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lieber ri, ri und /i. 


Von 

Theodor Benfey. 


L Einleitung. 

§. 1. Das Sanskrit bat bekanntlich einen Vokal ri, wel¬ 
cher in den meisten Fällen eich zu der Liqnida r genau so 
verhält, wie die Vokale i, u zu den Liqnidis y, y. Wie z. B. 
ans ya, ya in den Verbis yaj „op£ern^% yac „sprechen**, wenn 
zu ihnen eine accentnirte Sylbe tritt, i, u entsteht, z. B. im 
Ptcp. Pf. Pass, durch Hinzutritt der accentuirten Endung ta 
ish-la, uk-ta, im Präsensthema des Passivs durch Hinzutritt des 
accentuirten Charakteristikums ya ij-yi» ne-yä, ganz ebenso bil¬ 
det prach „fragen** prish-lä, prich-ya mit Verwandlung des 
ra zu rt. 

2. Dass dieser Laut im Sanskr/ den Werth eines äch¬ 
ten Vokals hat, geht daraus insbesondre i. )rvor, dass er 1) ei¬ 
nem Consonanten folgend nie Position macl während diess der 
Consonant r stets thut (also z. B. das erste i in pilribhis, das 
a in svasribhis kurz ist), 2) in Zusammensetzungen die 
Negation vor ihm, wie vor andern Vokalen und Diphthongen 
in ihrer vollen Gestalt an erscheint, während sie vor Conso¬ 
nanten , — gleichwie im Griechischen — das n einbässt (wie 
z. B. von anga „Körper** an-anga „körperlos** gebildet wird, 
so auch von riita „Schuld** an-rina „schuldlos**, während z. B. 
ripra „befleckt**, mit dem Consonanten r anlantend, a-ripra 
„unbefleckt** bildet, ^ade wie karutta „mitleidig** a-karuna 
„mitleidlos**); 3) wirkt er auch im Zusammentreffen der Wörter 
ganz wie ein Vokal (z. B. Visarga hinter a, k fällt davor aus, 
e, ai, o, au werden davor wie vor andern Vokalen behandelt)^ 
§. 3. .Während dieses rt in der Sanskritsprache weit ver- 
Or. u. Occ, Jahrg. UL Heft 1. 1 
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breitet ist, erscheint dessen Länge ri in wirklichen Wörtern 
niemals in demjenigen Theil, welcher der Verbalstamm ist 
oder ihm entspricht, ebensowenig in Nominalstämmen, sondern 
einzig in Casusformen derjenigen Nomina, deren Themen die 
indischen Grammatiker auf rt auslauten lassen, und zwar in 
denselben Casus, in denen auch themaauslautendes a, i, u ge> 
dehnt wird, z. B. Genitiv Plur, von pitri pitrinäm, grade wie 
von civa civanain, von kavi kavlnäin, dhenii clhcniinain ^vgl. 
§. 148. 149). Es ist schon danach keinem Zweifel zu unter¬ 
werfen, dass es sich erst nach Analogie der Dehnung von a, i, 
u an diesen Stellen ans ri entwickelt habe. Beachtenswerth 
ist aber, dass wo sonst a, i, u gedehnt wird, ri deren Analogie 
nicht folgt; während z. B. i, u vor rfh, welches im Zusammen¬ 
treffen mit t, th, dh aus h entstanden ist, gedehnt w'erddn, bleibt 
ri unverändert (Vollst* Gr. §.55); ebenso, dass bei ri die beia, 
i, u vorkommende Dehnung zu 3 mora^s, die sogenannte Flu« 
tirung, nacli dem ßv. Pr&tie* VII, 1 nicht erlaubt ist; und end^ 
lieh, dass ri auch im Genitiv Plur. einiger Wörter nicht ge¬ 
dehnt wi!rd und eine Vedenschule in ihnen durchweg kurzes ri 
schrieb (s. §. 148). Wir dürfen daraus folgern, dasswdie Ent^ 
Wicklung des langen ri, obgleich es schon in den Veden in den 
augedenteten Formen herrscht, doch verhältnissmässig spät vor 
sich ging, und nicht ganz durchzudringen vermochte. Dass es 
jedoch den Werth eiues Vokals hatte, zeigt wie beim ri der 
Umstand, dass es keine Position macht; dass es für einen lan^ 
gen galt, der metrische Werth nicht bloss in der späteren Poe* 
sie, sondern schon in den Veden, z.B. svasrtnäni Rv. 11, 1, 
3 und 11 bildet beidesmal den festen Versschluss u —« 

Ausserdem kann den phonetischen Regeln zufolge ri im 
Zusammenhang des Satzes und in der Zusammensetzung beim 
Zusammentreffen eines mit ri auslautenden und eines .mit ri 
anlautenden Wortes oder Themas entstehen (s. §* 40}, vgl. auch 
den Fall in §. 43. 

§. 4. Während ri im einzelnen Wort auf einige Casus* 
formen beschränkt ist, erscheint der Vokal /i nur in einem ein¬ 
zigen Verbalstamm, nämlich kalp, dessen al unter denselben 
Bedingungen zu li wird, unter welchen an die Stelle von ar 
und Är (vgl. jedoch §. 81), wie wir weiter sehen werden, ri 
tritt. Bemerkenswerth ist aber, dass dieser Verbalstamm weder 
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in den indischen Wur^elvenseichnisBen, noch von PÄnini, mit 
diesem Vokal geschrieben wird, sondern vielmehr mit rl, wosu 
dann bei Päw. die Kegel gefügt wird, dass bei Wortbildungen 
aus diesem Stamm statt des r-Elements ein 1-Element eintrete, 
d. b. wo nach den indischen Kegeln der Vokal ri unverändert 
bleiben würde^ hier statt ri li erscheint, wo sich nach ihnen ri 
verändert, z. B. in ar, är hier al ftl hervortritt (s. Dbdtupätha 
18, 23, Pd«. 8, 2, 18, vgl. auch selbst Vopadeva wo als Wurzel 
noch krip angegeben ist, aber sogleich k/ip als deren Substitut 
bezeichnet wird). Damit man keine vorschnelle Schlüsse hieraus 
ziehe, bemerke ich noch, dass in den uns überlieferten Veden¬ 
texten dieser Verbalstamm unter den angedenteton Bedingungen 
mit /I geschrieben wird, so wie dass auch dieser Vokal nicht 
wie eine Position wirkt vgl. Bhäg. P. 6, 10, 32 und acikfipat 
(nicht aclk/ipat). 

§. 5. Ein langes /I kömmt in Sanskritwörtern nicht vor. 
Der Name des Buchstaben selbst /1-kära, Buchstabe fl, ist 
nur ein grammatischer Teiminus technicus; die Bedeutungen, 
welche die Lexicographen diesem in Analogie mit den andern 
Buchstaben geben (auch dem ri, ri und li) machen weder ihn 
noch ri und U zu Wörtern der wirklichen Sprache, wenn gleich 
man noch nicht mit Sicherheit erklären kann, wie sie zu diesen 
Bedeutungen gekommen sind; wahrscheinlich jedoch ist, dass 
sie den mystischen Schriften entlehnt sind, in welchen die zwar 
auch bei andern Völkern, jedoch tm höchsten Grade bei den 
Indern hervortretende Verehrung des Worts und der Sprach- 
laute die Veranlassung zu vielen mystischen Spielereien und 
Verwendungen der Buchstaben gegeben hat. 

§. 6. Blicken wir auf §. 3 zurück, so sehen wir, dass 
langes ri erst aus dem kurzen ri hervorgegangen ist; ebenso 
können wir schon aus der Schreibweise krip (in §. 4) entneh¬ 
men, dass auch das li in k/ap in einem gewissen Verhältniss 
zu ri steht und diese Annahme wird durch die Bedeutung ins¬ 
besondre des Gansale bei Böbtl.*Koth Wörterbuch, nr. 8, ma¬ 
chen, bestätigt. Daraus können wir schliessen, dass kalpäya 
zu dem von den indischen Grammatikern kri geschriebenen und 
gleichbedeutenden Verbum, abgesehen von dem Uebergang des 
r in 1, in demselben Verhältniss steht, wie das Causale arpäya 
zu dein von ihnen geschriebenen Verbum ri, mit andern Wor- 

!♦ 
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ten, dass es eigentlich ein durch paya aus kar gebildetes Cau- 
aale ist. Ueber die einstige weitere Verbreitung dieser Causal- 
bildung habe ich in Kühnes Zeitschrift f. ygl. Sprachf. VII, 50 ff. 
gehandelt und nachgewiesen, wie durch Einbusse des — dem 
späteren Spracbbewusstsein gemäss, allein für das Causalclia- 
rakteristikum genommenen aya — Verba daraus entstanden, welche 
den Charakter von primären annahmen und auch mehrfach in 
die primäre Bedeutung zurücktraten. Der Wechsel von r mit 
1 hat im ganzen Bereich der indogermanischen Sprachen nichts 
auffallendes, da beide Laute hier ursprünglich dynamisch gleich 
gewesen zu sein scheinen; für das Sanskrit speciell geben schon 
die indischen Grammatiker eine Fülle von Beispielen, in denen 
er hervortritt (vgl. Pan. VIII, 2,18—22 und insbesondre die 
dazu gehörigen Värtika’s) und diese lassen sich jetzt noch he- 
deutend vermehren. Ganz analog dem Verbältniss von kalp zu 
kar ist jalp „sprechen“ zu jar „rufen“ (Böhtl.<Koth Wörterb. jar 3). 

§.'7. Was aber rl betrifft, so hat Bopp die Ansicht zuerst 
ausgesprochen, dass es kein ursprünglicher Vokal, sondern meistens 
aus ar entstanden sei (s. dessen Vgl. Gr. §. 1 und vgl. Vocalismus 
8. 157). Dafür entscheidet nicht bloss die Vergleichung der 
verwandten Sprachen, in denen ihm fast ausnahmslos ein Laut- 
complex gegenübersteht, welcher sskr. ar oder ra reflectirt, son¬ 
dern auch der uns bekannte Zustand des Sanskrit, wo uns in 
sehr vielen Fällen seine Entstehung aus ar, ra, ri, ra, rü noch 
mit Bestimmtheit entgegentritt, und vor allem das Verbältniss 
der zum Sanskrit in allerinnigster Beziehung stehenden indischen 
Volkssprachen — der in den Inschriften des A<^oka, des Pali 
und der pr«1kritißchen —, in denen die Vokale ri, ri und /i 
nicht allein nicht erscheinen, sondern sich kaum eine Spur zeigt, 
aus welcher wir mit Sicherheit schliessen könnten, dass sie in 
den Grundlagen dieser Sprachen existirt hätten; ja die wenigen 
Spuren, welche man versucht sein könnte, dafür geltend zu ma¬ 
chen, sind fast mit Gewissheit dem Einflnss des Sanskrit, als 
Literatur- und Cultursprache überhaupt zuzuschreiben. 

§. 8. Was das Zeugniss der verwandten Sprachen betrifft, 
80 zeigt z. B. das Griechische als Reflex des sanskrit, bhritä 
^fQTO , wo (Q eigentlich sanskr. ar wiederapiegelt, als Reflex 
von mritä ßgoid (für ^fi(ß)^ 0 T 6 und dieses für wo 

sanskr. ra repräsentirt. 
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Was das Sanskrit selbst betrifft, so erscheint in den Veden 
ri für ar in den Verben arc, arb, spardb, welche in der ge¬ 
wöhnlichen Sprache ihr ar unverändert behaupten, z. B. Anricüs 
Ev. 1,19; 4 und oft (statt des gewöhnlichen dnarcos Pün. 6, 1, 36], 
anrthüs (PÄn. ebda.), paspridh&'te Rv. VH, 4, 12 u. aa. (vergl. 
PÄn. a. a. O. und weiterhin), wo die gewöhnliche Sprache 
pa$pardh4'te bilden würde. Für die Entstehung aus ra sind 
schon in §. 1 einige Beispiele gegeben. Aus tri drei bildet 
sich durch Hinzutritt des Suffixes ll'ya triti'ya „der dritte^*, 
aus crn vor dem Charakteristikum der 5. Conjugationsclasse 
cri-nu; aus khrd in Zusammensetzung mit fcumca oder kamsa, 
kuft oder kiiti nach Wilson's Dictionary, neben bhru-kiiti 
bbra-kamsa, bhra-ka^, auch bhri-kii^; zwar haben die Värt. zu 
PÖn. VI, 3, 61 diese Formen mit ri nicht, aber für bhri-kufi 
bbri-knii ist sie belegt durch Mhbh. 8, 4336; Hariv. 10215 ; 
Mhbh. 2, 1484 = Hariv. 12782, Ragh. 7, 55, Pancat. 85, 3; 
89, 2; 220, 1; Bhäg. Pur. 7, 9, 15. 

In den A^oka-Inschriften, dem Päli und den Präkritsprachen 
entsprochen den sskr. Formen mit ri vorwaltend solche, welche 
statt des sskr. ri eine Form mit ar wiederspiegelo, z. B. in den 
A^oka-Inschriften dadha (Pdli daiha) beruhend auf dardlia und 
= sskr. dridha; ebenso vadbi beruhend auf varddbi und =: 
sskr. vriddhi; Pftli maccn beruhend auf martyu = sskr. mrityti, 
nacca beruhend auf nartya = sskr. nt*itya, kata beruhend auf 
karta = sskr. krita, katvi beruhend auf karlvk = sskr. krifvä, 
katvkna beruhend auf kartvänam = einem vedischen kritvknam; 
präkritisch vaddha, beruhend auf varddha = sskr. vriddba, 
vasabba beruhend auf varsbabba = sskr. vrisbabba. Auch 
wo a statt ri erscheint, dürfen wir ar als Grundlage ansehen, 
da wir im Sanskr. insbesondre in den Veden a vor r häufig in 
n übergehn sehen (vgl. §. 35 u. aa.), also z. B. ndii, welches 
dem sskr. rita entspricht, aus artn (vermittelst urta) hervor¬ 
treten lassen, welches — beiläufig bemerkt — für organischeres 
ar-tvau stehend, sowohl dem ^uqtvv im griech. Denominativ 
uqwvü)^ dprvoi für aQjvv-jvj (aQTvjjw)^ als dem lateinischen or- 
doH (in ordo, dinis, mit d = tv, wie ich schon mehrfach nach¬ 
gewiesen) entspricht, indem die eigentliche Bed. n^^ng“, dann 
„richtige Folge, Ordnung“ ist. Der Uebergang von ru in ri 
in crina findet sich im Prftkrit nicht wiedergespiegelt, indem 



6 


Theodor Beufey. 


hier vielmehr z. B. Bonu auf der organischeren Form cruuu 
beruht^). Eine Spur des sskr, ri kann man dagegen in den 
Formen erkennen, wo als Vokal dem sskr. ri gegenüber i er¬ 
scheint, z. B. Pali und Prftkr. titti = sskr. tripti, FäW kicca 
= sskr. kritya, pr4kr. tadlsa = sskr. Udrica, Püli und Pr4kr. 
dirlhi = sskr. drishti; allein da wir neben t4disa im Präkrit 
tarisa finden, so liegt die Annahme viel näher, dass auch hier 
nicht der Vokal ri die Grundlage bildete, sondern ri. Doch 
lässt sich — wie schon angedeutet — bei der engen literari¬ 
schen und culturhistorischen Beziehung der präkritischen Spra¬ 
chen zu dem Sanskrit im Allgemeinen voraussetzen, dass bei 
deren literarischer Verwendung, insbesondre der in den Dramen 
gebräuchlichen Mischung mit dem Sskrit, das letztere vom aller¬ 
bedeutendsten Einfluss war und demgemäss auch nicht selten 
sskr. ri wesentlich festgehalten und nur — da der Vokal im 
Präkrit eingebüsst, die Aussprache dem ri aber sehr ähnlich 
war — in ri umgeschrieben ward (vgl, z. B. riddha für sskr. 
riddha u. s. w., vgl. Lassen J. L. Pr. S. 126 fl.). 

§. 9. Lassen sich die im vorigen §. gegebnen Andeutun¬ 
gen vollständig erweisen — und im Wesentlichen wird das in 
Bezug auf die Entstehung des ri, ri, /i durch die weiter fol¬ 
gende Darstellung geschehen — so ist zunächst zwar anzuerken- 
neu, dass sich in einem der Dialekte der zum Indogermanischen 
Stamm gehörigen indisphen Sprache (und zwar in demjenigen, 
in welchem die alten für heilig gehaltenen Veden-Gedichte ab¬ 
gefasst waren, die übrigen heiligen Schriften abgefasst wurden 
und die Haupt - Grundlage des klassischen Sanskrit zu suchen 
ist, welches sich dann zur allgemeinen Cultursprache des gröss¬ 
ten Theils von Indien erweiterte) zwei ganz eigentbümliche Vo¬ 
kale ri und li, der erstere auch als Länge ri entwickelten, nnd, 
wo sie in dem uns bekannten Zustand des Sanskrit nicht mit 
andern Lauten oder Lautcomplexen wechseln, sind sie auch in 


1) Beiläufig bemerke ich, dass in diesem ICnsgel des Beflozes von sskrit. 
ri, rt und fl ein Hauptbeweis daffir dass die indischen Volksmund¬ 

arten, die in den A 9 okainSchriften u. s. w., weder aus dem Sskrit noch aus 
der vedischen Sprache hervorgegangen sind, sondern ans einer ihnen mit die¬ 
sen gemeinschaftlichen Grundlage. Dass sie nicht aus dem Sanskrit hervor- 
gegangen sind, wissen wir schon, seitdem wir mit der vedischen Sprache 
/bekannt sind, welcher sie alle bei weitem näher stehen, als dem Sanskrit. 
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der grammatischen Darstelinng ais die Vokale bestimmter Wbr** 
ter oder Stämme auikufttfaren. So wenig als ich das Thema 
des Ptcp. Pf. Pass, von grab anders als grihttä mit ri schreiben 
darf, obgleich dieses ri unzweifelhaft erst ans ra herrorgegan- 
gen ist, eben so wenig darf ich z. B. das Verbaltbema ridj 
anders als mit ri schreiben, obgleich auch hier das ri in letz> 
ter Instanz nicht nrsprünglich, sondern ans ar entsprungen ist. 
Der örnnd ist, weil in den Ableitnngen von grihltä sowohl 
als rinj im Allgemeinen nur ri erscheint, das ri in ihnen also 
fest, unwandelbar geworden ist. 

Wo dagegen ri, ri oder /i in dem uns bekannten Zustand 
des Sanskrit in denselben Sprachcategorien mit andern Lauten 
oder Lautcomplexen wechselt und nachweislich nach obigen 
Andeutungen sich erst ans einem von diesen entwickelt hat, 
ist nicht die Form mit ri u. s. w. zu Grunde zu legen, sondern 
die aus welcher diese erst hervorgegangen ist, also z. B. wie 
von den indischen Grammatikern grab für die Bildungen in 
denen grih statt dessen erscheint, so auch tarh für diejenigen, 
in welchen steh trih zeigt, oder die nächste Basis bildet. 

Letzteres ist aber von den indischen Grammatikern nicht 
geschehen« Sie setzen vielmehr in den VerbaL nnd Nominal- 
th'emen, in denen ri, ar, är, ft in einem regelmässigen Ver- 
hältnisn mit einander wechseln, die Form mit ri als Grund¬ 
form an, da wo ri, ar, är, ir, tr, or, fkr, stellen sie sogar eine 
gar nicht in der Sprache erscheinende mit rl auf. 

Haben sie dazu eine wissenschaftliche Berechtignng? 

Was die Schreibart von Verhalthemen mit rf betrifPt, so 
w^den wir dazu jede Berechtigung unmittelbar abweisen. Denn 
vom speeiellen Standpunkt einer Sprache darf man als Thema 
nur eine Form aufstellen, welche wirklich erscheint oder mit 
der grössten Wahrscheinlichkeit als einst existirt habend und 
als Grundlage aller dazu gehörigen Bildungen nachgewiesen zu 
werden vermag. Formen mit ti erscheinen aber weder in den 
mit diesem Laut von den indischen Grammatikern geschriebe¬ 
nen Verhalthemen, noch können sie als deren Grundlage aufge- 
wiesen werden. Diese Schreibweise ist eine rein willkührliche, 
eine zwar — wenn man die Zwecke der indischen Grammatiker 
berücksichtigt — höchst geistreiche und die Regeln des Sanskrit 
sehr erleichternde Erfindung, aber immer eine reine Erfindung, 
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die — wie alle derartige Erfindungen — für eine wissenschaft¬ 
liche Einsicht in die Sprachentwicklung nur vom grössten Nach¬ 
theil ist. 

Zweifelhafter kann man Über die Berechtigung der Schreib¬ 
weise mit ri, li sein. Es ist bis jetzt eigentlich nur anerkannt, 
dass vom vergleichenden Standpunkt aus die Vokale ra, li eine 
spätere Entwickelung sind. Es wäre wenigstens möglich, dass sie 
vom spepiell sanskritischen aus die Grundlage der Laute bilde¬ 
ten mit denen sie wechseln. So kann man z. B. in Bezug auf 
griech. xqima irgditriv rirqoKpa (für Ttigon-pa), wenn gleich es 
vom vergleichenden Standpunkt ans keine Frage ist, dass s a o 
ursprüngliches a repräsentiren, doch zweifelhaft sein, ob man vom 
speciell griechischen Standpunkt aus — zumal in Betracht der 
vielen Verba welche s auch im Aorist zeigen — xqm oder jgan 
als Verbalthema aufzustellen hat. 

Im Sskrit tritt in den Verbalthemen, welche die Inder mit 
ri schreiben, dieses rt in die allerinnigste Analogie zu denen^ 
welche 1 , u enthalten. Unter denselben Bedingungen, unter 
welchen statt i, e das heisst eigentlich ai, ay oder ai d. h. eigent¬ 
lich öi, oder äy, oder endlich y, statt u, o, d. h.au,ay, au d. h. 
äu, oder 4v, oder endlich v erscheint, zeigt sich für ri, ar, 4r 
r, z. B. von ha, wie es in ja-hu-tas vorliegt, ju-fao-mi eigent¬ 
lich jii-haü-miju-h4V-a, jü-hv-ati und eben so von dem Ver¬ 
bum, welches die indischen Grammatiker bhri schreiben, wie es 
sich in b!-bhrl-täs zeigt, bi-bhär-mi, ba-bhär-a, bi-bhr-ati. 
Man könnte sagen: haben die Inder in hu und analogen Ver¬ 
balthemen die Grundform mit u, i geschrieben, nicht mit e (ai) 
o (an) — ein Eecht welches ihnen im Allgemeinen durch die 
verwandten Sprachen bestätigt wird, (vgl. jedoch §. 140, 2) — so 
sind sie auch berechtigt, die in welchen ri im Wechsel mit ar, 
4r, r erscheint, mit ri aufzuführen« Dieser Schluss ist aber 
eben so unberechtigt, als wenn man daraus, dass in den No¬ 
minal-Themen auf nt (wie tud-int) die sogenannten starken Ca¬ 
sus (z. B. Acc. Sing, tud-ant-am) die organische Form gewähren, 
schliessen wollte, dass dasselbe auch in den Themen auf an 
(z. B. Acc. Sing, brahmänam) der Fall wäre. Es ist vielmehr 
hier sowohl als bei den besprochenen Verben anzunehmen, dass 
dieselben Umstände, welche in einer Form die Bewahrung der 
organischen Gestalt bewirkten, in einer andern auch Verstärkung 
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der organischen Gestalt herbeiftthren konnten, also wie sie to* 
dant in tqdäat-am, bhar in bi-bliär*iiii bewahrten, so brahmäD 
in brahmk^n-ain , hu in jo'ho mi zu verstärken fähig waren« 
Da nun ferner andrerseits z. B. im Dual und Plnr. des Paras* 
maipada und im ganzen Atmanepada des Pf« red. dieselben 
Umstände in den meisten Verben die organische Form des Ver- 
balthema bewahren, in vielen aber sie schwächen, z. B. von 
bhtd in im Dual. Par. bibhid-i*vä, aber von svap mit Schwächung 
susfaup-i-vä, so liegt auch hier die Vermuthung nahe, dass das 
Yerhältniss von z. B. da-dric-ivä zu seinem Verbum, welches 
wir darc schreiben werden, analog wie das von sa*8hup-ivä zu 
svap zu fassen sei, mit andern Worten, dass die analogen For¬ 
men mit ri und li unter denselben Umständen, unter denen die 
mit i und u diese Vokale bewahrt haben, durch Bchwächung 
entstanden sind. 

Was hier als Vermuthung bingestellt wird, wird die nach* 
folgende Darstellung für die wesentlichsten Fälle (vgl. §. 150) 
als entschieden richtig aufweisen und es fällt somit jede wissen¬ 
schaftliche Berechtigung weg, die indische Schreibweise dieser 
Verbalthemen mit ri, H aufrecht zu erhalten. 

§* 10. Diese Schreibweise ist aber von den indischen 
Grammatikern aus in alle europäische Grammatiken des Sans¬ 
krit übergegangen und bat sich selbst da noch erhalten, ab 
man schon mit mehr oder weniger Gewissheit ihre Unwissen¬ 
schaftlichkeit einsah. Di^e Bewahrung war aber bis jetzt auch 
eine k^um zu umgehende NothWendigkeit, Denn da die lexica- 
lischen Hülfsmittel ebenfalls auf dieser Schreibweise beruhten^ 
würde eine Grammatik, die sie verlassen und die wissenschaft¬ 
liche Schreibweise an ihre Stelle gesetzt hätte, in unauflöslichen 
Zwiespalt mit ihnen gerathen sein: man hätte die mit ar, alge. 
schriebenen Formen in den Lexicis nicht Anden können. Diess 
hat sich jetzt thmlweis geändert, zugleich aber ist eine neue Schwie- 
rigkmt herbeigeführt. Das Petersburger Wörterbuch hat die 
wbsenschaftliche Schreibweise eingeführt, sogar wie mir scheint, 
in einigen Fällen auch da, wo es vom speciell sanskritbohen 
Standpunkt aus nicht erlaubt war — nemlich in Verben, in de¬ 
nen ri fest geworden ist (vgl. §. 12,4). Dadurch kömmt diess 
Wörterbuch in Zwiespalt mit den bisherigen Grammatiken und 
übrigen Hülfsmitteln. Es entsteht nun die Frage, ob man es 
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in dieser isolirten Stellung lassen soll. Ich würde diesS für um 
so unbilliger halten, da' es im Allgemeinen das Recht auf seiner 
Seite hat. Allein da es nuü nicht bloss diejenigen Verba mit 
ar, dir, al schreibt, welche au<^ die indischen Grammatiker mit 
diesen Lauten aufführen, sondern, worin wir ihn mit wenigen 
Ausnahmen folgen, auch diejenigen, welche diese mit ri, /i und 
rt schreiben, so entsteht, insbesondre für minder geübte , eine 
Verwirrung in Beaug auf deren Derivata, Welche durch die in 
Klammern angegebne indische Schreibweise keinesweges hinläng¬ 
lich verhütet wird. Ihr ist ntir durch eine wissenschaftliche 
Darstellung der hieher gehörigen Kategorien vorzubauen, welche 
ich im Folgenden zu geben versuche. Sie erscheint zunächst 
als Anhang zu den bisherigen Sanskrit^ Grammatiken. Sobald 
die bedeutenderen Hülfsmittel die Schreibweise, welche die 
Grundlage ihrer Darstellung bildet, angenommen haben werden, 
wird sie an die SteHe der auf die indische Schreibweise gegrün¬ 
deten treten und dann vielleicht diese ihre Stelle als Anhang 
einnehmen, theils um das VerstSndniss der indischen Grammati¬ 
ker und der älteren Hülfsmittel zu erleichtern, theils vielleicht 
auch, weil sie vom rein praktischen Standpunkt and in der That 
einige Vortheile gewährt. Denn während wir z. B. die Verba, 
welche unsrer Schreibweise gemäss die Laute ar enthalten, in 
vier versohiedne Abtheilungen bringen müssen, in denen die 
Derivazionsgesetze, durch welche sie sich unterscheiden, äusser- 
lich gar nicht angedeutet sind, sind diese bei der indischen Anf- 
fassnng durch die verschiednen Schreibungen mit ar, ri, rt, oder 
rt und rt zugleich, auch äusserlicb fixirt. Allein eine wissen¬ 
schaftliche Grammatik soll überhaupt keine praktischen Rück¬ 
sichten nehmen, zumal in einer Sprache, welche, wie das Sans¬ 
krit nur sehr ausnahmsweise zu praktischen Zweken erlernt wird, 
sondern sogar alle Eigenschaften W , um als ein Muster von 
Sprachlehren und als Schlüssel zu sprachlichen Forschungen und 
DarsteHungen dienen zu können — am wenigsten dann, wenn, 
wie hier, die Rücksicht auf Leichtigkeit des Erlernens die Er- 
kenntniss des Entwicklungsgangs der Sprache vollständig ab¬ 
schneiden würde. 
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II. Aufgabe und Stoff der Darstellung. 

§. 11. Unsre Aufgabe ist, wo möglich, die Entstehung des 
ri, Vi und ri in allen sanskritischen Wörtern nachzuweisen. 

§. 12. Zu diesem Zweck werden ivir 

1) von den Verbalthemen welche auch die indischen Gram¬ 

matiker mit ar schreiben, die wenigen berühren, in denen die¬ 
ses ar in einigen Fällen (s. z. B. §• 90. 96. 98. 106* 111. 114, 
111; 117, III; 120) aber nur vedisch in ri tibergeht. Diese 
Verba sind wie schon theilwois §. 8 bemerkt arc preisen, spardh 
streiten, arh würdigen, ard gehn (§. 78). ' 

2) gleicherweise von den mit ra geschriebenen die wenigen, 
in denen dieses zu ri wird. Es sind diess vracc VI* Par. zer- 
reissen, pracli fragen, bbrajj VI. Par. Atm. rösten. ved. 
grath VII. knoten (§. 86), krap jammern, und grabh = 
gewöhnlichem grab greifen (§.54. 63. 78*86. 98. 99.105.106. 
113, 114, III. 115, I, II. 117, II. 120). 

3) das Verbum cm (§.84), insofern es ru, undcri (§.113), 
insofern es r4 zu ri umwandelt. 

4) die Verbalthemen, in denen ri fast ausnahmslos fest ge¬ 
worden ist und nur noch in wenigen Verben und auch da nur 
in wenigen Fällen (wie §• 42. 75) zu ar oder 4r zurüokkehren 
kann. leb hätte desshalb nur diese wenigen hier aufitunehmen 
uöthig gehabt; ich habe sie aber alle aufgezählt, um diejenigen 
zusammenzustellen, in denen die Schreibweise mit ri meiner 
Ansicht nach bewahrt werden muss. Doch werde ich ihrer 
nur da gedenken, wo ihr ri umgewandelt wird. Diele Verbal¬ 
themen sind folgende, nach den Endlauten geordnete. Die mit 
* versehenen Verba oder Angaben sind unbelegt. Auch die mit 
derivirendem aya habe ich nach dem diesem Suffix vorherge¬ 
henden Laut eingeordnet, jedoch die volle Form stets daneben 
angegeben. 

mrig (mrigäya) X Atman. (episch auch Parasmaip.) jagen; 

princ II Atm., aber ved. VI (?) Par. (Ath.^V« IX, 4, 23) 
mischen. 

*ricb VI Par. gehn, gerinnen. 

rinj I Atm. ^rösten, ved. VI Par. sich strecken. 

*grinj I Par. brüllen. 

"^priiSj II Atm. («: priuc und piqj). 
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^mrinj I Par. brüllen, abwiscben. 

*vririj II Atm. einhalten. 

krip (kripäya ^schwach sein) *X Par. ved. jammern. 
Beiläufig bemerke ich, dass es bei Böhtl.-Koth irrig kripayä 
accentuirt ist; die von ihnen selbst citirte Stelle Kv. X, 98, 7 
hat kripäyan). 

trimp VI Par. sich sättigen. 

'^drimp (drimpäya) X Atm. aufhänfen. 

*riinph (vgl. jedoch n. zu Pä». 7,1, 59) VI Par. verletzen, 
tödten. 

"^(riniph (vgl. ebenfalls PÄn. a.a. 0.) VI Par. sich sättigen, 
^drimph (vgl. ebenfalls Pft«. a. a. O.) VI Par. betrüben, 
jrimbh I Atman. (ep. auch Parasm.) den Mund aufsperren. 
^sriHibh I Par. tödten. 

*kriiiv V Par. thun. 

*bhi*iinc (bbrimcäya) X Par. sprechen, leuchten. 

*riksli V Par. tödten (?). 

^It’iksh I Par. gehn. 

*bhriksh I Par. Atm. essen. 

mrish (mrisbäya) X Par. Atm. nach Vopadeva, dulden, 
^mriksh I Par. sammeln u. s. w. (die ved. Form mimrikshas 
Rv.I, 64,4 ziehe ich zu märj (mrij) in der Bed. schmücken), 
^vriksh I Atm. einhalten, wählen, bedecken. 

^striksh I Par. gehen. 

**‘grih (grihäya) X Atm. nehmen. 

trimh VI Par. tödten (belegt Kv. X, 102, 4 und sonst), 
drimh I Par. ved. auch VI Par. (Rv. VI, 67, 6; Ath. V. 
XII, 2, 9) fest machen« 

*brimh oder vrimh I X (brimliäya, vrimhäya) leuchten, 
reden. 

vrimh I Par. wachsen, brüllen, 
sprih (sprihäya) X Par. begehren. 

Von diesen sind mehrere sehr zweifelhaft, s. z. B. Westerg. zu 
bhrimc und rikeh. Von fast allen aber lässt sich beweisen, 
dass sie zunächst aus Formen mit ar oder ra statt des in ihnen 
fest gewordenen ri hervorgegangen sind. 

So sind fast alle mit Nasal vor* ihrem letzten Consonanten 
zunächst aus Verben der VII. Conj.-Cl. durch Ueberiritt in'die 
bindevokalische (VI. und I. vgl. Gött. gel. Anz. 1862, 8. 424) 
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hervorgegangen. Die Schwächnng de« ar zu ri in der VII. 
Conj.-Cl (s. §. 87) bleibt dann natürlich in ihnen fest. So z. B. 
bildet parc nach der VII. Conj.-Cl. in 3 Flur, princ*anti, 
dessen Präsensthema prific sich znm Verbalthema erweitert hat. 
Neben rinj VI „sich «trecken“ erscheint zwar das zu Grunde 
liegendearj (vgl. rija „grade“ und *arj I Atm. gehen; wegen 
ri §.28) nicht in derVIl , aber das entsprechende griech, 
in der V. aus welcher die VII. hervorgegangen ist; die¬ 

ses lässt uns auf ein indisches Vij-uu gesprochen rinjiiu schlie- 
ssen, woraus dann mit Einbusse des Charakters nu rinj Vl 
ward (vgl. Gott. gel. Anz. a. a. 0.). — Dasselbe ist der Fall 
bei mrinj I in der Bed. „abwischen“, neben welchem im Sskr. 
märj ved. marj (vgl. §. 81), im griech, aber (V. C.-Cl.) 

steht. An die Stelle der VL Conj.-Cl. würde nach Analogie 
der §.76 anzuführenden Beispiele die I. getreten sein. — 
Neben vriiij II Atm. erscheint auch varj VII, dessen Formen 
im Präsens und den unmittelbar daraus hervorgehenden Verbal¬ 
formen ganz mit vni?j Ubereinstimmen, so dass, wenn andere 
Verbal formen oder Ableitungen von yrlnj existiren oder existir- 
ten — was sich bis jetzt weder behaupten noch verneinen 
lässt —, nur, wie so oft, das Präsensthema der VII. Conj.-Cl. 
auch in die allgemeinen Formen gedrungen wäre. Beiläufig 
bemerke ich, dass griech. z. B. in iptQyvy uns auch 

hier das Präsensthema der V. Conj.-Cl. zeigt, aus welcher die 
VU. erst hervorgegangen ist. — Neben triinp VI erscheint 
tarp zwar nicht in der VII. wohl aber in der V, (tripnu, ved. 
trlpnu), aus welcher die VII. (im Präsens ^trlmp] als Mittel¬ 
stadium zwischen der V. und der nasalirten VI. zu erschliessen 
ist — ^trimph ist nur eine Nebenform, also auch aus tarp 
oder deren übrigens unbelegter Nebenform *tarph entstanden, 
in welcher durch den so häufig hervortretenden aspirirenden 
Einfluss des r das unmittelbar folgende p aspirirt ist und die 
so entstandene Nebenform, wie das ja in Sprachen so oft ver¬ 
kommt, sich neben der Hauptform erhielt. Im Uebrigen wie 
bei triinp. — fcrinv V. Conj.-Cl. hat kar ved. V (Präsensth. 
krinu] neben sich, so dass, wenn generelle Bildungen, die sich 
an krinv schliessen wirklich existirten, die Specialform in ge¬ 
nerelle gedrungen wäre, wie bei vriiij. — trimh VI hat tarh 
der VII. Conj.-Cl. neben sich. 



14 


Theodor Benfey. 


Nach diesen Analogien dürfen wir auch das VerhäUiiis» 
von riiy I Atm. rösten zn arj in rij-isha Röstpfanne, gririj 
zu garj glbd., jrimbh zu jarbh gibd., drimh zu darb, vrimh 
zu varh beurtheilen; ebenso endlich das von rimph zu arph, 
welches seine Bestätigung zunächst in griech. oXof in dloy-cJio 
erhält. Was die weitere Entstehung dieses Verbalthemas be¬ 
trifft, so sehe ich auch hier zunächst das pb als Vertreter von 
p durch Einfluss des vorhergeheoden r an (vgl. oben tarpli 
aus tarp und so auch darpb ans darp]; im Griechischen ist durch 
den erst später zwischen q und f lebendiger gewordnen Vokal 
(s. §.17 ff.) die Aspiration natürlich nicht wieder aufgehoben. 
In diesem arp sehe ich weiter dann die Verstümmelung von 
ar-paya dem Cansale von ar (vgl. oben §. 6); zu Grunde liegt 
die im Böhtl. Roth'schen Wtbch für ar nachgewiesene Bed. 
„stossen“, vgl. lat. ad-or-ior, und die von denselben für arpaya 
belegte „schleudern, durchbohren^^ An arp schliesst sich we¬ 
sentlich in derselben Bedeutung, wie sie in arph, rimpli 
erscheint, rtp-d „der Feind^S Die allgemeine Analogie hätte 
eigentlich ripü erfordert, wie z. B. rijü von arj, mrid-ü von 
mard u. s. w. (vgl* §. 28); allein für ri trat nicht selten, wegen 
Aebniiohkeit der Aussprache, ri ein (s. §. 28) und dieses hat 
sich hier aus irgend einem — vielleioh rein zufälligen — Grunde 
flxirt. Wie ripü aus arp so tritt aus ar selbst in der dem lat. 
ad-or-ior entsprechenden Bed. ari „der Feind^^ hervor^). 

1) Beiläufig bemerke ich, dass ich GWL. I, 48 mit Unrecht zu dem 
hier besprochenen 6Xo<p auch iXoq>i^QOfta* gezogen habe. Dessen richüge 
Erkenntniss verdanke ich erst den beiden später von mir gemachten Bemer¬ 
kungen dass (f) oft ans nf entstanden und v in p flbergegangen ist. Das 
zu Gründe liegende Verbum ist o-Xon, wo Xon dem sskr. lap „klagen, jam¬ 
mern** entspricht, in Bezug auf das anlautende o in oXon verweise ich auf 
das oben erwähnte ofAOQy = sskr. m^rj (vedisch belegt). An einer andern 
Stelle werde ich durch Vergleichung von = sskr. jdgar und ähnlichen 
höchst wahrscheinlich machen, dass diese Vokale Beste einer Reduplikation 
sind. Aus oXon ist durch Suff, far oXonpay, mit Uebergang von n pay in 
q>VQ (vgl. sskr. ilTan = iB^tfy und i-ter s. in KZ f. vgl. Sprfsohg. 
VII, 12 T)) öilo^up entstanden und daraus durch das denommatiache \o 6Xo^vg}o 
abgeleitet, welches durch Assimilation äol. oXoff VQQO (Ahr.> D. Aeol. S. 20) 
und mit Einbusse des einen g und ersetzender Dehnung des v gewöhnlich 
oXoqvgo-ftM geworden ist. — Auf -dieselbe Weise ist das GWL. a. a. O. 
mit Recht zu (= sskr. arph ) gezogene iXitf aigofiat zu deuten. Kö¬ 

rnen iX$<ppay = iXiff cig, Denominativ iXtqagjo iXtfaigo-fiat. 
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ßo bleibt von diesen Verben nur drimp ohne eine ent¬ 
schieden verwandte Form mit ar. Denn darp weicht in der 
Bed. au sehr ab. 

Die auf ksh anslautenden sehen aus wie Disiderative von 
Themen mit ar, welche, wie schon in den Veden und sonst 
nicht selten die Beduplioation eingebttsst haben so vgl. man 
z. B. vriksh „einhalten*^ mit vivriksh wie das Desiderativ von 
vrij einbalten heissen würde, wenn es die Endung unmittelbar 
anschlösse; die andern Bedeutungen erinnern jedoch an var. 
Belegt ist es in keiner. — bbriksh „essen^* so wie mriksh ha¬ 
ben Nebenformen mit ra, bbraksh, mraksh; wenn man bedenkt, 
dass der Reflex des sskr. Verbum mard («rid) ,,zerreiben** im 
Latein, nämlich mord^ere, die Bed. „essen** angenommen bat, 
so möchte man wagen dürfen in bfaraksb; bbriksh alte Des!- 
derativa des sskr. Reflexes von lat. frag in frango zu sehen. 
Dieser würde bhraj haben lauten müssen, statt dessen bhanj, 
eigentlich bkaj (mit Einbüsse des r) erscheint, zu welchem bhaksb 
„essen** in demselben Verhältniss steht, wie bbraksh zu bbraj 
stehen würde. 

rieh VI entspricht ganz dem vedischen Präsensthema von 
ar (s. § 78)« Pdn. 3,1,36; 7,4,11 lehrt dass das Thema des 
Pf. red. anareb (§. 88) lautet und obgleich weder dieses noch 
das vom Sch. zn Pän. 1, 3, 29 gegebne Put. ricchishya in der 
Literatur bis jetzt belegt ist, so müssen wir doch daraus schlies- 
sen, dass das Präsensthema, wie oft, sich auch in die generellen 
Formen gedrängt hat. Das Nomen ricchä in yadriccbä schliesst 
sich übrigens noch an das Präsensthema selbst, wie das Nomen 
gaceba an das Präsensth. gaccha = ßaaxo von gani. 

Die Verba auf aya der X. Conj. - CI. sind ursprünglich 
nicht ganz den Regeln entsprechende Causalia oder Denomina- 
tiva auf aya. Die oben aufgeführten beruhen ebenfalls auf 


1) vgl. für jetzt Vo* Sskr. Gr. §. 188, S. 373 n. 9 und an einem an¬ 
dern Orte mehr. 

2) wie z. B. naksh für niaaksh von nao ved. erreichen, paksh fan¬ 
gen neben pao binden, Takah wachsen zn yaj in Taj-ra, ug-ra, ojas vgl. 
veg-eo sng-eo. — bhikah betteln für bibhakah und dtksh einweihen für 
didiksb „zeigen, nntenreiien wollen“ treten weieotlieh in Analogie mit Vo. 
Sikr. Gr. 8. 194. 
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Formen mit ar oder ra« Ist mrigäja Denominativ, so ist es 
vom Nomen mrig^ä „das Aufspüren** (und dann: das was man 
aufspürt =ss „Wild**) abgeleitet und das im Nomen festgewordne 
ri im Denominativ natürlich bewahrt. Dieses Nomen selbst 
stammt von marj „wischen, streifen**, weil der Hund beim 
Spüren mit der Schnautse Über die Piste streift. Ist es aber 
ursprünglich das Causale von marg IV C.*CI.,Jagen**, so ist ar 
uach Analogie einiger andrer Causalia zu ri geschwächt, über 
welche man §, 69 vgl. — kripäya schliesst sich auf gleiche 
Weise entweder an das Nomen kripä^ vom Verbum krap, oder 
an dieses selbst als ursprüngliches Causale. In beiden Fällen 
ist das ri wie in oirigAya entstanden. Eben so in grihäya, 
welches sich entweder an ein aus grah abgeleitetes Nomen 
(vgl. ved. gribhä Griff, welches in der gewöhnlichen Sprache 
griha lauten müsste, aber in dieser Bed. nicht mehr bewahrt 
ist) schliesst, oder an das Verbum selbst, mit ri statt ra vor 
dem accentuirten aya, wie in ved. gribhäya und eben in 
kripäya. — sprihäya „begehren** könnte vom isolirt sskrit. 
Standpunkt aus nur an das Nomen sprihä geschlossen werden, 
aber griech. (fmQX spes für sperh-es (Femin. 

eines Themas durch das Suff., welches dem sskr. as entspricht), 
wahrscheinlich auch ahd. spulg^en beabsichtigen (Graff VI, 335) 
haben uns die Form bewahrt, welche sskr. sparh reflectiren 
wurde und das Griech., vielleicht auch das Ahd., zugleich das 
primäre Verbum. 

5) Die beiden Verba ktrtäya X Par. (ein Denominativ von 
ktrti) gedenken und stirb VI Par. schlagen, welche die indi¬ 
sche Grammatik bezüglich krit, strih schreibt (§. 98). 

6) Alle übrigen Verba, welche die indische Grammatik mit 
ri, l\ oder rt schreibt. Diese schreiben wir statt ri mit ar, ein¬ 
mal är, und statt li mit al. Um einer Verwechselung mit den 
von den indischen Grammatikern mit ar, är, al geschriebenen 
vorzubeugen, muss ich sie vollständig aufzählen. Dabei sind 
sie sogleich in drei Abtheilungen getheilt, deren erste von den 
indischen Grammatikern mit ri statt unsres ar und einmaligen 
är, und mit li statt unsres al geschrieben wird; die zweite wird 
von ihnen mit rt geschrieben; die dritte sowohl mit r! als rt 
(vgl. über letztre §. 83). Diese drei Abtheilungen sind zugleich 
für die Formationsgesetze von Wichtigkeit. Die Anordnung ist 
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wieder nach dem letzten Buchstaben. Nnr habe ich mir erlaubt, 
in der ersten die auf ar auslautenden voranzustellenc 

Erste Abtheilung. 

*ar V Par. verletzen, 

kar Vni (ved. V) Par. Atm. machen. — ved, III (s. je¬ 
doch §, 82) gedenken. 

*gar I Par. besprengen 5 ich bin geneigt mit Westerg. (un¬ 
ter gri) die reduplicirten Formen hieher zu ziehn, welche Böhtl.- 
Hoth zu g^ar „wachen^* gestellt haben, also anzunebmen, dass 
es ved. auch der 3. C.-Cl. folgte. Die Böd. ist „spenden“ und 
diese geht oft von der des „Regnens“ als der wichtigsten Spende 
aus. Say. zu Rv. 1,158, 2 leitet es, entschieden irrig, von gar 
„tönen, rufen*^ ab. 

gLar I (ved. III) besprengen, leuchten, 
jägar n Par. wachen. 

*jar I Par. besiegen. 

dar VI Atman. (vgl. jedoch §. 78), beachten. 

*dvar I Par, hemmen, 

dhar I Par. Atm. VI Atm. (vgl. jedoch §. 78) ved. III 
Par. halten, tragen. 

^dhar I Atm. fest stehen. 

dbvar I Par. krümmen, beugen. 

par VI Atm. (vgl, jedoch §. 78) sich beschäftigen. 

bhar ved. für har. 

sar I (ved. III) Par. gehen. 

spar V (und ved, 11 ?) Par. erfreuen. 

smar I Par. sich erinnern. 

svar I Par. tönen. 

har (ved. auch bhar Värt zu PÄn. VIII, 2,32; vgl. dritte 
Abth. bhar S. 23) I Par. Atm. III Par. (ob ved. 11 ?) nehmen; 
ved. har IX zürnen ^). 

1 ) Da in den indogermanischen Sprachen eskr. h and die Repräsentanten 
desselben in den verwandten Sprachen nie arsprünglich, sondern stets aas 
weichen Aspiratis hervorgegangen sind, so mögen wir aus Naigh. 11, 12 
bbriniyäle, für welches Dev. hrint^äle hat, welches sich an analoge im 
Rigv. und Sämav. vorkommende und zu dem obigen hr.r gehörige Formen 
Bchlieast (s. g. 86), entnehmen, dass das h in ihm aus ursprünglichem bh 
hervorgegangen ist und zwar um so mehr, da diese Annahme in lat. bilis 
Dr. «. Oce. Jahrg* III, Heft 1. 2 
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*varfc I Atm. nehmen. 

*marg IV Par. aufspüren (— märj marj vgl. unter 4 
mrlgaya). 

♦arc VI Par. loben. 


und fei (von denen sogleich) eine üntersttitzong findet. Dagegen würde 
68 ein Irrthum sein, wenn wir aus den im Naigh. ebendaselbst erwähnten und 
unzweifelhaft verwandten bhrind'ti (vergl. auch Dhätup. bbri IX. Conj.-Cl. 
„fürchten** aus „bleich werden**) bhresbali, statt deren imBv. bbrtnäntin, 28,7 
und bhreshate Vn, 20, 6 erscheinen, schliessen wollten, dass das Verbal- 
thema hri bhrt sei und ^ ähnlich wie ru in Qru vor dem au der V. 
Conj.-Cl. — so H vor dem ebenfalls accentuirten od der IX. zu ri geschwächt 
sei. Dagegen entscheiden griech. „Zorn** sskr faarit „grün**, ved. 

auch „gelb“ (vgl. dessen Verstümmelung hart „grün** und „gelb**) — die 
eigentliche Bed. ist „grün, gelb (oder wohl überhaupt von einer grün-gelb¬ 
bräunlichen Farbe) sein** (vgl. QWL. II, 196 ff.) — und viele andre hieher 
gehörige Formen, welche alle sich aus einem zu Grunde liegenden Laut, 
complex erklären, welcher sskr. ar, nicht aber aus einem, welcher rt ent¬ 
spricht (vgl. GWL. a. a. O). ri in bhd-nd ist vielmehr aus ar hervorge¬ 
gangen, wesentlich nach derselben Analogie, wie Verbumauslautendes ar im 
Intensiv der 2. Form zu ri wird z. B. kar zu ce-kri-yä (a. g. 29). ~ 
Was lateinisch fei betrifft, so ist die volle Form felli und steht — wie 
griech. für oX~yv~/Lt^, otellcu für oTel-KO), lat. gallo für gal-no u. aa. 

der Art — für felni, welches mir innigst verwandt, ja identisch mit sskr. 
hri-ni Naigh. U, 13 Zom^) für organischeres *har-ni und weiter für 
*bbar-Di zu sein scheint. In bilis sehe ich dasselbe Thema im Fern., 
wegen b für f habe ich schon GWL. ruber, mfiiB verglichen; belni ist hier 
belli, dann btli geworden, i vielleicht durch Assimilation an den Vokal der 
folgenden Sylbe, gedehnt wegen Einbusse des einen 1. Auch abd. galla 
steht fürgal-naund repräsentirt das im sskr. Denominativ hrindyä ,,zürnen** 
zu Grande liegende Nomen *brina oder vielmehr wohl ebenfalls Fern. *hrind. 
Damit identificire ich auch griech. /0I19, welches mir für */oI-vj7 zu stehen 
scheint, wie homerisch ß6Xo~fiiu^ u, s. w. für *ßoXlo-^ttk (gewöhnlich ßovXo~ 
fiai') statt organischen ßoX-vo-fxak = sskr, vri-ne für organ. '^var-oa-me. 
In Bezug auf (ujfpo (GWL. II, 197) bemerke ich, dass es aus einem durch 
Beduplication gebildeten Intensiv mit Einbasse des Anlauts entstanden ist 
^vgl. S. 14, Anm. 1); im alten Sskr. würde das Intensiv jähar lauten; die 
Einbusse des j hat ihre vollständige Analogie in dem oben angeführten iyeg 
= sskr. jAgar. 


1) Naigh. 1, 17 wird es „Flamme** übersetzt. An beiden Stellen hat 
Dev. die Variante ghrini, die gewiss nur I, 17 berechtigt ist. Sowohl die¬ 
ses brini als bhrinlyate sind gewiss alte Varianten einer andern VedenrecOT- 
sion, welche die später geltend gewordne Recension, gleich wie andre (im 
Säma V. erscheinende) spurlos zu tilgen auchte. 
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parc Vn Par. II Par; (ved. auch HI Par.) mischen u. s. w. 
[eig. wohl mehreres unter einander gleich machen, flach machen, 
Jiechten nXix-u) ifogx-ogj nkax GWL. II, 97 und 99 , wo irrige 
Trennungen Statt gefunden haben]. 

ved. marc VI Par. verletzen [eig, entkräften vgl, lat. marc-idus], 
’N^arc VH Par. (= varj). 

*arj I Atm. gehn, fest [eig. grade vgl. rijü] stehen, erwer¬ 
ben, wohlauf sein. 

^garj I Par. brüllen. 

*parj II Atm. (= parc). 

%harj I Atm. rösten (vgl. bhrajj). 
niärj n Par. I Par. wischen (ved. auch marj), 
varj vn. I Par, U Atm, einhalten (eig. neigen, lat. vergo, 
ausweichen u. s. w.) 

sarj VI Par, ausgiessen, loslassen, 

*kard VI Par. essen. 

*pard VI Par. erfreuen. 

^bhard VI Par. ein tauchen, 

mard VL IX Par. erfreuen (eig. Gnade erweisen ^). 
am Vni Par, Atm. gehn (ist nur im Präsenstheraa belegt, 
welches zu ar V (in der dritten Abth.) gehört. Sollten sich gene- 


1) mard ist aus marsh entstanden, wie sich schon nach der innigen 
Verwandtschaft der Bedd. (letztres ved. „verzeihen“) vermuthen Hess. Es 
entspricht aber speciell dem zendischen inarezhdA (T 9 n. XXXIII, 11 W.), wie 
insbesondre niarzhdika (Visp. XXI, S W. vgl. IX, 5 W.) oder marezbdika 
(Ysht. n, 2 X, 5 Sir. I, 4) := ved. mrijiki mit dem Uebergang von d in 1 
statt mridikk Gnade, Huld (Rv. 1, 26, 3. — 25, 5 — IV, 1, 3—5 — VX, 
33, 5 — 60, 1 — VIII, 48, 12) erweist. Die bisjetzt bekannten Dautge- 
setze ergeben zend. marezh-dd als eine Zusammensetzung, welcher sskr. 
marsh mit dh4 entsprechen würde; letzteres würde im Sskr. mit ri statt ar 
mriddbd werden müssen, das anslantende 4 ist wie in marzhd-ika und fast 
in allen Zusammensetzungen mit dh4 (vgl. z. B. yudfa aus yu und dh4 
und aa.) eingebüsst, dann würde aber mriddh haben entstehen müssen; 
wie so dieses mrid und nicht mridA ward, ist mir noch nicht ganz klar; 
es erinnert jedoch an sskr. nedish/ha aus ^naddhish/ha (Superlativ von 
naddha) zend. nazdista, wo im Sskr. ebenfalls beim Zusammentreffen des 
weichen D-Lautes mit einer nachfolgenden organgleichen Aspirata die letztre 
eingebüsst ist. Aehnlich ist auch das Verhültniss von \d Lahe zu ish, 
glbdtend, und id „preisen“ zu ish ,,begehren“, rod und lod „desipere“ zu 
rush „furere“, lad „lascivire zu lash „desiderare** aufzufassen. 

2* 
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relle Formen finden, welche er» enthalten, so würden sie aus 
dem Eindringen des Präsensthema in dieselben za erklären sein), 
*ghani VIII Par. Ätm. leuchten (würde das Präsensthema 
von gliar nach der V. Conj,-Cl. sein und im Fall es auch in 
generellen Formen existirte^ wurden diese wie bei dem vorigen 
zu erklären sein). 

tam VIII Par. Atm. essen. Belegt durch Skandapuräna 
Kä9ikh. Ill, 49 trinvanti; das eigentliche Verbalthema ist tar 
in der Bed, von lat. ter-ere „zerreiben“ (vergl. tär-una „zart“, 
griech. und mit analoger Bedeutungsentwicklung lurid-a 

= lat. molli für moidvi von mard „reiben“); davon lautet 
das Präsensthema nach der V. tri-nii, womit das von tarn 
nach der VIII, ebenfalls trin-u, identisch ist; eine generelle Ver¬ 
balform, welche sich an tarn schlösse, ist noch nicht belegt; 
existirten deren jedoch, so ist darüber wie bei gbarn, am zu 
urtbeilen. 

parn VI Par. (ved. auch Atm.) „füllen“; eigentlich ver¬ 
stümmeltes Präsensthema des Verbum par (3. Abth) nach der 
IX. Gonj.-Cl (vgl. z. B. prinäti Rv. X, 2, 54, aprinäs HI, 6, 2, 
pnnä'mi Ath.-V. XVIII, 2,30), welches in dem uns bekannten 
Zustand des Sskr. prinä lautet, früher aber ♦par-nä lautete. 
Die Verkürzung und sich daran schliessende Einbusse des aus¬ 
lautenden ä bat ihre Analogie z. B. in der aus dada, dem Prä¬ 
sensthema von dä, entstehenden schwächen Form dad, welche 
dann auch, wie pam allgemeine Verbalformen bildet. 

marn VI Par. „tödten“ [= griech. fiaQ-vafiav eigentlich 
„einander tödten^^ = „kämpfen“]; wie pam Verstümmelung von 
mar (3. Abth.) nach der IX«, welches in den Veden belegt ist, 
z. B. mri-nt-hi Rv. IV,4, 5, Ath.-V. IV, 37,10 — X, 1, 31 — 
3, 1, und sonst, mri-«t-ta Ath.-V. V, 21, 11; in den Veden 
erscheint auch das Präsensthema mit verkürztem Auslaut, wel¬ 
ches eben marn nach VI ist, z. B. mrina Rv. VII, 104, 22, 
amrinatam IV, 28, 4; endlich zeigt sich marn auch in .einer 
generellen Form, nämlich Aor. des Causale amimrinati Ath.-V. 

m, 1, 2. 

*varn VIII Par. Atm. „essen“ VI Par. „erfreuen“, 
arl (1. §. 74.) tadeln. Belegt Käl. MdL 55, 23. 
hart VI Par. „schneiden, spalten, lösen“. *X Par. lösen, 
ved. hart VII Par, „spinnen“. 
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*kapt VII Par. „kleiden“. 

cart YI Par „zusammenhefteo, tödten“. 

*cart 1. X Par. „erhellen“. 

Hart IV Par. (ep. auch Atm.), ved. VI Atm. (Rv. V, 33, 6) 
„tanzen“. 

vart I Atm. (hn Aor. Fut. II, Condit. und Desid. auch Par. ; 
ved. und ep. auch sonst) „sich befinden“ u. s. w. 

*vart IV Atm. und *vävart IV Atm. (beide wohl eig. alte 
Denominative von einer Ableitung von var (UI. Abth.], letztres 
in alter Intensivform) „wählen, lieben“. 

*partb X Par. *parthäya „werfen“. 

ehard VII Par. Atm. „begiessen, erbrechen, spielen, leuch¬ 
ten“. — *1. X Par. „anzündea“. 

tard VII Par. Atm. „spalten“. *I Par. verletzen, 
mard IXPar.(ep.auch Atm.)„reiben“.! Par.„geben“ (ep.reiben), 
ardh I. ved. II. IV. V. VII Par. „zpnehmen“. 
gardh IV Par. begehren. 

mardh I Par Atm. „tödtep“ (zusammengesetzt au^ mar 
sterben und dhä in der Bed. machen vgl. oben Anm. zu mard) 
„befeuchten“. 

vardh I Atm. (im Aor. Fut. II Cond, auch Par,, ved. 
und ep. auch sonst) wachsen. . 

cardh I Atm. (Aor. Fut. II Cond, auch Par.) „farzen“, 
daraus ved. (sehr drastisch) „verachten“ u. s. w. 

kalp I Atm. (Aor. Fut. L II, Cond. Desid. anch Par.) 
„fähig sein u. s. w. 

tapp IV. V. *VI Par. „sich sättigen“. *I Par. „anzfipden“* 
darp IV Par. „toll werden“. *VI Par. ,,betrüben“. 

*L X Par. „anzünden“. 


1) Rv. VI, 75, 12 hat M. Müller’s Text vrimdhi und Sdyatta erklärt 
diese durch vardhaya, danach wäre vardh ved. auch nach der VII. CCl. for- 
mirt. Allein Aufrecht und BÖhtl.-Roth Wtbch. unter rijtti lesen in der an¬ 
geführten Stelle vribdhi (die abgekürzte und in den Veden so häufige Schreib¬ 
weise [s. Sämav. Einl. XLVIII] für vrihgdhi), welches, wie sich durcl^ Ver¬ 
gleichung einer Menge Stellen, wo dieses in entschieden auch hier ungemes- 
scner Bed. vorkommt, sich als das hier unzweifelhaft richtige erweisen lässt. 
Es ist diess wieder ein Zeugniss für den verhältnissmässig geringen Werth 
dieses Commentars oder, wenn er auch hier auf Vorgängern fasste, selbst 
seiner Vorgänger für das richtige Verständnies der Veden. 
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sarp I Par. „gehn“. 

arph VI Par. „verletzen*^ (s. S. 14). 

*tarph VI Par. „sich sättigen“ (= tarp s. S. 13). 

*darph VI Par. (== darp s. S. 14). 

*jarbh I Atm. „den Mund aufsperren“, 
darbh VI *l Par. „knüpfen*^. 

*8arbb I Par. „tödten“. 
karc IV Par. „mager werden**. 

darc (bildet aus sich kein Präsensthema) Par. „sehen** 
%harc IV Par. „fallen“. 

marc VI Pan (ved, auch Atm.) „berühren“ (streicheln). 

’^varc IV Par. „wählen**. 

dparc 'VI Par. (ep. auch Atm.) „berühren“. 

arsh I Par. (ved.) „fliessen“, VI Par. „stossen**. 

karsh I Par. (ep. auch Atm.) VI Par. „ziehen“. 

gharsh I Par. „reiben, sich freuen**. 

tarsh IV Par. „dürsten**. 

dharsh V Par., ved. I u. VI „kühn sein** I. X Par. „besiegen**, 
parsh I Par. „benetzen**. 

marsh I. IV Par. Atm. „dulden, hingehn lassen, verzeihen“. 
♦1 Par. „ausgiessen**. 

varsh I Par. (ved. und ep. auch Atm.) „regnen“. *X Atm. 
„die B^raft eines Zeugenden haben“. 

harsh IV Par. (ved. und ep, auch Atm.) „sich freuen“, 
♦garh I Atm. „fassen“, 
tarh VI. Vn Par. „tödten“. 

darb I Par. ved. auch IV (z, B. Rv. m, 30, 15 und sonst) 
„fest sein**, 

barh und varh VI Par- „erheben**. 

*varh I Par, „wachsen, tönen**. 

*8tarh VI Par. „schlagen“. 

Zweite Abtheilung (von den indischen Gramm, mit ri statt ar 

geschrieben). 

kar VI Par, „ausgiessen, werfen**. 

*kar X *käräya Atm. undl , .. 

♦ 'v A ' A ■ >j®^^kenneu • 

♦gar X gfiraya Atm. J ^ 

gar VI Par, (IX archaistisch, s. Böhtl.-Roth unter oi und 
sam) „verschlingen**. 
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gar IX Par. (ep. auch Atm.), mit Präfix sam VI Atm. 
(Pin. 1, 3, 52), ,,tönen*'. 

jar L IV. *IX. X Par. „altern“ u. s. w. 

♦jbap IV. IX Par. „altern“. 

tap L Par. (bisweilen auch Atm.) VI Par. Atm, (ved.) 
ni Par. (ved. und Bhäg. Pur.) IV Par. Atm. „übersetzen**. 
*dhar IX Par. „altern**. 

’^nap IX Par. „führen**. 

*bbap IX Par. „tadeln, krümmen**, 
cap IX Par. ,,verletzen**. 

*8ap oder *spar oder ^sbaroder *8vap IX Par. „verletzen**. 

Dritte Abtheilung (von den indischen Grammatikern, statt ar, 
mit ri und ri geschrieben). 

ap I (ved. VT s. §. 76) HI. V. IX Par. „sich erheben**, 
kar Y. IX „verletzen** (vielleicht zu kap zweite Abtheil, 
„werfen**). 

dap JX Par, (bisweilen auch Atm.) IV Par. (eig. activisch 
gewordnes Passivum reflexivum) *I Par. „bersten** [dieses Ver¬ 
bum folgt, so weit es bis jetzt belegbar, fast nur der Analogie 
der zweiten Abtheilung; nur in einigen Anomalien (s. z. B. §. 
53 , 90] schliesst es sich an die erste und diese mochten viel¬ 
leicht einige indische Grammatiker veranlassen auch dri neben 
drt aufzustellen, während andre es missbilligten, s. Dhdtup. 19,47]. 

par ni, V. IX Par. „füllen (sättigen), erfreuen“ [Auch hier 
gilt das bei dap bemerkte]. 

bbap I. m. Par. Atm. *IX Par. „tragen** [Dieses Verbum 
folgt, im Gegensatz zu den beiden vorhergehenden, so weit es 
bis jetzt belegt, nur der Analogie der ersten Abtheilung. Ei¬ 
nige vedische Formen, die aber eher zu har gehören — wel¬ 
ches jedoch erst aus bhar entstanden ist — stehen gewisser- 
massen in der Mitte zwischen der Analogie der ersten (bhri) 
und zweiten (bbr!) Abtheilung. 

mar VI Atm. (s. jedoch §. 78) in den Specialformen dem 
Aor. und Precat.; sonst Parasm. (Pä«. I, 3, 61), ved. auch I 
(Pän. in, 1, 85) Par. Atm. „sterben** IX Par. tödten (s. oben 
erste Abth. marn). [Folgt mit wenigen Anomalien (s. §. 96) 
der Analogie der ersten Abtheilung]. 

var I. V. IX Par. Atm. „wählen, decken**. 
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Star y. IX Par. Atm. „strecken* 
hvar I. IX Par. „krtiiiimen*^ 

§. 13. Von den im vorigen §. aufgeführten Verben haben 
wir die Verbal- und primären Nominalbildungen zu betrachten, 
jedoch wesentlich nur in Bücksicht auf die Umwandlungen, wel¬ 
che ar dr, al und ri in ihnen erleiden. 

§. 14. Was die Nomina im Uebrigen betrifft, so haben 
wir bezüglich der sekundären nur die Umwandlung eines in der 
ersten Sylbe ihrer Basis erscheinenden ri in är, sowie die Be¬ 
handlung eines auslautenden ar (bei den indischen Gramm, ri 
geschrieben) derselben zu beachten; bezüglich der Composition 
Zusammensetzung der mit ri anlautende Nomina mit der 
Negation, sowie die Behandlung der auf ar (bei den Indern ri) 
auslautenden wenn sie vorderes Glied sind; bezüglich der Mo¬ 
tion ebenfalls die auf ar (ri) auslautenden (§. 140, 1) und die¬ 
selben endlich bezüglich der Deklination. 


m. Phonetische Gesetze in Bezug auf ar al im All¬ 
gemeinen. Entstehung von ri. 

§. 15. Die alten und selbst späteren indischen Grammati¬ 
ker zeigen sich durch ihre Angaben über die Aussprache der 
yedischen Wörter, durch die wunderbar tiefsinnige phonetische 
Behandlung ihrer eignen und selbst ganz fremdstämmiger Spra¬ 
chen — z. B, der Dravidischen Südindiens, der tibetischen und 
von phonetischer Seite selbst der chinesischen — mit einem 
so scharfen Gehör für die feinsten Nüancen der Aussprache be¬ 
gabt, dass wir berechtigt, oder auch verpflichtet sind ihren da¬ 
rauf bezüglichen Ueberiieferungen das grösste Vertrauen zu 
schenken. In der Aussprache der Veden insbesondre scheinen 
sie im Allgemeinen auf sehr rein erhaltenen alten Traditionen zu 
fussen, die uns in den Stand setzen, bisweilen bis in ein über¬ 
aus hohes Alter hinauf die Entwicklung nicht bloss des Sans¬ 
krit, sondern auch der verwandten Sprachen zu verfolgen. 

§. 16. Auch bezüglich der Laute, welche uns hier be¬ 
schäftigen, haben die indischen Grammatiker Kegeln aufgestellt, 
welche die hier in Betracht kommenden Erscheinungen zu er¬ 
klären geeignet sind und sich an eine uralte schon jenseits der 
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Sprachtrennuog liegende phonetische Neigung zu schliesseu 
scheinen. 

§. 17. Den Vedengrammatiken (^Präti^flkbya’a) zufolge fin¬ 
det nämlich fenter einem r (nach dem Väjasan.-Prat, auch l), wel¬ 
chem ein Vokal unmittelbar vorbergeht und ein Consonant folgt, 
io der Aussprache die Einschiebung eines in der Schrift nicht 
hezeichneten Vokals Statt. Nach dem Präti^. zum Atharva 
Veda I, 101. 102 ist es ein gebrochnes a, vor Sibilanten und fa 
die Hälfte, vor andern Consonanten ein Viertel eines kurzen a; 
nach dem s^u der Vdjasaneyi Samhitu (4, 16) tritt hinter r ein 
ri, hinter 1 ein ü und zwar nur vor Sibilanten und h; im Rig- 
veda Präti^. VI, 13 wird diese Einschiebung wieder vor allen 
Consonanten zugelassen (die Beschränkung u. s. w. jedoch VI^ 
14 erwähnt) und io VI, 13 als ein dem r! ähnlicher Vokal 
bezeichnet, in 14 aber nach andern als ein dem vorhergehenden 
oder folgenden ähnlicher; als längste Quantität dieses einge¬ 
schobenen Vokals wird (1,7) die Hälfte einer Kürze angege¬ 
ben (siehe genaueres in Whitney's vortrefflicher Ausgabe des 
Atharva-Präti^. S. 67. 68). 

§•18. In unsern Vedentexten finden wir — wie gesagt — 
diese Einschiebung nicht bezeichnet; wohl aber findet sie sich 
sonst mehrfach ausgedrückt und zwar zunächst in Uebereinstim- 
mung mit dem Präti^. zum Atbarvav. als a in dem an Archais¬ 
men strotzenden Bhägavata Puräna I, 10,1 in akärashit statt 
akärshii, und eben so in der Bombayer Ausgabe IX, 15, 38 
wo sie, wie auch an der ersten Stelle, durch das Metrum ge¬ 
schätzt ist und von Burnouf so gut, wie dort, io den Text auf¬ 
zunehmen gewesen wäre. 

Eine Bezeichnung durch ra, li findet sich zwar nicht, — man 
müsste denn die Rigveda-Schreibweise dahin ziehen, wo in der 
Samhitä auslautendes a und anlautendes ri sich folgen, obgleich 
sie nur eine Sylbe bilden (vgl. §.42), z. B. Rigv. I, 110,1 Irip- 
nuta ribbavah^ wo ^nuta rikhavah eine jambische Dipodie bil¬ 
det (vgl. mehr Stellen bei Kuhn Btr. III, 461); in den Hand¬ 
schriften des Atharva-Veda wechselt diese Schreibweise mit der 
Verwandlung des anlautenden ri in r theilweise, wie Whitney 
bemerkt hat (Atharva-Präti^. S. 149), in Analogie mit der län¬ 
geren oder kürzeren Aussprache des hinter r vor Consouaaten 
eingeschobenen Vokals, so dass in den Fällen wo ri erscheint, 
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gewissermassen r mit Beinern vor Consönanteu uachklingeuden 
Vokal zu erkennen ist. 

Dagegen ist dieser eingeschobene Vokal mehrfach durch t 
ausgedrückt, und zwar zunächst in den von Weber zu Vä- 
jas. PrätiQ. S. 218 angeführten Fällen akärtsham statt akärsham^ 
ähärishain statt ähärsham, vyähän'shtt statt vyähärshft, in de¬ 
nen aber zweifelhaft ist, ob nicht eher anomaler Weise die 5te 
Aoristform statt der 4ten gebraucht ward (vgl. §. 100); sicher 
dagegen in den Schreibweisen des späteren Sskrit vartsha statt 
varsha, kartsha statt karsha, sartshapa statt sarshapa, spanca 
statt sparca, hartsha statt harsha und aa. (s. Aufrecht zu 
Ujjvaladatta's Commentary on the Unädisütras S. 245), Säma 
V. Cod. 102, 267, £. H. 135 fälschlich paricäne statt parcdne 
(vgl. mein Glossar und d. V.), womit mau prakritisch pVariso 
für sskr. sparca, hariso für sskr. harsha, ariho für arha, ga- 
riho für garha vergleiche (Vararuci III, 61), Wenn man nun 
bedenkt, dass die Einschiebung im Kv. Präti^, nur als ein dem 
ri ähnlicher Vokal bezeichnet wird, ri sich aber — wie wir 
weiterhin sehen werden — entschieden als dem ri nächst ver¬ 
wandt ergiebt, so darf man diese Einschiebung von i mit der 
für die Aussprache durch ri bezeichneten wohl für wesentlich 
identisch ansehen. 

§. 19. Aus der Beschreibung (§. 17) und Bezeichnung 
(§. 18) des einzuschiebenden Vokals können wir entnehmen, dass 
er mit den im Sanskrit allein geltend gewordenen drei Urvo- 
kalen — ä, u — eigentlich gar nicht zu bezeichnen war, 
ja aus der Bezeichnung durch a sowohl als i dürfen wir fast 
unbedenklich entnehmen, dass er zwischen diesen beiden lag, 
mit andern Worten etwa der Vokal e war, welchen das Sans¬ 
krit nicht entwickelt hat. 

§, 20. Diese Vermuthung findet ihre fast entscheidende 
Unterstützung in dem treuen Gefährten der Vedensprache, dem 
nur dialektisch davon geschiednen Zend. Hier finden wir zwi¬ 
schen r und nachfolgenden Consonanten den in der Sanskrit¬ 
schrift nicht bezeichneten einschiebbaren Laut als e bezeichnet, 
z. B. barethrim = sskr. bhartrim, darezaja = darhaya (z rz: 
sskr. h), dadare^a = dadarca und viele andre. 

§. 21. Allein nicht bloss das Zend zeigt diese Einschie¬ 
bung, sondern auch die entfernter stehenden verwandten Spra- 
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eben. So erscheint im Griech. als Reflex von sskr. arj „gehn“ 
eigentlich wie das dazu gehörige rij-ü „grade“ zeigt „sich grad- 
aus bewegen, sich gradaus strecken, sich strecken, streben“, 
nicht bloss oQy in ngy-vid (Fein, von oQy-v = der organische¬ 
ren Form von sskr, rij-ü nämlich arj-ü (§. 28) im Fern, arj-vi, 
im Grieche, wie gewöhnlich mit »a statt sskr. i) „die Strecke 
zwischen den grad ausgestreckten Armen“ Sgy-ij das Streben 
n. 8. w. {6WL. I, 94 ff., wo irrig von ogy S. 65 getrennt), son¬ 
dern auch mit Einschiebung von e hinter q OQ^y-ta^ i^iy-wiii 
(= V. Conj.-Cl. des Sskr.) und mit ^ für s og^y-vdofim für or¬ 
ganischeres oQiy-vajo-fia$ (mit vajo dem ursprünglichen Charak¬ 
teristikum der IX. Conj.-CL, vgl. diese Ztschr. I, 423 ff. und 
weiterhin §. 86). 

§. 22. Wir haben aber ferner §.17 gesehen, dass nach 
einigen indischen Grammatikern sich der einzuschiebende Vokal 
nach dem vorhergehenden richtet. Obgleich kein ganz sichres 
Beispiel dieser Art in der Schrift nachweisbar ist (vgl. jedoch 
ih §. 26 taräsanti und das höchst wahrscheinlich danach zu 
erklärende dhurnshadam für dhdrshadam TBr. I, 2, 1, 12), 
80 giebt es doch zunächst einen Fall, welcher auch diese An¬ 
gabe als eine richtige Beobachtung bestätigt. Tn den Veden 
erscheint als Particip Perf. Pass, von hvar „krümmen“ hrn-tä 
z. B. Rv.VIII, 1, 12 — 19, 26 — 29, 7, vergl. ävrihruta bei 
Böhtl.-Roth Wörterb. und Pän, VEI, 2, 31. Die organische Form 
würde *hvarta = xvqt6 gelautet haben und da im Sskr. 
überhaupt, insbesondre aber in diesem Verbum in den Veden, 
va oft in u übergeht (vgl. z. B. ja-hur-anta Rv. I, 43, 8 und 
§. 98], so würde bei der in den Veden mehrfach vorkommenden 
Abweichung von der Regel, nach welcher u vor radikalem r 
mit folgenden Consonanten gedehnt wird (Vollst. Gr. §. 57 und 
dagegen ved. titirvd'msaA Rv. I, 36, 7, jujurvä'^® I, 37, 8 u. aa.), 
^hnrtä entstanden sein; indem sich hier der hinter r einzuschie¬ 
bende Vokal dem vorhergehenden assimilirt, entsteht daraus 
haruta und dieses verwandelt sich, mit Einbusse des ersten u 
durch Einfluss des Accents auf der letzten Sylbe — ganz nach der¬ 
selben Analogie, wie organisch jagamivd zu jagmivä wird — 
in hrntä (vgl. §. 86 hro-nü). 

§. 23. Auch diese Einschiebung theilen die ferner stehenden 
Verwandten; so sahen wir schon oben griech. oXo^ (§.12,4) 
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dem sskr. arph gegenübertreten j ebenso tritt dem sskr. cratli 
lat. erat in erätes griech. xa^.aS' in xdXa&-og entgegen; im 
Oskischen erscheint aragetu (fast ganz zend. erezata) gegenüber 
von latein. argentu (Kirchhoff in Kuhn Ztschr. f. vergl. Spraebf. 
1,37) = sskr. rajata, imKuss. z.B. roJiOAT» Hunger“ rojo^ÄTB 
„aushungern“, gegenüber von sskr. gardh, böhm. hlad „Hunger“, 
MOwfOAX yjttog“ gegenüber von sskr. mridu für organ. *mard-ü, 
aber vielleicht auf der Form *mrad-ü beruhend (vgl. Comparativ 
lurädtyams, Abstract nirad-as], böhm. mlad. 

§. 24. Betrachten wir das Vorhältniss von arg-entu zu 
sskr. raj-ata, so ist es augenscheinlich vermittelt durch osk. 
arag-etu und diese Vermittelung dürfen wir um so unbedenk¬ 
licher annehmen, da wir ved. auch die dem lat. arg entspre¬ 
chende Form arj in ärjuna (Ath,-V. IV, 37, 5) in der Bed. 
„silbern“ finden, einer Bedeutung, welche durch das griech. aQyvQo 
„Silber“ um so mehr bestätigt wird, da dieses Wort mit arjuna 
völlig identisch ist. Beide beruhen auf einer Bildung durch 
primäres Sufi, van und Hinzutritt von sekundärem a; das va 
ist in beiden wie so oft, zu u zusammengezogen upd im Sskrit 
n erhalten, während es im Griech., wie im Sufi, van grade so 
oft, in r übergegangen ist; ct^yvQo verhält sich also zu arjuna 
genau so, wie sskr. yaj-var-i zu yaj-van-t, beide Feminina von 
yajvan (s. diese Ztschr. I, 289), gotb. sunna zu sskr, eürya (ebds. 
s. S. 287 fi). 

Wir haben also anzunebmen, dass das diesen Bildungen zu 
Grunde liegende Verbalthema sskr. *arj, „weiss sein“, durch 
Einschiebung des Vokals oskisch arag sskr. ‘^araj ward, lin 
Sskr. wurde in ^arajata = oskisch aragetu, das anlautende a 
wie in so vielen Fällen eingebüsst, so dass rajata blieb. 

§, 25. Dieses Verhältniss erklärt uns zunächst den regel¬ 
mässigen Eintritt von ra für ar im Sanskrit, wie er z. B. in 
den Verbis sarj, darc unter gewissen, weiter hin hervortreten¬ 
den Bedingungen, nothwendig, in den Verbis tarp (IV), darp (IV), 
sarp, niarc, spare, karsh arbiträr erscheint. Er beruht also 
wesentlich auf den Formen mit eingeschobenem a saraj, darac, 
tarap u. s. w., in welchen bald das ursprüngliche bald das ein¬ 
geschobene a eingebüsst wird , so dass z. B. ^tarap-syati arbi^ 
trär tarp-syatl oder trap^sjati bilden kann. 

§. 26. Völlig auf dieselbe Weise erklären sich aber über- 
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baupt alle Fälle, wo in den indogermanischen Sprachen neben 
ar oder dessen Eefiexen ra oder dessen Keflexe erscheinen, z. B. 
sskr, grabh neben garbh in garbha, vgl. die vermittelnde Form 
mit eingeschobenem Vokal, nämlich das entsprechende zend. 
gerewa; ebenso sskr. parc neben griech. nXix-w (vgl. §. 87), 
griech. q>Xiy-w neben lat. fulg-eo, wo sskr. bharg in bbarg-as 
ganz zu lat. falg, bliräj dagegen theilweis zu ipksy endlich 

griech. wie das gleichbedeutende sskr. tras und der epi« 

sehe Aorist irq^c-ca zeigt, für neben dem lat. ursprüng¬ 

lichen Causale terr-eo für ters eo. Hierher gehört das eine 
§. 22 angedeutete Beispiel eines eingeschobenen a, nämlich 
tarasant tim Kigv. X, 95, 8; lautete zur Zeit, wo das Gedicht, 
io welchem es vorkommt, abgefasst wurde, das eben erwähnte 
Verbum nicht bloss tras, sondern, wie im lat. terr für ters, auch tars, 
so ist a nach dem bisher erkannten allgemeinen Gesetz zwischen 
r und dem folgenden Consonanten eingeschoben. War jedoch 
die Form tras schon damals fixirt, so werden wir mit Böhtl.- 
Roth eine wenn auch sehr seltene Spaltung von tr zu tar an¬ 
nehmen müssen. Es versteht sich von selbst dass auch diese 
Erklärung“ den bisherigen Ergebnissen keinen Eintrag thut. Im 
Allgemeinen werden wir vielmehr dem Wechsel von ar und ra 
oder deren Heflexen vor Consonanten wie er z. B. auch in sskr. 
mard; mrad, und unzähligen andern in allen indogermanischen 
Sprachen erscheint, in deren alten Formen ans der Aussprache 
ara erklären nnd damit für r und 1 die Annahme der Me¬ 
tathesis wenigstens aus den alten Entwicklungen dieser Spra¬ 
chen verbannen. Beiläufig bemerke ich dass ich an einem andern 
Orte auch das Verhältniss von z. B. sskr« man zu mnä (griech. 
fitv griech. zu t/wt;, sskr. bhas zu psi (für bbasä) auf 

eine ähnliche Weise erklären werde. 

Nachdem wir so die Entstehung von ra aus ar erkannt 
haben, wenden wir uns zu den übrigen Umwandlungen des ur¬ 
sprünglichen ar. Während bei ra nur die Art und Weise, das 
Wie, der Entstehung, nicht aber der Grund, das Warum» 
nachgewiesen werden konnte, wird uns hier beides möglich sein. 
Wir werden mit Bestimmtheit schon jetzt aussprechen und durch 
die Ausführung im Einzelnen belegen können, dass die übrigen 
Umwandlungen Folge des Accents und zwar auf einer der 
dem ar folgenden Sylben, gewöhnlich der nächsten, sind. Nicht 
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unmöglich wäre, dass auch bei der in ra der Accent von Ein¬ 
fluss war, dooh habe ich diesen nicht mit Bestimmtheit zu er¬ 
kennen vermocht. Bei der in den §. 25 erwähnten Verben im 
Sanskrit regelmässig eintretenden ist die Umwandlung an die 
Nachfolge einer doppelten oder gar dreifachen Consonanz ge¬ 
bunden, so dass also ra eintritt oder eintreten kann, wenn sonst 
eine dreifache oder gar vierfache Consonanz entstehen würde, 
z. B. nicht da-rsht-um sondern dra-sht-um gebildet wird, nicht 
da-rkshy-äui, sondern dra-kshy-ämi, neben ta-rpsy-ämi auch 
tra-psy-ämi. Man könnte geneigt sein daraus zu folgern, dass 
der Eintritt von ra statt ar, wie hier, auch sonst nur Folge 
der Consonantenhäufung sei 5 dagegen entscheiden aber inner¬ 
halb des Sskrits Fälle wie grabh neben garbh und der regel¬ 
mässige Eintritt von ra selbst rä für ar in den Comparativen 
und Superlativen und Denominativen (§. 73) ved, räj-iyams vom 
gewöhnlich kräc-iyams vom Verb, karc, trap-tyams 
von tarp, dr^gb-iyams von darb (aber mit dem org. gb statt h, 
vgl, russisch doJg-o „lang‘‘ = griech. wo der nach 

§.17 zwischen A- = r und dem folgenden Consonanten einschieb¬ 
bare Vokal als v erscheint wie in S^t^yvccofiatj und den sskr. 
Positiv zu diesem Comparativ dtrgh-ä für organ. darghä vgl, §. 
34) u. aa. (kurze Sskr. Gr. §, 501), wo keine Triconsonanz zu 
vermeiden war; ausserhalb desselben z. B. griech. eSQaxov ge¬ 
genüber von sskr. ädarcam (ved. auch dricau) und aa. In 
iSgaxov Hesse sich ein Einfluss des Accents erkennen, da der 
zweite Aorist auf ov, ig u. s. w. wenn nicht mit dem Augment 
zusammengesetzt, ursprünglich den Accent auf der ersten Sylbe 
der Endung hatte (vgl. Vollst. Sskr. Gr. §. 841, III und die 
Bewahrung dieser Accentuation in den griech. Infln. und Ptcp. 
Aor. II z. B. Allein in den sskr. Comparativen und 

Superlativen fallt der Accent wie in den angeführten Beispielen 
fast ausnahmslos auf die Stammsylbe und^ es ist kein Grund 
abzusehen, warum nicht mardiyas eben so gut, wie das entspre¬ 
chende lat. molHus (für mold-ius), statt mrädtyas hätte gesagt 
werden können. Ich kann demnach diese Umwandlung dem 
Accent nicht zuschreiben und weiss überhaupt keine entschei¬ 
dende Erklärung. Wahrscheinlich hat bei Fixirung der einen 
oder andern Form der sogenannte Zufall oder lautliche Neigung 
gewaltet. 
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§. 27. In vielen Fällen, wo die dem ar folgende Sylbe 
den Accent hat, oder ursprünglich hatte, und mit einem Vokal 
beginnt, wird in der auf ar ailslautenden der ersten Abtheilung 
(§. 12,6) das a eingebüsst, z. B. kar (S. 17) reduplicirt ca-kar 
wird vor der accentuirten Endung der dritten Plur. Pf, red. 
US zu ca-kr-üs, genau wie gam „gehn*^, reduplicirt ja-gam eben- 
falls mit Ausstossung des a ja-gm-üs bildet. 

Die der zweiten Abtheilung (S. 22) verwandeln in derarti¬ 
gen Fällen verwaltend ihr a zu i und wenn ihm ein Labial 
Jp, ph, b, bh, m) oder v vorhergeht, durch Assimilirung, in das 
diesen verwandte n, z. B, kar (zweite Abtheilung S. 22) mit 
der Endung äti der dritten Sing. Präs, der VL C. CI. wird kir-äti. 

Diese Umwandlung steht wesentlich in Harmonie mit der 
Schwächung von ursprünglichem ä vor accentuirten Endungen 
in i, z. B. stiü-ta Ptc. Pf. Pass, von sth4 „stehen“, wo der 
Vergleich der ^rwaudten Sprachen, z. B. griech. ciä-TÖ für die 
schon an und für sich natürliche Annahme spricht, dass stlid 
sich zuerst zu *stba-ta schwächte und dann erst noch weiter zu 
sthi-tä. Der Uebergang von a in u hinter Labialen zeigt sich 
auch sonst, z. B. pur As rrr nuQOQj p u r ä' cf. nuXatf, miia-i „ein 
Weiser“ von man denken, pün-ar „wiederum“ von *pan für 
pa» „kaufen^* in der Bed, ,,tauschen'‘ (vgl. meinen Aufsatz in 
K. Z. f. vgl, Spfschg. VllI, 1 ff.), wo das u in muni höchst 
wahrscheinlich einst gar nicht accentuirt war, und das in püuar 
(für organisches *puna-tra) eig. „im Tausch, im Wechsel^* wenig¬ 
stens nicht in dem tn Grunde liegenden Nomen *‘^ptina (vgl. die 
Accentverschiedenheit in den angeführten puräs ttcc^o^, purä' 
mtXaij wo das Sskrit wohl unzweifelhaft den ursprünglichen Ac¬ 
cent bewahrt hat, der dann im Griechischen vorgerückt ist). 

Die Verba der dritten Abtheilung (8. 23) können der The¬ 
orie nach sowohl der Analogie der ersten als der zweiten Ab¬ 
theilung folgen und so finden wir denn auch von mar (S. 23) 
im Fern. Ptcp. Pf. red. für *mamar-üsht, ma-mr-usht (Kv. I, 
140, 8) nach Analogie der ersten Abtheilung, und im Potent. 
Atm. (Aor. I §, 96) statt mar-Tya, mur-fya (Rv. VII, 104, 5). 

Allein die indische Theorie ist viel zu weitschichtig und 
höchstwahrscheinlich nach dem wirklichen Befund in der Sprache 
näher und genauer zu bestimmen. Ob diess bei den Ungeheu¬ 
ern Verlusten, welche die indische Literatur erlitten hat, je in 
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einer genügenden Weise wird geschehen können, ist sehr zwei¬ 
felhaft, Dennoch ist es nothwendig darauf aufmerksam zu ma¬ 
chen, dass die indische Grammatik höchst wahrscheinlich in den¬ 
jenigen Fällen, wo Verba bald der einen bald der andern Ana¬ 
logie folgten (ygl, z, B. §* 90 über dar u. aa.), beide Analogien 
für durchweg zulässig gehalten zu haben scheint, eine An¬ 
nahme, die, wenigstens für die Zeit der lebendigen Sprache, 
schwerlich auf vollständige Giltigkeit Anspruch machen dürfte. 

§. 28. Wenn ein accentuirtes Suffix antritt, welchem Con- 
sonanten vorhergehn, mögen sie nun dem Verbalthema, z. B. in 
sarj, oder dem Suffix selbst, z. B. in tä des Ptcp. Pf. Pass., 
oder dem Verbum und dem Suffix sarj und tä angehören, so 
verwandelt sich in vielen, ja den meisten Fällen das ar der 
ganzen ersten Abtheilung (vgl. jedoch die Ausn. in §. 29) in 
ri, z. B. sarj mit folgendem dti der 3. Sing. Praes, der VI- 
Conj.-Cl. wird snj-äti, kar mit Suff, ta kriTä, sarj mit tä 
srisii-tä. 

Die PrätiQäkhya’s haben uns Angaben über die Aussprache 
des ri-Vokals hinterlassen. Das des Kigveda (XHI, 14) und 
Atharvaveda (I, 37) geben nur an, dass der ri-Vokal ein r mit 
noch einem Element enthalte, in deren Mitte es gesprochen 
werde, ohne genauere Bestimmung dieses Elements. Das der 
Väjasan. Samh. dagegen (IV, 145) bezeichnet es, Weber’s Erklä¬ 
rung gemäss, welche mir richtig zu sein scheint, als ein dem r 
vor und nachtönendes a mit welchem sich das r zu einem Ton 
vereinigt, und der Commentator zu IV, 146 bestimmt — jeben- 
falls nach Webers Erklärung — diese Verbindung genauer da¬ 
hin , dass der Vokal ri ein eine halbe mora enthaltendes r 
zwischen zwei auf eine viertel mora reducirten a umfasse, also 

■j* + 2 —h Diese haarscharfe Bestimmung werden wir theil- 

weis dem Bestreben zuschreiben dürfen, nacbzuweisen, dass ri 
nicht mehf* Quantität habe, als nach der Theorie einem kurzen 
Vokal .zukommt; sie für buchstäblich genau zu nehmen sind wir 
schwerlich verpflichtet; vielmehr dürfen wir uns darauf beschrän¬ 
ken anzunehmen, dass das r zwischen zwei Vokalen tönte 
und diese beiden Vokale unbestimmte An- und Ausklänge wa¬ 
ren, welche die Inder, da sie nur a, i, u als wirkliche Vokale 
fixirt hatten, wenn sie sie durch einen von diesen annaherend 
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bezeichnen wollten, nnr als ein geschwftchtes a aufzufassen ver¬ 
mochten. Für die, Bichtigkeit dieser Beschreibung im Allge- 
gemeinen spricht ihre schon von Weber angemerkte fast voll¬ 
ständige Uebereinstimmung mit dem Beflex des sskr. ri in dem 
nur dialektisch geschiedenen Zend nämlich ere, vgl. a. B. 
mereta = sskr. mrita, und ich glaube fast, dass in einigen 
Fällen im Bigveda in Uebereinstimmung damit ri noch zweisyl- 
big za lesen, ist; einen entschiedenen Fall dieser Art glaube ich 
I, 77, 4 zu erkennen, wo es heisst sA no nrinä'in nrüamo 
ricä'dä und das Yersmaass erfordert dass nritamo viersjlbig ge¬ 
lesen wird, ' 

Da diese Umwandlung von ar nur eintritt, wenn dem r ein 
Gonsonant folgt, so beruht sie augenscheinlich zunächst nur auf dem 
hinter r vor einem Gonsonanten Statt findenden Einschub eines 
Vokals. Auch dieser ward als ein gebrochenes a bezeichnet 
(§. 17) und erscheint im Zend, wie schon §. 20 bemerkt, eben¬ 
falls als e. Mit diesem Einschub würde sarj eigentlich sarsj 
gesprochen, wie das entsprechende Zendverbum harez ; vgl. auch 
arj mit zend. arez „sich strecken*^ Durch Hinzutritt einer ac- 
centuirten Sjlbe und vielleicht assimilirenden Einfluss des dem rfol¬ 
genden eingeschobenen Vokals ist dann das radikale r zu dem¬ 
selben Laut wie der eingeschobene Vokal geschwächt und zu¬ 
gleich die volle Consonanz des r einigermassen gebrochen, so 
dass ans sarj-Ati saraj-Ati entstand, welchem zendiscfa herezaiti 
entsprechen würde, vgl. von arj rijü eigentlich araj.u zend. 
erezo. 

Ich will schon jetzt bemerken, dass diese feine Aussprache 
mir nnr in der Becitation der heiligen Hymnen und in deip 
Munde derer, welche sich häufig mit diesen beschäftigten, be¬ 
wahrt zu sein scheint und erst von da auch Eingang in das 
Sanskrit als Chlturspracbe gefunden haben mag. Wie der hin¬ 
ter r vor Gonsonanten eingescbobne Vokal oben §. 18 als i 
erschien, so mochte dieses auch in der Aussprache des ri im¬ 
mer mehr hervortreten. Daraus erklären sich einerseits die 
zwar noch nicht nachweisbaren, aber sicherlich nicht erfundenen 
Verba ciri und jiri „verletzen“ Präsens ciri-no mi und jirl^n6-mi 
für regelrechtes cri-nd-mi, jri-nö-mi (§. 84) von car dessen ei¬ 
gentliche Bed. gewiss „reiben“ war (vgl. Ptcp. cir-na bei Böhtl.- 
Roth unter car und cfirna „Pulver“, eig. „zerriebenes“) und 
Or. M. Occs Jahrg. IlL Heft 1. 3 
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jar ,,gebrechlich werden**; andrerseits der häofige Wechsel «wi¬ 
schen ri nnd wie z. B. im Rigr. Jsrivi, im Sftmav, hrivi^ 
krimi neben kriini, riktha und riktka, ricya und ricya, riaki 
und rishi, rUk/i und riah^i , wie denn die heutige Aussprache 
des ri nach allen Zeugnissen sich von der d^ ri kaum unter¬ 
scheidet, was, wie die Bezeichnung des ri in der tibetisehen^ 
etwa im 7. Jahrh. unsrer Zeitrechnung aus der indischen hei> 
rorgegangenen, Schrift durch r mit einem umgekehrten i- Zei¬ 
chen darüber (8. Bdhtlingk Bemerkk. zu Bopp’s Sskr. Gn im 
Bell, hist-phil. de P Ac. de St.Fetersb. 1845, 3 Och zu §• 13) 
zeigt, apch wohl schon vor 1200 Jahren der Fall war^). 

Daraus erklärt sich denn auch die Behandlung des ri als 
ob es ri wäre in a-rin!n statt an-riiiin (s. Böhtl-^Both Wtb.), 
der sicher schon alte Uebergang von ursprünglichem ri in ri 
vor accentuirten Sylben in trilt'ya dem Ordinale von tri ,,drei“ ^ 


1) Dabei will icli jedoch nicht unbemerkt lassen, dass 1* der Deva- 
n&garf-Schrift berssciheude Beaei(durang des ri Vokals daroh a mit •dem Zei¬ 
chen des ri darunter schon iq der Inschrift des Bodradäman aus der Simha- 
Dynastie (etwa um den Anfang unsrer Zeitrechnung) erscheint, ln dieser 
ist zunächst augenscheinlich das grössre Gewicht auf das vokalische, in je¬ 
ner im Text erwähnten auf das consonantische Element gelegt; ferner aber mö¬ 
gen wir daraus seliliessen, dass der dunkle Vokal, welcher das gebro<diene r 
einschloss sich zu der Zeit als sieb die Bezeichnimg des ri durch a mit ri 
daznuter fixirte sich in seinem anslautenden TheUe dem i noch nicht so sehr 
genähert hattei, als zu der Zeit wo er durch r mit einem wenn auch umge¬ 
kehrten i bezeichnet ward. 

2) Wie die Päliform tatiya (prftkr., mit Einbusse des zweiten t, taia) 

zu erklären sei, ist mir nocb nicht ganz deutlich. Sie weist in der Thaf 
noch allen übrigen Analogien auf ein zu Grunde liegendes tartlya » welches 
im lat. tertius erinnert, so wie dieses an äolisch n^Tog (Ahrens DA. $ 
n. 24^ 12 und g. ^3», 12).* Diese Aehnlijchkeiten dürfen uqs aber mcht 

verÜihren in diesen Formen die ursprünglichere Gestalt zu sehen und etwa 
gothiscb J)ri-dja-o griecb, tgi-ros, sskr. triliya aus *tar(tya zu deuten. 
Es ist zwar überaus wahrecheinlich, dass das Cardinale für „drei“ ursprüng¬ 
lich lar-i lautete und die Form tri, welche in allen indogermanischen Spra¬ 
chen refiectirt wird, eine Znsammenziehnng Ton tari sei, abtf unzweifelhafter 
ist noch, dass das Ordinale, Wie die Übrigeu Ordxnalia, aus dem Cardinale 
abgeleitet ist; in diesem is4 aber des suffixale t ein seiir wc^septUchea Mo- 
|nent da dieses in ^fertlya fehlt, so kann nicht dieses die zu Grunde 
liegende Form sein, sondern wir müssten statt dessen lari-tlja annehmen. 
Von dieser Form zeigt sich aber nirgends eine Spur und ebenso Wenig von 
dem bei dem Cardinale bypofhetisch zU Grunde zu legenden lari. Es ist 
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andhöehat wabrsolieiBlteh in prishA# ans apari^sh/ha 

yfiich obea befindend'^ (eig* wohl vom Büohen der Tbiare), 
sowie in dem ohne Zweifel poetiiehen driakad aus adriT 
sad „auf Bergen sitzend (sich befindead)^^; endlich, wie ich 
schon jetat bemerken will höchst watursoheinlich auch der in 
wenigen Vi^rbis (j§, 12, 2,) erscheinende von ra in ri. Wenn 
wir nämlich ja-gri-b-üs für orgao. ja-gra^h-üs yon grah mit ved. 
ti-ti'r-da ffhr organ. tartai-r-ds yargleichen, bq ecbnint aazunehr 
men m sein, dass wie a in ^irns fftr ^ta-r-ne davch Einflnss 
des folgenden Aecentsiatj. i ward (vgl. §. 27) , so aoch ans ^gra-brwa 
nach derselben Analogie enerst ^grirh-de bervofgeho masite, ia 
wcAchem sich dann das n in ri verwandeUo* 

§. 2d. Eine Ausnahme veo der im vorigen §. gegebenen 
£egel findet mehrfach in Bezng aaf die auf ar anslautenden 
Ycrha der ersten Abtbeiluog (im §. 12, 6) Statt, wenn die ac- 
soatuirte Endung mit y aplantet. Dann wird m mehrenen Fäl* 
len nicht ar in ri verwandelt, sondern in ri e, ]B. kar mit der 
Endung des Passivs yä wird kri-yä (aber z. B. kibhar mit 

danach eher wahrscheinlich, dass diese Gnindform tari nicht bloss schon 
Tor der Sprachtrennnng, sondern auch schon vor der Bildung des Ordinale, 
durch die synkopiite tri vollständig verdrängt war, und das Ordinale also 
nicht ans der Grundlage von tri, nämlioh tari, sondern tri selbst gebildet 
war. Ij^ass latfiniacb ttrtins ähnlich wie ter aus tris (wie die ^orm im 
Sskr. und Gr^chischep lautet^ gus tri-Uus enttift^den ist, wird feit gopp*8 
Vorgang wol4 von Niemand bezweif^t, dieselbe Umstellung zeigt auch JtQtof 
und eine sehr ähnliche altpreussisch Ürtia- (im Accus., Nominat. ttrtis). Auf 
ähnliche Weise mochte sich auch in der Basis des Päli und der indischen 
Volkssprachen (welche nicht durch das Sanskrit, selbst nicht das vedisefae, 
gcUldet wird, sondern durch eine Vorstofe desselben , die den verwandten 
Sprachen näher steht, als das Sanskrit), ans tri*ttja ein tirtlya gestaltat 
ben, dasg^ ^ der fast al^^emein menschlichea Neigung gemäss, einen Vokal 
vor r imbestimmt werden zu lassen (vgl. den im Sskr., insbesondere dem 
redischen^ bä^ufi^en Uebergang von a io u vor r cf. 6. i sich in den 
nnbestiminten Vokal verwandelte (vgl. die Aussprache des i vor r im Eng¬ 
lischen, z. B. in firm), welcher, da er in den arisch-indischen Sprachen nicht 
zur Selbstständigkeit gelangte sondern grade neben r wie eia gebvocfaenes e 
anfgtfasst war^^ sich im weiteiren Verlauf dgr Entwickahuig such wirklich 
zu a bestiminte. Ppcb pentui^ ist nur Hypotjbcse, da iph bis Je|iat 

keine sichre Analogie dafür kenne; denn wo sonst, so weit mir bekannt, a 
im Ptii oder Präkrit dem sskr. ri gegenüber steht, ist es wie schon be¬ 
merkt der Ursprüngliche Vokkl, der hier erhalten, im Sanskrit aber ge- 
Sehwäcfat lat. 
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ydai des Potent.' bibhriyä'm nach der Haaptregel). Dass Hier 
nicht etwa iya die Endung ist, sondern bloss ya ist bekannt 
und wird zu allem Ueberfluss durch das Passiv von ar erwie¬ 
sen, weiches ar-yä lautet. Dieses gehört zwar der dritten Ab¬ 
theilung an (§. 12, e), kann aber, wie in §. 27 bemerkt, auch 
den Regeln der ersten folgen. Diesem, ar yä entspricht aber 
lat or-io in. or-io-r und aeigt demnach, dass lat. io nicht das 
gskr. iya in kriyä wiederspiegelt, sondern nur dessen ya. Wie 
or-io-r zz3‘ar-ya, so ist aber auch lat. mor-io-r rb sskr. mTi-yi, 
woraus wir dann folgern, dass dieses nach Analogie» von aryi 
aus maryä' hervorgegangen ist. Die Art , wie diess geschehen, 
erklärt sich wiederum durch den 'hinter r vor Consonanten ein¬ 
zuschiebenden Vokal. Da dieser in 18 als i bezeichnet er¬ 
scheint (vgl. auch §. 28), so wäre es möglich, dass er in dieser 
Gestalt schon ursprünglich hier hervortrat, also aus mar-yA 
mar-i-yä und eben so aus kar-yä kar-i-yä ward. Für diese 
Annahme könnte man das Altpersische der Keilinschriften geltend 
machen, wo z. B. grade mariya in amariyatä (Bisut. 1, 43) 
sskr. amriyata erscheint. Mir ist jedoch wahrscheinlicher dass 
ursprünglich nur der unbestimmte zwischen a und e liegende 
Vokal sich auch hier geltend machte, aber durch die nahe Ver¬ 
wandtschaft des nachfolgenden y mit i, sich ganz zu diesem 
Laut bestimmte; dafür spricht dass wir vor dem y des Poten¬ 
tial ar nach der allgemeinen Regel in ri übergehn sehen, aber 
vedisch statt dessen auch ri erscheint (§. 81 und 82). 

Aus mariyä, kariyä entstand alsdann ganz nach Analogie 
von z. B. jagmivä für ja-gam-ivä, in Folge des Accents auf 
zweitfolgenden Sylbe, durch Einbusse des radikalen a, mriya, 
kriya. 

In einer Categorie des Passivs, nämlich dem zweiten In¬ 
tensiv, welches eigentlich nur das Passiv des ersten Intensivs 
ist (vgl. z. B. bhuj Passiv bhuj-yä, Intensiv I bobliuj Inten¬ 
siv U. bobhuj-yä) wird das eingeschobene i gedehnt, z. B. von 
kar, oerkrt-yA Auch diese Dehnung ist nur auf rein phoneti¬ 
schem'Wege entstanden; sie steht in Analogie mit der vor y 
häufig eintretenden Dehnung von Vokalen überhaupt, z. B. von 
a im Dativ Sing, der Nomina msc. und ntr. auf a clvÄya für 
Organ, civa-y-e, eigentlich civa-y-ai, von i, u im Passiv i^nd 
Intensiv, z. B. ci Pass, ct-ya Intens. II. ce-ci-ya. Dass 4ich 
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die Dehnung bei den Verbis auf ar der. ersten Abtheilung 
nur im Passir der Intensive geltend macht, nicht. auch in dem 
des primären Verbum, ist eine Ersoheiniuig^ welche fast in 
allen rein phonetischen Entwicklungen ihre Analogie findet. 
Ganz ähnlich zeigt sich sowohl im gewöhnlichen Sskr. als in 
den Veden das Abstract des Simplex man „denken*^ nur in 
der Form mati, während von der Zusammensetzung mit abhl 
m den Veden. nur abhi-mftfi vorkommt, obgleich wie das ent¬ 
sprechende griech. (= sskr. mdti} so wie die analog gebil¬ 
deten sskr. Formen jiti von jan, khäti von khan zeigen, das 
Simplex eben so gut der phonetischen Kegel des Compositum 
hätte folgen können. 

Aus der hier hervortretenden Differenz zwischen dem Pas¬ 
siv der prim^en auf ar und deren Intensiv II. können wir nur 
eine Bestätigung dafür entnehmen, dass das Intensiv IL sich 
ohne Zweifel in Folge seiner activen Bedeutung — im Spraoh- 
bewusstsein vom Passiv ganz abgelöst hatte. Diess wissen wir 
aber auch ohne diess z. B. daher, dass es ein Passiv aus sich 
zu bilden vermag, und sein Suffix, welches bei dem wirklichem 
Passiv auf das Präsensthema beschränkt ist, auch in die übrigen Ver> 
baiformen eindringen lässt. — In Folge dieser Ablösung trat es aus 
der Categorie der Passiva heraus und schloss sich einer phonetischen 
Kichtung an, welche, als sich die Form der Passiva der hieher gehöri¬ 
gen primären Verba ffzirte, hoch nicht allgemein durchgedmngeh war. 

§. 30. Die Verwandlung von al zu li ist wie die von ar zu 
ri (§. 28) zu deuten, wie denn auch die Aussprache desselben 
im Vlljas. Pr&tii^. a. a. 0. eben so charakterisirt wird, also ksdp 
mit täiaus kalap-tä = k/lp-tä. Vielleicht thun wir aber bes- 
ser, in Uebereinstimmung mit mehreren indischen .Grammatikern 
(s. §. 4. 6 und Rig.-V. Präti^. III, 14) in dem einzigen Ver¬ 
bum, in welchem'dieser Laut hervor tritt, eine Form mit air 
statt al zu GTunde zu legen und in ar, so wie dem daraus nach 
§. 28 entstandenem ri die, ihsbesondre in den indogermani¬ 
schen Sprachen so sehr häufige ^ Umwandlung der r-Elements 
in 1 anzunehmen. Dafür sprechen zwei Momente: Ij dass in Ab¬ 
leitungen von diesem Verbum auch ri erscheint, z. B. krip 
(=s zend. kerep lat. corp-us); 2) dass es, wie schon (§« 11) 
bemerkt, eine alte Causalbildung von kar ist. 

§• 31. Durch sein häufiges Vorkommen setzte sich der so 
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eatbiaaddne Liitit' ri in de# tndisdben Oultursp^ache immer fe> 
Ster, sattw diti^ das dem oontonaaiisehen Blement iü ihm die 
Wage bähende rokidisohe den Charakter eiees Vokals so, be- 
frmte sich Von den Bedingntigea^ ühter denen er Yorwal- 
tend in der Vohwäolisten Stelle eines Wortes, nämliah in der 
Bylbe^ welehe einer acoentuirten unmittelbar voiberging, 6eltoer 
kk einer enttonteren ^ utsprttngliob entstanden War und Wurde, 
ganz zum Vokal geworden^ auch fUhig selbst den Adceiit ra tra< 
gen; doch werden wir in den meisten F&Hen dieser Art naeh- 
suweisen Termdgen, wie 4r ihn erst bestimmten in der Ge¬ 
schichte des Accents liegenden Entwickhingen verdankte« 
fi sein Sprössling folgt auch, hierin seiner Analogie. 

B2. Die Verba der zweiten Abtheilung Id S« 12,. 6 
werden vor aecedtuirten ^ consouautisch anlautendan Endtingoii 
in vieleii F&llen wesentlich eben So behandelt, wie nach §. 27 
vor derartigen vokalisch anlautenden, nur tritt hier die soho# 
beiläufig (§« 22) erwähnte phonetische Kegel des Sskr» (Vo. Gr. 
§i 57) eioj Wonach i, u vor radikalem r mit unmittelbar fol¬ 
gendem Coasonanten gedehnt werden; sff entsteht z« B» aus tar, 
welches mit der Vokaliseh aniautenden Eudung «s hi §. 28 
ü-tir-ds bildete, ^urch Antritt de% Endung nä des Ptcpi Pf. 
Pass, tir^fid; ’^bar (S^ 23) Würde bhür-nä bilden. 

88^ Die Verba der dritten Abtheilung in §w 12, 8 (S. 
23) könneit, wiu ib §. 27, der Theorie nach sowohl der Analo¬ 
gie der ersten als zweiten Ahtheilung folgen (also entweder den 
§§• 28. 29 oder dein §. 32), und so finden wir auch Von star 
^S» 24) im Ptep* Pfi Päss., in Analogie mit bri^ä (§. 29], atri-td 
nnd, in Analogie tnit tlr-^nö (§. 82), 4tlr-na. Doch wird aueh 
hier die §i> 27 angedetitete Vorsicht zu üben sein» 

§« 34. Die §• 27 bis SB aegegbbnen Untäniohiede in der 
Bebandlnng des er, al io de# erstbn und oweiten Abtheilniig 
der bieher gehörigen Veiha gelten in der Tbat im Allgdmeinen 
in dem uns bekannten Zustand das Sanskrit« Sie werden so^ 
gar durch einige andre Unterschiede, Welche uns in VerUi^ 
der Darstellung begegnen werden, noch erhöbt, b 6 dass man, 
wenn tnan sie allrin berttokMchtigt, sieb der Ansiofat znneigen 
möchte, dass ein weseatlieherer UnteiBcbied zwischen diesen 
beiden Abtheilangen besiehe. Doch ist diese Untersoheidung 
nichts Wmiger als durchgreifend > «ondem sowohl i^oradiech 
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als aribBt in gan^u Gategoriea folgen dio Verba.der eraien Ab¬ 
teilung den B^ein der aweiton und umgekehrt. So bildet 
a. B. daa Verhmn. dark der ersten Abtbeilnug mijt accentuirtem 
Suff- a und angleicb Büokkebr des, nraprUngludieii'gh statt, k 
(vgl. S. \30), guna nach Analogie der zweiten Abtbeilnng.(§. 39) 
statt organisch darghd (§ 26) dtrgbd (wie ttr-nä §. 32). Umgekehrt 
kann far der aweiteb Abtbeiiung im Pf. red., .wo es vor den 
accentnirten Endungen im gewöhnlichen Sskr«. sein ar vollstän¬ 
dig bewahren müsste, in der vediscken Sprache vielleicht (nach 
Analogie von li-tir-us und in UebereiDStimmung mit §, 27) a 
in i verwandelt haben würde (vgl. fircir-a, wohl eig. die Zeit 
des Biätterahfalls, dann „kalte Jabreszeit^^ überhaupt), in Ana¬ 
logie mit der Segel der ersten Ahtheilung, a einbtissen, aho z. B. 
ca^ar*aa oder ^a-^us büden (Pfta. VII, 4, 12);, vgL auch 
i 58 . 

^ Was ganze Categorien betrifft, so folgen sämmtlicbe auf ar 
ansUatende Verba der ersten Abtbeilung hei Bildnng ihres 
Desiderativs der in §. 32 gegebnen Eegel der zweiten Abthei- 
lang, z. B* kar (8. 17) bildet ei-ktr-sfaa, und umgekehrt die 
Verba der zweiten Abtheilung in der IX. Conj. Gl, der in §. 29 
für die erste gegebnen, z. B« von gar (S. 11) 1. Sing. Präs, 
gri-när-ml. Im Verlauf der Darstellung werden uns noch 
mehr Beispiele begegnen, in denen beide Abtbeilungec in ein¬ 
ander übergehn und, alles derartige zusammengahalten, werden 
wir zwischen den Verbis beider Abtheilungen keinen weseotli- 
oheren Unterschied anerkennen dürfen, sondern vielmehr anzn- 
nehmen haben, dass an und für sioh die Umwandlungen des 
ursprünglichen ar auf gleiche Weise in beiden geschehen konn^ 
ten, dass aber nach und nach in bestimmten Verben und . For¬ 
men sich die eine oder die andere dusch den Gebraneb jfixirte. 
Nnr das eine wird sich dieser Unterscheidung entnehmen lasr 
sea, dass in den Verben der zweiten AbtbeHaag, in denen sich 
die Verwandluog des ar in ri am seltensten ~ in den meisten 
fast gar nicht ^— zeigt, der ursprüngliche streng consonantische 
Oharakier deS r sidb fester behauptete, als in denen der mrstea 
wo ar rorwaltend in ri übergeht. Nehmen wir noch die Verba 
hinzüi w<elche von den indischen Grammatikern mit ar oder ra 
gesebriebeD werden und io denen ri nur in den seltensten Aus- 
osbrneo w die Stelle von ar oder ra tritt, so haben wir in 
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ihoen eine dritte Abtheilung, in denen das r in seinem ursprüng¬ 
lichen consoniuitisehen Gbaracter wesentlich unverändert behturtel 

§. 35, Ehe ich diesen Abschnitt übmr die Umwandlungen 
von ar im Allgemeinen schliesse/muss ich noch bemerken, ilass 
die von dessen a zu u, welche regelmässig nur hinter -Labiälto 
und y eintritt, sporadisch auch in ändern Fällen erscheint. Bo 
bildet die gewöhnliche Sprache Tön car Intensiv 1 eaneur und 
Intensiv II, mit Dehnung des u, weil ihm zwei Oonsonanten 
unmittelbar folgen, cadedrya, ebenso in den Veden von tar, tar- 
Idrya (Eig-V. VIII, von mar erscheint endlich murtya 

Eig-V. VIII, 104, 15; mumnrat VIII, 86, 3; neben tar, jar, 
gar, erscheinen Verba mit u statt a, alle drei der 6, Conj. Gl, 
folgend, d. h. im Präsensthema mit Accent auf der dem r fol¬ 
genden Sylbe. Ferner dvi-mätar 4* ^ bildet dvaimätora, zwei 
Mütter habend (eine leibliche und eine Stiefmutter), verschledne 
Mütter habend, gar (griecb. ßa^') in gärtyams bildet mit accen- 
tuirtem Soff, gnrd (/^apv); von ardh, wachsen, stammt Ardhvä, 
hoch, wo das entsprechende lat. arduo so wie das griecb. 
das organische ar erhalten haben oder wiederspiegeln, während 
das Zend in dem entsprechendem eredhva diejenige Schwächung 
zeigt, welche auch im Sskr. nach §. 28 hätte eintreten sollen, 
indem es sskr. Vidhva reflectirt. Auf demselben Uebergang 
beruht im Präkrit die Umwandlung von sskr ritä für ur¬ 
sprüngliches arto (vgl. lat. ordo) in uda (Lassen Inst. 1. Pr. p. 
117). Auch dieser Uebergang beruht verwaltend auf der schwä¬ 
chenden , vokalverdunkelnden Wirkung des nachfolgenden Ac¬ 
cents , zugleich aber auch auf einer näheren Verwandtschaft 
zwischen u und r, die sich auch in andern Sprachen erkennen 
lässt. 

§. 36. In diesem Abselmitt habe ich die Umwandlung von ar 
zu r, ir, ar, tr, Ar, ri, ri, rt vorwaltend von der Stellung vor 
einer aooentnirteii Sylbe abhängig gemacht. Degen diese An¬ 
nahme werden sich die Kenner des Sskr. auf die Fälle berufeui 
in welchen, in dem uns bekannten Zustand desselben, der Acoent 
auf eine andere Stelle fällt In Bezug auf diesen Einwand bitte 
ich die Discussion dieser Fälle. bei der Darstellung tm Einzelnen 
abzuwarten. — Wird dadurch meine Behauptung als richtig er*^ 
wiesen, so werden wir diese Umwandlungen wenn auch nicht 
einzig, doch verwaltend dem Einfluss des Accentes zusebreiben; 
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und, da sie fast aHe an der sckwftohsteii Stelle des Wortlos 
Statt finden, nämlich wo der Laut, gewissermassen um sich für 
die folgende aceentuirte Sylbe zu stärken, am unbestimmtesten 
wird, als Schwächungen von ar bezeichnen dürfen. Da¬ 
gegen kann m'an nicht einwenden, dass ar in vielen Fällen, 
wenngleich in derselben Stellung, ungeschwäcfat bleibt, wie z» B. 
kart im Fut. kaK-syä'mi bildet. Denn die Umwandlung der 
organischen Laute (wie hier ar) durch phonetische Einflüsse ist 
eigentlich stets das Unregelmässige, und desswegen schon an 
und für sich selten fähig sich durchweg geltend zu machen; 
ausserdem mögen in einzelnen Fällen auch manche andere laut¬ 
liche Verhältnisse den Einfluss des Accentes aufgehoben haben, 
in andern mag die Accentuation, unter deren Herrschaft sich ihre 
Form fixirte, eine andere gewesen sein. So z. B. fälk in dem 
Bepräsentanten des Fut. 11 im Griech. der Accent, wenn der 
in dieser Sprache die ursprünglichen Accentgesetze paralysirende 
EinfluBs der Wortquantität es nicht hindert, bekanntlich auf die 
Stammsylbe, z. B. (für — Bskr. dek (eig.. daik) 

-shy4-mi, und es ist so wenig sicher, dass nicht auch diüSe Ac- 
cmituation einst im Sskr. erlaubt war, dass vielmehr manches 
dafür geltend gemacht werden kann, dass, wie in so vielen 
Fällen im Sskr. (vgl. z. B. Pf. red. 2. Ps. Si. Par., die Accen¬ 
tuation des Aor., der Nomina auf ti, nnan, ar und vieles andere 
der Art), einst auch hier mehrere Accentnationsweisen neben 
einander bestanden. Wie in Bezug auf Formation, z. B. die Prä- 
sensbildungen, das Verhältniss der starken und schwachen Casus, 
auf das Geschlecht der Hauptwörtern« and., so stellt auch in Bezug 
auf den Accent das Sskrt., insbesondre das vedisehe, Zustände dar, 
in welchen — zumal im Vergleich zu den weiter entwickelten 
Sprachen, dem Grieehischen, Lateinischen u. s. w., ja dem so¬ 
genannten classischen Sskr. selbst noch eine grosse Unbestimmt¬ 
heit herrscht; so, um nur einen Fall zu erwtUinen, bat das 
vedisehe Sskr. vier Formen des Sing. Instr. der Nomina auf a 
(nämlich um sie in dem Paradigma civa auszudrücken civä (ans 
civa^) civayä (aus civa*y-4) civenä (aus cive-u-äj und civena 
(aus cive-n-a)), von denen im klassischen einzig die letzte gültig 
geworden ist. 
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IV. Aiir ubd auslauiendes ri im ZusBrnmenban g. 
des Satzbs ünd i ö der Composition: 

§. 37. Eia anlaoltepdes r! odef II ezistirt in der wirklicbep 
Sprache nicht; ich Usse daher die sieb darauf beziehenden Ke¬ 
geln der Grammatiker , für welche die Beispiele nur aus den 
Buchstabennamen rbkhra und ft-k4ra gebildet werden., unbe* 
rückaichligt. Ein Wort-auslautendes ri, l\ giebt es ebenso 
wenig in der wirklichen Sprache. Auf ri endet, nur d^ 

Voc., Acc. Sing, der Neutra von Themen auf ar. 

§. 38. Die Nomina auf ar erleiden in der Declination, 
wie wir §. 145-^-149 sehen Werden, eine stärkere und eine 
minder starke Schwächung. . Durch die erstere btisst ar das a 
ein, durch die letztere verwandelt es sich in ri. Wie in; an¬ 
deren Nominalthemen, welche zwei Schwächungen erleiden; die 
minder starke eintritt, wenn daa Thema das vordere Glied, einer 
Zusammensetzung bildet, so audi hier, z. B. von duhitar dof 
hitvi-pati, weit devar devri-khma (Rlgv.) 4-devri^hnl (AtlKV*) 
von nar nri-pätni (Rv.), nri-pä"na (Rv.), nri-pätär (Ry.}, nri^ 
pä'yya (Rv.) nri-piti (Rv.), urUpecps (Rv.), von mdtar mdtri« 
mrishfa (Rv.) Hiervon machen eine Ausnahme, die jedoch kaum 
einer Erwähnung bedürfte, das undeklinirbare Nomen STar, die 
Nebenform von ahan, aber und das Adverb pnaar, welche, als 
vorderes Glied einer CmEUposition ihr ar nie in ri verwandelilä 

§. 39. Wendmi wir uns jetzt zu den der Uebezschrift 
gemäss zu gebenden Regeln. 

§• 40» Wenn ein'ein Wort oder vordres Cbmpositionsglied aus* 
lantendea ri mit anlautmidem ri zusamssenWifft, so können beide 
(nach P&n. VI, 1,101) zu ri zusanunengezogen werden. Oh diese 
2hisimamenziehung in der wirklichen Bpraoha vorkömmt, wage 
ich nicht eu entsohmden; ich kenne kein Beispiel der Art, und 
daraus, dass der Scbol. zu P&n. sowie die Siddh. kanmi (bei 
Böbtl. n. zn P4«. VI, 1, 101) sich zur Bildung eines Beisp&els 
nur des Buchstabennamens bedienen kotri-rik&ra =: hotrfk&ra, 
möchte ich fast sohliessen, dasa^Rmen ebensowenig ^s bekannt 
war. — Die zusammentrefiPenden ri können aber auch unvsr«* 
ändert bleiben (nach P&n. VI, 1, 128); der Schob führt dafür 
als Beispiel hotri-ricya = hotriricya an; auch für diese Schreib¬ 
weise kenne ich in der wirklichen Sprache kein Beispiel; das 
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vem. 3 c1m>L «d^eftthrte^ sieht swar auf dea ersten Anbllok wü 
ein der wirklichen Sprache entlehntes ans; seine Autbeoilcilllt 
wird aber dadttrch bedenklich, dass tncya in dem unmittelbar 
Torhergehenden Beispiel homdrl und ri^a ebenfklls erscheimt; 
danach ist fast wahrsohettilieheri dass es eine eigne, in der 
Sprache tmbelegte Bildung des Behob oder seiner Quelle sei». 
JSndlicb soll (nach Vkrt zu Piu. VI, 1, 101 und Siddh. kaum, 
a^ a. O« bei Bdhib) auch das eine ri elngebfisst werden können, 
und dann wird wieder ein Beispiel* mit dein Bachstabennamen, 
nämlieh hotri^^Hktm hotrikffrk gebildet* Es bedarf kaum 
der Bemerkung, dass mir auch Von.diesm Schreibweise in der 
wirkli^ien Sprache bis jetzt kdn Beispiel Torgekommen ist« 

41. Auslautendeti ri iiiF Zusammentreffen mit ankn* 
tenden andren Vokalen oder Diphthongen wird in r ▼enrnndell 
(Pin. VI, 1, 77) z. B. pitri-artba wird pitrarthn. Bs kann auch 
«nVertodett bldbgu (Pdm VI» 1, ld7), doch kenne ich dafür 
kein Beispiel. ^ Hier wird i4 ganz nach Analogie reu i, u 
behandelt. 

§. 42. Trifft auslauteudes a oder 4 mit anlautendem ri zu¬ 
sammen, so können die Laute entweder unverändert bleiben, oder 
A verkürzt werden, oder endlich a sowohl als A mit ri verbanden zn 
ar werden (^Pin. VI, 1, 87 und 128, cf. Böhtl. n.). In der ge- 
wähnlicheci Spratha ist die Zusammenziehnng zu ar fast allein 
gebräuchlich, z« Bir piW'-ricchakA wird prarchakA, khalvA ricchali 
khalvarchati (Sch. PAn. VI, 1, 91), sarva-«4ksliAf«i wird sarvAr- 
kshdni (RAm. 6, 3, 10), JihvayA rikshini zu jibvayarkskAisi 
(Bhig. P. 6, 9, 15). ri^ ist unverändert geblieben in den 
von Böhtl. citirten Stellen (Chrest. S. 446, z. B. enkro^ 
nsfayacrsngtti). — Im Bigveda und der VAjasan. Samh. findet 
nur die Verkärenng von anslantendem A Statt (jedoch mit Aas- 
nahmen, s« Weiterhin), ri bleibt nnverändert, (Bigv. PrAti^. U, 11; 
Vijäs. Prit»^ IV, 48); die Hdsohiiften des Ath.-Veda folgen theils 
derselben Begel, tbeils ziehen sie a oder A mit ri zu ar au^ 
sammen, (vgL darüber genauer bei Whitney Ath. PrAti^. zu 3> 
46). Aber trotzdem, dass ri bewahrt ist, fordert das Metrum 
mit wenigen Ausnahmen, dass es mit dem Vorhergehenden a 
■ur eins Bylbe bildet, B. Bigv. IV, 83, 1 prA ribhnbhyo 
dOIAmiva vA'eam iebye; X, 68, 4 AprnsbAyAn nAdbnna ritasya 
y6nim für mAdbliuA | rilAsya, (vgü. Kuha in Beiträge Hl, 462). 
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Eioe AnsiiAhme ist z. B. &v. IV, 23, 7 rinA eid *yätr« rinayi' 
ua ugro, . • ^ ■ 1- ; 

Aasn ahmen von dieser Kegel finden Statt 1. iii Bezug 
«uf die mit rt anlautenden Verba (auitsmr Denominativen, s. wei¬ 
terhin) im Zusammentreffen mit auf a oder 4 aaslautenden Pr&- 
fixeu; bei diesen entsteht aus dem Aus- und Anlaut 4r, bei den 
Deookninativeo arbiträr ar oder 4r (Pan» VI, 1, 91; 92), z. B. 
pra riechati wird prftrcbati;, aber pre rishabbiyati (Denom^) 
wird prarshidihtyati oder prär&habhiyati, — Im Atharv. V^ ist 
dftese Ausnahme befolgt II, 12, 5 in drcbatu aua fi riccbata, 
dagegen findet sich IX, 8, 14; 15; 16 aparshaoli aus: npa 
rishanti (vgl. Whitney zu Atharv. Prhti^. III, 47 wonach die 
Handschriften auch upa rishanti haben, und eine selbst upa 
rishanti mit ri statt ri, was wohl nur ein Pehler ist), 

2. sakha im Sinn eines Instrumentals mit rita. zusammen¬ 
gesetzt, so wie pra, vatsatara, hambala, vasana, rina Und da^ 
(ftir dacan) mit folgendem rina ziehn den Auslaut a mit deiU 
Anlaut ri zu dr zusammen, z. B. sukhärta, prärna u, s. .w, 

3. Die Postposition ä' vor ricaA in Ev. X, 91, 12 (Rv. 
Präti^. n, 30), so wie die auslautenden Ä' der Wörter vibhvft, 
vidhartä', vipany^^ kkdh\ yk' und mitä'überhaupt werden vor 
nachfolgendem ri nicht verkürzt, sondern alle, auch 
Postposition A im Eig-V. nasalirt, z. B, ä' ^ rIcaA, vibbvA« ribhii^ 
u« 8. w. (s. Ev. PrAdo. n, 30; 31 und. dazu Eegnier). 

4. ln der VAjasan. Samh. wird das Wort A mit folgendem 
ri zn Ar/zusammengezogen,. z. B^ A rityai wird A'rtyai (V^aa. 
Samh. X X X, 9; 17. nach VAjas. PrAt. 4, 67, aber wohl nur 
MifsVerständniss des Textes), 

Bern. Die Ausnahmen, d. h. die Fälle, in denenvans der 
Zusammenziehnng Ar entsteht, schliessen sich am trOuslen an 
die dem ri zu Otunde liegende Form ar; durch das vorange¬ 
hende a, A gestützt, hat sich der vokalische Anklang .des r 
wieder bis zu seinem nrsprünglichen Laut a gekräftigt, und mit 
auslautendem A sowohl als a, ganz wie ein andres a, zu A con- 
trahirt. Wo aus auslantendem a und anlautendem ri. ar ent¬ 
steht, ist der Anklang vom vorhergehendem V/Okal absorbirt; 
wo endlich A mit ri ar wird, geschieht dies ganz in Analogie 
mit der Entstohnng von e, o aus A und i, t, oder A undu, fi, indem 
nämlich — was ja auch für .t, ü vor versphieden lautenden Vo- 
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kalen (nach Pin. VI, 1 , 127) erlaubt ist — der lange Vokal 
Tor dem folgenden Vokal ei«t verkürzt wird, und dann wie 
kurzes a mit ri zusammeufliesst ln allen drei Fällen wird der 
Aasklang des ri nicht geschrieben, wird aber, da stets ein Oon^ 
souant folgt, als syarabfaakti, so gut wie zwischen r und nach* 
folgenden Consonanten überhaupt, bei der feineren Aussprache 
angedeutet sein. Die erste Zusammenziehung reicht gewkser* 
maassen noch in die Zeit hinüber, wo man noch statt ri ar 
sprach,'während die letzte diejenige reflectirt, wo üch ri ganz 
zur Categorie der sskr. Vokale erhoben hatte, und auf TölKg 
gleichem Fnss mit den übrigen, insbesondere i, n, steht. 

§. 43. Anslautende i und u können vor anlautendem ri 
entweder unverändert bleiben, oder in die entsprechende Li¬ 
quida, bez. y, V tibergehn (Pän. VI, 1, 77; 128). - Ein Fall 
wo u vor ri in der Cäsur unverändert bewahrt ist, ist von Böhtl. 
Chrestom. 8. 445 notirt; im Sftma-V. II, 1, 1, 19, 3 findet sich 
i von abhi sogar vor ri gedehnt, abhl' ritäsya, wo Big-V. ni 
der entsprechenden Stelle IX, 75, 8 abhrm ritäsya liest Sonst 
findet sich die Liquidimng als herrschende Schreibweise, ist 
aber in den Vedenhymnen fast ohne Ausnahme, wie das Metrum 
zeigt, wieder aufzuheben. So selbst in der Stelle Säma-V. I, 
6, 2, 2, 3, wo wegen des durch die Liquidirung entstandenen 
Svarita (Nachton) vor folgendem Uddtta (Acut) abhy ri'^^täsya 
geschrieben ist, Kig-V. (IX, 77, 1) aber ebenfalls abhfin rt^ liest. 

Bern. Durch Zusammensetzung von tri und ric entsteht 
in den ved. Schriften tricä (Värt. Pftn. VI, 1, 37), indem wegen 
der innigen Verwandschaft von ri und ri das eine absorbirt 
wird. Es erinnert dies an die Angabe in §. 40, wonach von 
zwei zusammentrefiPenden ri eines eingebüsst werden kann. — 
Statt tricä erscheint vöd. auch tricä, mit Verdrängung des ri 
(s. Böhtl.-Roth Wtb.). — Sonst regelmässig tryrica (s. ebd). 

§. 44. Auslautende t, ü können vor ri unverändert be¬ 
wahrt, verkürzt oder bez, zu y, v liquidirt werden, (Pftn. VI, 
1, 77; 123 Böhtl. C.). Für die Bewahrung kenne ich kein 

1) Danach konnte man geneigt sein abbt im SSma-V. Ifir abbtin (ans 
abhi tiD) mit Einhnsse des m (naeh Anal, von BSg-V. PrilÜ 9 . IV, 36} an 
aehmen. Diess würde aber der Padapdiha oder der Commentar angedentet 
beben. Es ist im SAma-V. blosse Dehnung des i, die auch sonst in abhi 
oft erscheint (s. Big-V. PrAt^. ed. Begnier T. U, p. Sö; 26). 
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Bei^ptel, fär die Verküratwig ffijireii die Beh, bq Pdn. VI, 1, 

kaaiAririeya oder kiiMftryricyji an. Die Liqtiidimng herrsebt 
anofa hier, aber die ist in den Vedenbyniiie& ahenlalls aufeitt 
heben, doch wage ich nicht zu eutacheiden, ob alsdann die 
Lftnge zu lesen ist, oder* Yerkürzung ei^ntt. 

§. 45. Anslautende e, aj, e, en werden bez^ ay, äy, 
äVi können aber auch das y, r ainbiissen (Pdn. VI, 1, 7jä YUI, 
d, 14). In den Veden finde ich e vor ri bewahrt, Ev. 1, 36, 
11 tdli4 l*ita'd Idhi, o in der Zuaammensetzung gorijika 

Ev. Prfiti^. n, 39). 

§. AnsLaniende Consonanten werden ganz wie vor an** 
dem Vokaian behandelt; auch auslautender Nasal hintek* kurzen 
Vokalen davor verdoppelt z. B. Rv.IV, 38, 7, tardyann rijipyfiA 
In den Veden wird auch auslautendes fia davor zu in (Big'V|» 
Pidt&QL rV, 26, vergl. Rig-V. X, 138, 3 und IV, 1, 17), aber 
■ blniteir H folgt der Analogie eines n hinter i, 4 nur in nrr^r 
abbi (lüg-V. V, 64, 15 Big-V. PrÄti^. IV, 30X dagegen er- 
seheint dieses eelbe Woart mehreremal vor p in der wesetttliek 
gleichen Oeatalt nii'vtA, (s. Rig-V. Pidti^f IV, 34). 

V. Wortbildung. 

I,, Primäre Verba. 

§. 47. ßie hier vorwaltend in Botragbt kommeodai^ »iod 

§, 1?, 6 apfeezähU. 

2., Abgeleitete Verba. 

1. Intensiv o4er Freqnentativ. 

§, 4i8. Das Verbuui ar {1, u. 3. Ahth* §f 12, 6) 
gegen Vo. Gr. §, 164 ftl, 1, 22) -ein (]^Äsbya 

zu a. a. D, bei Böhtl.). 

§,.49. Pa die EadupUcaüou ajcb im AHsemeinen nach 
der Gestalt richtet, welpbe der RepräsentaiP^ des ßt^mmea ha^ 
so ist diese zuerst zu bestwimeii. 


1) BciHUifig bemerke ick wegen des Fetersbqigeff Worterfaiuhs, dasB 
»«die« P. BQ^Üeber Atisa II, 12 erkannt bat , dase in ider Reeycb. 
^g£ß<f>PS dwptf ntec« da« gloBsirte Wort dem 2end. eneatfr», 

amen« (arziv oder ^arBoyi „Adler^V and ▼aä« rijipyk taitB|trichtr Auch Icddt 
im Wtb. die Stelle, wp die wk<wwt, (Big.<yj lY, iß, 4). 
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§. 50. In der Form des 1. Intensiv ändert eidfa die Stamm- 
i^lbe im Allgemeinen nkdit ^ nur selten folgt sie dem £infliiM 
des viel häufiger gebranckten 2. Intensive (s. §. 52); vgl. kurse 
Sskr, Qr. §. 103.- 

§. 51. In der Form des 2. Intensive: tritt acceotnirtes ya 
an, und in Fdlge davon erleidet die nomittelbar vorhei^hende 
Stamrasylbe mancherlei Sohwäcknngen. Die anf ar anslantenden 
Verba der 1. Abth. erhalten mit AnenaliiiDe« derer, welche eine 
Doppelconsonanz da^or haben and ar bewahren ~ statt ar rt 
(s. §. 29); die der 2. tr und hinter Labialen nnd v fir (s. §. 3^]^ 
die der 3. können der Theorie nach sowohl wie die erste als 
die zweite behandelt werden. — Diejenigen der ersten Abtbei- 
lang, welche hinter r noch Gonsonanten haben, schwächen ar, 
ir zu ri (§. 28). Kach derselben Analogie wird auch kalp su 
^k/ipya. 

§. 52. Vediscb schwächt sieb auslautendes ar im 2. In¬ 
tensiv auch ausserhalb der Beschränkung in §. 51 bu fir und 
im ersten erscheint bisweilen ttr statt ar (vgl. §. 58). 

§. 53. ln Analogie mit §. 51 verwandeln vracc, pradk, 
bhrajj, grab (in §. 12, 2) ihr ra in ri. 

§. 54. Die Verba der 1. Abth. rednpliciren im 1. Intensiv 
(l&nlich wie die Verba mit a und nachfolgendem Nasal, vgl. 
kurze Sskr. 6r. §. 93 nnd 95) den ganeen Anlant bis inclusive t 
oder 1 (also z. B. von kar, car-kar, kalp, calkalp) und zugleich 
kann hinter der Keduplieation i oder I eantreten (also s. BL 
carikar, carflsar Soh. Pdn. VII, 4, 92, ealäalp, ealikalp, Westerg. 
nach Säyana). In nadrj erscheiat das i in der Keduplicatioas» 
sylbe kurz (also marmdrj u. a. w.). Das kurze i können wir 
unbedenklieh als bestimmt gewordenen Laut des hinter r vor 
Gonsonanten (nach §. 17)«intretenden dunkeln Vokals betraohte». 
Darin dürfen wir uns nicht dadurch inren laissea, dass anob 
langes i statt des kurzen erscheint. Diese Dehnung dürfen wir 
nnbedanklieh als eine min .phonhkische Dehnung «des entspte- 
ebenden kurzen i anaehen, mögen wir gleich neoh nicht im 
Stande sein, Ihre Entstehung mit Entaehiedenheit zu erklären. 
Aach die Veden sind so voll von rein photfetisoben Dehnungen, 
dass die Annahme, dass eine sich mehr befestigte, nichts auf¬ 
fallendes hat. Eben so wemg apriebt gegen diese Erklärung 
die kleine Anzahl der Intensiva, wo i oder i zwischen Nnsalen 
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und Consonanten^ ja solbsi hinter v als Schluss der Redupli- 
cationsBylbe erscheint (Vollst. Sskr. Gr. §. 169 A. 3 Beai. 3 
und §. 170). Auch zwischen einem Nasal und folgendem Gon¬ 
sonanten scheint sich ein Vokal geltend gemacht zu haben, der 
sich zu i und dessen Dehnung entwickelte, ja selbst zwischen 
andern Consonantengrnppen, wie z. B« schon ved. pritiiiv! er¬ 
scheint^ was unzweifelhaft nur durch diese Spaltung von pritliTi, 
dem Feminin von pritliü verschieden ist. 

Dieser Analogie folgen auch die vier Verba im §. 53 (Pän. 
vn, 4, 90, n. VI, 1, 16, vgl. §. 57). 

§. 55. Die Verba der 2. Abtheilung haben nur d in der 
Reduplication, z. B. kar, (2. Abth.) cdkar (Sch. Pan. VII. 4, 92], 
d. h. vor dem eigentlich kurzen Reduplicationsvokal a ist (wie 
auch bei i, u) noch ein a getreten, welches sich mit ihm zu ä 
zusammenzieht (wie mit i zu e, mit u zu o). 

V^estergaard nach Säyana's Autorität giebt dieselbe Redu- 
plication (in Uebereinstimmung mit §. 49) auch den auf ar aus¬ 
lautenden und mit ein^r Doppelconsonanz beginnenden der 1. 
Abtheilung, z. B. smar, säsmar, svar, säsvar; Belege giebt es 
jedoch bisher für das Intensiv dieser Verba nicht. 

Da wir §. 58 sehen werden, wie diese Differenz in der 
Reduplicationsbildung dieser beiden Abtheilungen in dem ältest 
erreichbaren Sprachzustand!nodi keinesweges fixirt ist, so wird 
dadurch höchst wahrscheinlich, dass die ohne r in der Rednpli- 
cation nur mne phonetische Umwandlung derer mit r ist. Dafün 
spricht auch die Geschichte der sskr. Reduplication überhaupt, 
welche, von vollständiger Verdoppelung des zu reduplicirenden 
Elements ausgegangen (wie in dardar von dar, namnam (ved.) 
von nam), sich erst nach und nach zu blosser Andeutung dei^-* 
selben herabgeschwächt hat. Indem das r m der Reduplication 
von z. B. dardhar von dhar eingebtisst ward (vgl. ved. akat 
für ved. akar-t, gewöhnl. akari von kar §. 81), entstand ei¬ 
gentlich dadhar und eine Spur dieser Reduplication im Intensiv 
ist^ vielleicht ln zwei Formen des Intensivs von kar „gedenken** 
bewahrt (s. §. 82). Vor a trat dann, gleidiwie vor i, u (s. §. 57), 
ein neues a, wodurch als Reduplicationsvokal ä entstand. Dieses 
Vortreten von a erkläre ich daraus, dass das Präsensthema des 
Intensiv I in vielen, und grade den hervorragendsten Bildungen 
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dea Aecent auf der BedupliAatvOnn^jlbe kat^ z. B/ tt'tartail* 
u. s. v.y taTiirali u. aa.^). Dia Inieativa gohäml «bar ua- 
zweifelhaft za den ältesten Bi2dmgen| und in der ältesten 
flexivischen Bntwickluag der indogemnaiiisehea Sprachen aobeuikt 
yerwaUead der Vokal^ welcber im Sakr, a lautet, befähigt ge¬ 
wesen zu sein den Aeeent au trageUä. Daher a. B. dviehrinäs 
von dvisb (2. Conj,-Cl.), aber dvdshnii für dvaisliaM« 

§. 66. Die Verba der dritten Abtheiiung können der 
Theorie nach §. 54 oder §. 55 folgen, die mit einer Doppel- 
ooosonanz anlartenden nach S4y, bei Westerg. nur §. 55 (so 
Star, tästar, livar, jjUivar). 

§. 57. Im n. fntensiT haben die Verba der ersten Ab¬ 
theilung, welche im Stamm ar bewahren, tnf den Redupflcratiotts- 
syiben statt dessen i, Binar, sifsmaryi, die, wcddie W in tt 
verwandeln, so wie die der 2. Abtheiiuhg, welche fr statt dessen 
haben, haben in der RednpHcation e (d. h, den RedWplication»- 
vokaf von t, nämlich i, mit a davor, die sich ztr e* zttsWmfnen- 
ziehen, vgl. §. 56), z. B. kar (I. Abtb.y cekrijrÄ, k«r (2. Abtb.) 
cddrytf. Die, welche ikn hi Ar verwandeln, haben ebenso 
(d. b. ti mik a davor) in der Rednplication z. *tihir (St. Abth.) 
würde bobhkryä bilden. — Die Verba der ersten Abtb., welche 
ar, är und die 4 mit ra, welche diese Laute zu ti (§. 63), so wie 
da»' Verbum mit al, welches diesem zu ß schwächt, bähen we-^ 
sentlich dieselbe Reduplfbat^n wie* inl ersten Intensiv, nur dase 
von den dort erlaubten drei POrmeti hiet einzig die mit zwischen- 
tretendem t verstattet ist, also z. B. von saif• sarlsripyA ▼ou 
märj roarimrijyä, von prach parlprichyä, von kalp ealfk/ipyä. 
Ära natflrlichsten wird es wohl «ein, diese Eednpllcatioo durcli 
Einfluss des I. fntensivs zu erklären, also sartsripya aas sarl- 
sarp. — Die Verba der 3. Abth. richten sich der Theorie nach 
ad, wo der Stamm der Analogie der ersten Abtbeiiung folgt, 
auch in Bezug aiuf die Reduplication nach dieser, da wo er der 
zweiten, auch in Bezog auf die Reduplication nach der zweiten, 
(vgl. §. 51-55). 

Bern. Die Verba in §. 12^, 4, in denen sich ri befestigt 
hat, redupliciren der Theorie nach, wie die in §. 12, 6 und so 


1) Erfiohdot doch sogar «in Accent auf der Eeduplicatlonssrlbe gegen 
aUe Eegsl auch, m dAdssh(e, Big>V. V, Sl, 3 statt dedisbld. 

Or. M. Occ. Jahrg. III* Heft 1. 4 
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findet sich' be? Wösterg. auf Atitorilät der Oramm./z. Bl von 
^trimp tarttrinp, woneben natürlich auch tartri^ taritri® erlaubt 
sein würde, von princ paripriric^ä. ln der Literatur ist nichts 
der Art belegt und wenn solche Formen wirklich gebildet sind, 
so wäre diess flach' Analogie der 2. Jntensiva der Verba in 
12, <6 mit einem Consonanten hinter dam r geschehen, vgl. 
z. B. von saij särisrijya. 

§. 58. In den Veden ist das Jntensivum des Verbum tar, 
obgleich der 2. Abth.. angehörig, zunächst Jm, 1. Intensiv nach 
der 1. Abtheilung geformt, , tarlar Eig-V. VI, 47, 10 X, 106, 
7 und mit eingeschobenem 1 taritar VI, 40, 3 ^ I,: 144, *3* 
Im 2, Intensiv ferner mit Uebergang in tr, aber mit Re- 
duplicatioD als ob d^s i| in der Stammsylbe sich behauptet 
hatte tartdrya, Rig-V. VIJI, 1, 4. Man kann in ßezug auf 
diese Bildung zweifelhaft j^eip, ob man sie für eine Umwand-^ 
lung von orgpnißch tar-tar-yä nehmen, oder aus der schon oben 
§. 35 erwähnten Nebenform tpr erklären soll; letzterem 
Falle wäre jedoch apzperkennep, da^s bei Bildung derselben 
die ursprüngliche Identität der Fprmep far und tnr dem Spradi^-., 
bewusstsein npoh gegenwärtig war; dafür spricht die Bewahrung, 
des Stammvokals a in der Reduplikationssylbe; depp die An¬ 
nahme, dass ähnlich wie in , den griecbisphen Intensiven. 
figutj (vgl. lat« murmurare) für 

auch in denen des Sanskrit in der Reduplieationssylbe a unmit¬ 
telbarer Vertreter eines u habe sein .können, ist ohne sichre 
Analogie sund am .wenigsten da zulässig, wo wie hier die Ur- 

1) Den elozigon Fall, . welchen man dafür aofUhrcn kann, bildet das 
Intensiv jarbhur von bhur, „sich heftig, stürmisch bewegen^^, dessen u 
sich in den von'Böllensen (oben II, 475) verglichenen lat. farere, griech. 
noQtf'VQOJ f russ. burja, (asl. bourja) „Sturm“ burnij „stürmisch“ wieder¬ 
holt und darum Anspruch darauf machen kann, für den ursprünglichen Daut zu 
gelten. Trotzdem kann ich mich nicht der Vermuthung enthalten, dass 
bhur, welches gleichwie. die im Text erwähnten lur Und gur,. so wie jur 
(Nebenform von jar „altem“), nach der 6. Conj.-Cl. flectirt wird, ebenfalls 
nur eine Nßlpenform eines Verbums mit ar, nämlich bhar sei. Was die 
Bedeutung betrifft, so vergleiche man die im griecb. gsQioS-atf lat. feri, so 
oft hervortretende „sich mit reissender Schnelligkeit bewegen“. Im Sskr. 
hat sich bhar durch die gewöhnliche Schwächung von bh zu h in zwei 
Formen bhar und har gespalten, und in letztrer tritt die analoge Bedeutung 
„reissen“ überaus häufig hervor. Eben ans dieser {schon vx>n den indischen 



Ueber fit ri.tiftd. {!;<' 


form mit a (tar) nicht allein in der Sprache bewahrt ist, son¬ 
dern sogar den Gehraucb der Nebenform tnr 90 weit überragt, 
dass diese nur erst ganz spärlich in den Veden erscheint, und 
im eigentlicheq Sanskrit fast gar keine Spnr zeigt« 

Von tur oder tar — was im Wesentlichen dasselbe ist — 
erscheint aber auch die erste Intensivform mit u in der Stamm- 
sylbe, nämlich tartnr in tärluräoa Rv. IX, 95, 3 und VI, 47,17. 
Böbtl. - Roth erwähnen nur die erste dieser beiden Stellen 
und zwar unter tnr^ io der zweiten wo vitärturdna erscheint 
tritt dieselbe Bedeutung hervor, die in vi tartürya erscheint, 
welches BöhtL-Roth unter tar gestellt hab^n. Bringen wir 
tartnr in engeren Zusammenhang mit tur so erklärt sich dessen 
a ans dem von tnr. Dieses aber ist wie schon bemerkt (§-3ö) 
ein Verbum der 6ten Conj.^ GL, in welchem sich die Schwä¬ 
chung von a zu u durch den Einfluss des der Stammsjlbe fol¬ 
genden Accentes erklär Das Präsensthema hätte sich, wie oft, 
gewissennassen zum allgemeinen Verbalthema erweitert, oder, 
um uns der sprachgescbicbtlichen Entwicklung angemessener 
auszndrücken, das Sprachbewusstsein, die Identität von tar und 
tur fühlend, hätte das leUtre zur Bildung des lotensivs vei;-* 


Grammatikern e^anntcn Spaltung von bhar in bhar und: har aitüZrt aioh 
denn anck das j in der fiedaplieationssylbe als Vertrete von bh im Stamm. 
Aehnllch wie wir dae a in der Bedaplicationssylbe von tartur, jargur statt 
des n im Stamm ans dem bewahrten Bewusstsein der Identität von tur, gur 
mit tar, gar deuten, ebenso erklären wir das j aus dem Bewusstsein der 
Identität von bhur, vermittelst bhar, mit har. Was den Reflex von u im 
Lat., Grieeb. und Bussiscb^u betirifft, so ist aWar der Reflex vbä orga¬ 
nischem a dnrck u in allen .didsen Sprachen nacbauweisea, dennoob iät er 
ein unregelmässiger, und es wäre demnach ein sonderbarer Zufall, wenn 
Sprachen, welche sonst in phonetischer Beziehung so sehr auseinandergebn, 
hier in einem und demselben Stamme in einer Unregelmässigkeit überein- 
stimmen sollten. Ich möchte mich daher eher dazu neigen anzunehmen, dass 
bhnr ln der Bedeutung „sich heftig, litürmisch bewegen^*, schon vor der 
Sprachtrennung neben bhar sich geltend gemacht habe, und der Zusammen¬ 
hang mit bhar nur in dem früher fixirten Sanskrit fortlebte; dass er^Biek 
auch im Griechischen erhalten habe, wage ich aus dem 0 in Bo^w, ob¬ 
gleich diese wohl sicherlich mit Recht von Pott EF.'. II, 500 mit slav. 
bonrja zusammongestellt ist, nicht zu folgern. Denn das anlautende ß statt 
macht Überaus wabrscheinlicb, dass diese ein aus irgend einem Dialekt 
in die allgemeine Sprache anfgenommenes Wort ist; diesem könnte demnach 
auch das 0 ftir u angehören. 


4* 
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w«widt, aber eben weit es sich dieser Identität bewusst geWie- 
ben war, es noch se'rednplieirt, als ob es tar lautete. 

Ganu ebenso könnten wir' Über das yedische erste Intensiv 
järgnräita Kv. V, 29, 4 urtheiten, welches B5htl.-Roth unter 
gur mit apa stellen. Dieses gur ist eine Nebenform von gar 
tonen (Abth. 2, S. 23) ebenfalls durch die Flexion nach der 
6ten Oonj. CI. entstanden. 

Nach der Analogie von tartnrya utid taflar würden wir 
auch die iite gewOhnKcben Sanskrit erscheinenden Intensiva von 
car nämlich caneürj^ und caiicur deuten dürfen, obgleich sich 
ein mit car identisches Präsensthema cur nicht Vorfindet. Wenn 
wir bedenken, dass für fäst keine Spur kn späteren Sanskrit’ 
hinterlassen hät, dürfen wir wohl annehmeD/ dass nin im äHe-' 
ren Sanskrit beben cair entwickeltes cur später verschwand-, oder 
in das spätere Sskr. keinen Eingang fand; ' ‘ 

Dürfen wir wagen znr Erklärung vön caifedrya und cabcur 
ein einstiges ^nr zu suppliren, So iät es viellnichl auch ertaubt, 
für das vedWche Intensiv vnu gar (Abth, 2) * verschlingen’, näm¬ 
lich jaigfil, wekibes abgesehen von* 1 für r, gleichwie tartur und 
jargur hl ^dnir Redupltcatton behandelt ist, als Ob es d*er er-* 
sten Abtheilung angehOrte, eine einstige Nebenform gol für gar 
anuinebncn. Den Uebevgang in 1 aeigt hier aiioh das gewüko- 
liehe Sanskrit^ Welches das zweite intensiv in Bezug änf den 
Vokal regehreebt bildet, und hur insofern unregelmässig ist, als 
es wie gesagt das r in 1 verwandelt,, wodurch dann auch die 
be? r init folgendem, CoDSonapten regelrechte Dehnung des i. 
vo^^r ivegfaUt> also jeüplya (stett. jegtrye) entutcrfit, A\Mß m- 
wohl hier als bm cencor wird die Annahme einer 'Neheofovin 
mit ur statt ar durch den Mangel jedfer Spur derselben doch 
sehr bedenkitch und in Bezug auf jafgul noch mehr dadurch, 
dass an einer Stelle (Väjasan. Samh. XXIII, 22) abgesehen von 
1 für r uns die organische h9^tn> ^ogar mit e>rQha)istisc.her Er¬ 
haltung des g in der Itednplicatieinssylhe, nämlich geligel« be¬ 
wahrt ist. 

Daher bin ich fast eher geneigt diesen Uebergäng von ar 
(ei) in ur (uj) selbst da in keine Abhängigkeit von Nebenformen 
auf 2U bringen^ wp s^e wh^klich bestph^m Wenn ich bedenke, 
dass, tartunäftta, jargiir^a, jalgn^Us (Rv.. 1,28,1) und ja%a|iti (TSf. 
7j 4,19, 3 V. I.) das u statt a nur vor vokaliseh aulantendeu Endtui- 
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gen geigen, la den Fäll«ta wi^ nach PAn. 7^ 3v 87 gutih bare 
Vobalo« denen ein iratzelkaftet Ooiieonaiit folgt, nieht guniHefi, 
dass (erner* wielcbe gescbwflcht werden bösnen^ in alleii 

den F^Jen, i^a .nicbt gmpirt werden darf, geschw.ttebt weiden 
(ygl. a. B. budb Jta, buddba und vac 4^ ^ Hkta), »o 

möchte icb jl^eber als Gj^indlage von jalgul^ tartav u. e. w«, die 
Organ i stqb en Formen (statt des belegten aaefaeirtiscdieti 

gaigial) ftarlar (vgl. aaeb cadcärt, eancarüa die Biene und 
cadcala von eal bewegliob) betracbtea und .auch hier eine nül 
dem dem r oder 1 folgenden Vokal, in Zusbmmenbang stehende 
Schwächung sehen,, .Der Umstandi daas ni^b Pduv VII, 4, .88 
von cadeur Mmd dem mit ja^ul Biemllch analogen {>aoipbtil 
(Intensiv von pfaal auch die Formen mit unmittelbar antce- 
tender Personalenduog gebildet werdön, z, B. canedrti neben 
cancurlti, pamphuiti neben pampbulUt, scheint kaum dagegen 
geltend gnmacht wcnrden zu kännm;i. .lob vrill mich «war niobt 
hinter der Ausflucht verkrieoben» die wo es bei einem schwieii- 
gen eanskritischen iiic Rhodus mißlich ist^ gewöhnlich benatst 
wird, dass nämlich weder cancnrti noeb pampbiilti n^ch ir¬ 
gend eine analoge Form bis jetzt belegt ist, allein darauf darf 
ich an^erkaam machen, dass wenn diese beiden Intensiva 
die. einzigm^ der Ai^, welche . sich von dem im alten Sanshrilt 
sicherlich grhe8ei:en Steck derartiger Bildungen (vgl. ausser den 
angefühjirten auub die »ich au sie lehpendeq Nomioalbildilogan 
wJm B'/davdere uuhen dardera yon dar 'zerreifseu, zerklüf^ 
tet sein u. a w.'). im späteren Sanskrit, erhalten haben —.tder 
ganz wie regelrechto Jut0nmvarbpha|)i4e^ uud aller Fortuen eb¬ 
nes Intensivs fähig gehalten wurden,, noch nicht daraus folgt^ 
dass diess auoh Jin &Hen Sanskrit der ^all war« , Das spätere 
Sanskrit ist bekanntlich keine Yolksspracbe, sondern obgleich 
aus einem VoJksdialekt hervorgegangen, doch zuerst auf sauen 
verhältnissmässig kleinen Kreis beschränkt, aus dem Yolksdia- 
lekt idarch eine ohne Zweifel sehr reiche Poesie zu eiper 
gewissermassen literarischen entwickelt,, dann in eine Art belli* 


1 ) Bdläüflg madlie ich darauf aufmerkaäm, dasä dessen a aüch in däm 
ahomSlen PtC]^. Pf. Pass. pbUllS (hSt^hst wahrstt^li^lf für phül 4 ^ ik dui^h 
aMimilation) an ü wird und awar hier äu^scteiiilith durelt EinSuaa das 
Aeesnts auf dar lo|eanden 



54 


Theodor Benfey. 

ger Sprache übergegangen, der des Coitus and der sich darau 
schliessenden Wissenschaft, endlich in die Ooltorsprache tiberhatrpt. 
Eine derartige Sprache ist eben so sehr Abweiehongen yom Or¬ 
ganismus der sie als wirkliche Volkssprache belebte ausgesetat, 
als eine Volkssprache die einer literarischen Entwicklong eiv 
mangelt. Wenn diese der Oefahr unterliegt, arm zu blei¬ 
ben oder sogar von dem Reichthum, welchen sie einst besasS, 
immer mbhr einteubüssen, so' ist jene dem eben so grossen 
Nachtheil ausgesetzt, sich, weil sie nicht auf dem Sprachbewusst* 
sein eines ganzen Volkes beruht, auf eine dem Organismus der 
ihr zu Grunde liegt , vielfach widersprechende Weise zu berei¬ 
chern. Diese Gefahr inifnrat um so mehr zu, je grösser die 
geographische Ausdehnung ist, über welche sich eine derartige 
CulturspraOhe ausbreitet, 'je grösser die Anzahl der verwandten 
Dialekte und selbst nicht verwandten Sprachen ist; mit denen 
sie in Berührung kommt« Selbst die theoretische Einsicht in 
die Sprache, ihre grammatische Durchdringung ist dabei oft 
von fast eben so grossem Nachtheil als Vortheü. Wenn sie 
zum Vortheil ihrer' Entwickelung vor grellen grammatischen Feh¬ 
lem oder Unformen schützt, so ist sie doch leicht gendgt der 
Analogie einen viel grösseren Spielraum einznräumen, als das 
lebendige Bewusstsein einer wirklichen Volkssprache gestattet. 
So mochte das spätere Sanskrit die Analogie der Intensiva, 
welche sich mit und ohne Hülfe des Bindevokals t flectirten, 
Selbst ohne Vorgang d^S alten Sanskrits auch aUf diese beiden 
Fälle übertri^en haben. Aber auch wenn das alte Sani^rit 
schon Formen wie cadcdrti , pamphnlti und ähnliche gebildet 
hätte, würde daU Einreissen einer falschen Analogie in einzelnen 
Fällen nicht ohne Beispiel sein« Ich will nicht unbemerkt las¬ 
sen ^ dass trotzdem dass das allgemeine Gesetz der Intensiva 
bezüglich des unmittelbaren Anschlusses der Personalen düngen 
auf cahi^ar und pamplml angewendet wurde, doch das andre 
vermieden ward, dem gemäss dann der letzte Vokal des Themas, 
wenn er gunirbar ist, in den starken Formen gnnirt wird; das 
Sprachbewnssteein hatte das Gefühl bewahrt, dass dieses u auf 
eine andre Weise entstanden war, als die sonst gunirbaren u; 
es wagte nicht cancorti zu bilden , eiue Beschränkung die sich 
sonst in den späteren Sanskritbildungen mehrfach nkht beob¬ 
achtet findet; so bildet z. B. das vedieehe Sanskrit aus der aUs 
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Car entwickelten Pom tnr das Gausale tnraya, dae spätere da¬ 
gegen aus dem höchst wabfsoheinlicb auf dwselben tar, sicher¬ 
lich auf einer .Form mit ursprÜDglichem a beruhenden, lol (vgl. 
jilarwv Und GWL. II, 269) toläya. 

Es lassen sich noch andre Erklärungen für die Entstehung 
des u aus a in diesen Intensiven aufstellen; möglich wäre dass 
sie auch ahne Einfluss des Accents bloss auf der* näheren Ver¬ 
wandtschaft zwischen u und r beruht Ich will sie nicht weir 
ter discutiren, da es mir nicht möglich ist, eine derselben als 
die einzig angemessene aufzuweisen« Doch will ich noch her- 
vorheben, dass in den 2ten Inteusiven dieser Art wie tartUryä, 
das ü entschieden an der schwächsten Stelle eines Wortes steht 
Dod in den aus tartur u. s. w^ hervorgehenden. Formen das u 
WMiigstenB nie, den Accent hat. 

Wie wir hier tar und gar, obgleich zur zweiten AMbeilung 
gehörig, in den Veden behandelt sehen, als ob sie der ersten 
angehörten, eo erscheint umgekehrt von dbar der Isten Abtb. 
als Intensiv der ersten F<^ dddbar (Pän. VD, 4, 65 und 
vgl. Patersb. Wtbuch 111, 873) nebea dardhar, welches den 
Gramnaatikern gemäss die regelrechte Form ist« vgl. §, 35« Von 
dar (3te Abtb.) erscheinen fast nur Formen der Bildung dardar 
nach Analogie (der ersten Abth., nur eine scbliesst sich an dAdar 
die Bildung nach der 2tan AbtheU. (s. Petersb^. Wtbuch u« dar 
III, 521); indem Noineu dardurä liegt.auch dardur nach Ana* 
logie des ved. tartar von tar u. s. w. zu Grande. — Von .ar 
(Abtb. 3 s. §. 48) würde das Intensiv I regelrecbt ar-ar 
bilden; ihm entsptricht ved. mit Uebergang vo» r in 1 al*oar 
(Päfk 7, 4, 65 WQ der Sch. es als Präsensiheina «moh der 3ten 
Conj. CL mit anomaler Bednplication auffasst)« Die Siddh. kaunL 
bildet auch Intensive mit i hinter der Bednplication, die die 
würkliche Sprache schwerlich besessen haben mochte. Das Ilte 
Intensiv hat drei Unregelmässigkeiten; es schiebt kein i,ein und 
verwandelt das stammhafte ar nicht in ri, sondern dehnt das ^a 
vielmehr, also arAryä (PAn. 7, 4, 30 BhÄshya zu 3,1,22 KAip. 
zu 6^ 1, 3); cs scfaliesst sich also eng an die organische Form 
des Isten Intens, far-ar), wie diess eigentlich bei allen 2ten 
Intens, hätte geschehn müssen, da sie ursprüngliche Deponentia 
des Isten sind. Der viel häufigere Gebrauch des 2ten Intens- 
hat aber das ursprüngliche Verhältniss fast umgekehrt, so dass 
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die indlBidieii Grssmialiker nicht 4o gdns nbnatthrlidh «nf i«b 
Gedanken'geriethan in deni Isten IntottB. tinr eine Verstttinm- 
luag des 2ten au sehen. Höchst bemerkenswerth ist in arar-yh 
die Dehnung des a; stände'sie altein, so wfirde man geneigt 
sein, sie haeh Analogie der Dehnnng ron i n vor ladikalem r 
mit unmittelbar folgendem Consonanten zu erklären, also wie 
itt. 6. i in gtr*bhU von gir (vgl. auch §. 32) für rein phone¬ 
tisch zu nehmen. Der Fall stände zwar ganz einzeln , diese 
Singularität Hesse sich aber mit der Verwandlung des ä von 
organisch und vedischem äs-dnä in äe-inä vertheidigen. Wie 
dieses der einzige Fall ist, wo die im Allgemeinen so bäu- 
6[ge Verwandlung eines ä in i vor folgendem Accent auch 
In das Particip Präs. Attn« zu dringen r^ermochte, so könnte 
man sagen, sei auch ar-är-yä der einzig; wo die Dehnung 
von Vokalen vor radik. r mit nachfolgendem Consott., die sonst 
anf i, n beschränkt ist, den Anfang mochte sich auch über a 
anszudebnen. Der Irrtbum wäre verzeihlich, da sich noch mehr 
analoge Fälle finden, wo eine phonetische Neigung nur ein 
einziges Element ehsOr Cat^orie ergriffen hat; glücklicherweise 
ist aber der Sprachforscher durch das überlieferte Material da¬ 
vor ^schützt worden nnd erhält darin vielmehr nioht nur ein 
neues VerUindUngselemODt zwischen dem Sanskrit und den Schwe- 
BtOrspraebeh, sondern Auch eine Thatsacbe, welche ihm ver¬ 
gönnt * einen -tfeleren Blick in die Entwü^lung des Bskr. zu 
"‘Werfen. • 

> ^ • Die Dehnung des a ln «i^ärja sfeht nämli^ hiebt älirin, 
sondern sie wiederholt sich in den Verben al, Intens. U al^l-yä 
und ac, damit ist die Erklärung nach Analogie von 

32 aasgeschlosseh» Dagegen tritt , abgesehen von dem hinzu- 
getretenen Buff, ye (dem Passivoharakter) ar-dr, al-Af. ac-de ie 

1) VUUricbt doch zur vfelleieht; Iftsst sieh ans drSgb im Comps- 
«aäf DDd Siuigea andern Ableltuigen von) dtrgbS (S. 8i) statt darghe, rin« 
einstige MiStelform *dArgb« rermnthen? Pie Ermarass der Dehnnng Mß 
dem auf da« a fallenden Accent (drA'gh^ysms drd'ghishtha) ist wegen der 
Bewahrung der Kürze in rSjtyams, kSntyams, gSrIjams, krS^tjams und allen 
übrigen Fällen mit a in der ersten Sylbe der Comparative nnd Superlative 
auf tjams und ishtha schwerlich zulässig. Dass aber das a in der bei 
dlrgha, drlghtyams zu Grunde liegenden Form ursprünglich kurz war aeigt 
send, dsregbs, grlech« dhAe/dr, ntss. dolgii, oasetisch dsrgb, kurdisch derg. 
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die entschiedenste Analogie mit den ^riechischea Perfectthemen 
(in oQü^Qa) von oq — eben diesem ar^ {in odoida] 

von i9 nnd andern, Aas 8skr. m zwei Beispieien, statt 

der regelmässigen Ttrsprünglicben Wiederfaolnng des Stammvo- 
kak hl der Rednplioatkmssjlbe (tad red« tii*tad, ci red; oi-ol] 
hn Perfect, ganz in Uebereinsthmnang mit dem Griech., blossee 
a — dessen Reflex griecb. s ist ^ gebeancht^ nämlich in 
babhAv von bhiü a= g>v {babbdvä ::x m^xa) und ved. 

sasDT von ad (Pän, I, 4, 73 Rig-V. IV, 18, 10) mnd damit 
schon den vom Griech. fast durchweg verfolgten Weg indicirt, 
oder vielmehr einsehlägt, so sehen wir in ar-är ac-do auch 

schon die Spuren der sogenannten attischen Reduplioation. Die 
Formation erklärt sich aflf folgende, von mir schon an andern 
Orten angedeatete Weise, 

Die Regel; nach welcher im Sskr. von Verben, welche mit 
Vokalen anlauten, keine Intensive gebildet werden dürfen — di© 
erwähnten drei bilden eine ausdrücklich bemerkte Ausnahme — 
von solchen die mit einem natnra oder positione langen Vokal ^), 
oder einem Diphthonge anlauten, kein Perf. red., deutet uns 
zwei Stadien der Geschichte der Reduplication an, weiche in 
innigster Harmonie thit der Periode der reinbegrifflichen und 
sich daran schiiessenden phonetischen Entwicklung stehen, welche 
Wir hl den indogertnäniseben Sprachen mit einiger Sicherheit zu 
verfolgen vennögen, 

Die Bildungselemente mussten in den Anfängen dieser Pe¬ 
riode, in denen das Verständniss der ganzen Bildung noch ganz 
und gar vom Verständniss aller seiner Tbeile abhängig war, 
auch vollständig dem Hörer entgegentreten, deutlich ins Ohr 
fallen. Erst nachdem die Elemente sich zum einheitlichen Aus¬ 
druck einer Vorstellung vollständig verschränkt hatten, konnte 
die phonetische Entwicklung beginnen, ohne Nachtbeil für das 


1) Die Ansnahme beaügUeh a mit Poeition anil S haben wir hier nicht 
Qothig zu berückeicbtigeQ. Denn a wird wflrklich reduplicirt mit BUnschie- 
boDg.von Hiatus vermeidendem n (vgl. g. 148 Anm.) z. B. arig d-n-ang 
and die mit d betrifft nur dp, neben welchem gewiss einst a p (vgl. das ved. 
Desiderativ apsa und lat. ap-isor) bestand; das andre mit d anlaUtende 
Verbum da folgt bekanntlich der Analogie der mä f, ü anlabtenden und Ml- 
det. Bur Ff. periphr. . 
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Verständoiss ihre Herrschaft Über das nüD selbst&udig gewordoe 
Lautganse aazdtreton. 

Diesem gemäss musste auch die Verdoppelung (Beduplicu’ 
tion) als Biidungselemedt deutlich ins Qhr f^len. Diese war 
aber bei aniautbsdeu Vokaleu schwer zu erreichen^ da ihre Ver> 
deppelung sieh leicht zur Länge contrahirte und diese zuerst 
schwerlich als eine wirkliche Verdoppelung dem Gehör entge- 
^entrat. Daher im Intensiv — von welchem uns im gaaken 
indogermanischen Sprachgut nur Trümmer erhalten sind, welche 
augenscheinlich der ältesten Entwicklung angehören, und nach 
deren Analogie fast keine einzigd Sprache dieses Stammes, selbst 
das Sanskrit nur in wenigen Fällen, neue Bildungen zu gestal¬ 
ten wagte mit den angeführten Ausnahmen die alte Hegel 
festgehalten ist. Das Pf. red., welches die Sprache, nachdem 
seine Categorie einmal erkannt war ^ für kein einziges Verbum 
entbehren konnte, musste sicherlich längere Zeit fortgebildet 
werden, als das Intensiv; denn des letzteren Categorie Hess 
sich klarer durch adverbiale Bestimmungen ausdrücken und hörte 
deashalb gewiss schon verhältnisamässig früh auf gestaltet zu 
werden. Die Entwicklung der Perfectformation dagegen reiphte 
gewiss bis zu der Zeit als das Ol» schon so verfeinert war, 
dass Länge, wo sie sich mit Bestimmtheit von der Kürze dpr 
Basis unterscheiden Hess, ihm die Verdoppelung zu ersetzen ver¬ 
mochte. Weiter wagte aber selbst die Per(ektbildupg nicht zu 
schreiten; eine natürliche Länge z. B. vor PoBjitioo als He- 
dnplication zu fühleu z. 6. von indh indh zu 

bilden, schien unmöglich, und derartige Verba ipussten sich mit 
der Ergänzung des Pf. red. — dem Pf. peripbrasticum — be¬ 
helfen. 

An dieses Stadium, wo anlautende positionslpse kurze Vo¬ 
kale durch Dehnung redupHcirt wurden, schliessen sich die 
attische Heduplication des Griechischen und die erwähnten drei 
Intensiva des Sskr.; sie redupliciren ar, 6q zu dr, cJp; aber das 
alte Bedürfniss, die Heduplication lebendig ins Ohr fällen zu 
lassen, wirkte noch fort und führte zu Wiederholung des anlau¬ 
tenden Vokals und Consonanten, jeidoch dem allgemein geltend 
gewordenen Heduplikationsgesetz gemäss (vgl. z. B. hhi redu- 
plicirt bfbht) mit kurzem Vokal. Im Griechischen ist die at> 
tische Heduplication bekanntlich auf das Pf. und den Aorist 



Ueber ri, rt und /I. 


beschränkt. Im Sskr. erscheint eie, aneeer in den '«Hrähnten 
drei Intensiven, im Desiderativ und wie im Griechischen schon 
im Aorist z, 6, ' sskr. d jijam für organischeres H'jajam 

und dieses für organisches ^A'gagani im Griech. von Yb, 

aj ^ &Y (vgl. §. 65). Wir ersehen dirans, dass sie schon vor 
der Sprachtrennung anfgetreten war, sieb aber noch nicht bei' 
stimmt fixirt hatte. 

§. 59. Schliesslich erwähne ich noch, dass in nart das n 
durch das in der Reduplicationssylbe erscheinende r nicht cere* 
bralisirt wird, also narnart, narinart, nartnart und narinntyä. 
— Ferner, dass, wie in ved! galgai von gar (§. 58) der Gut¬ 
tural in der Redupl. bleibt, so auch ved. in karikar von kar 
und karikarsh von kaish (Pän. YU, 4, 65; 64); ähnlich bleibt 
die Aspirata in ved. bharibhar von bhar (Pän. VII, 4, 65 — 
Rig-V. n, 4, 4 — X, 45, 7—142, 2.). Auch diese Formen 
zeigen , dass in den Intensiven vorwaltend alte Bildungen be¬ 
wahrt sind, die, schon erstarrt, von den später erst geltend ge¬ 
wordenen phonetischen Gesetzen theilweis sich nicht beeinflussen 
Hessen. — Das unbelegte Verbum, welches wir sttrh schreiben 
(§. 12, 5), würde regelrecht tesUrb oder tesb/trh bilden. 

2. Desiderativ. 

§. 60« Dio auf ar äpslguteuden Verba der erstem Abthei- 
Inng, welche mit einer Doppelconsonanz beginneu, so wie märj, 
hart, cart, nart, ebard^ tard, kelp im Atm«, tarp* darp, garh, 
Urb, barh oder varh, starb, und die Verba der zweiten und 
dritten Abtbeilnog können < (vgl. §. 62) ihr ar unverändert be¬ 
wahren und dae Bnffiz des Desiderativs durch den Bindevokal 
ankuüpfen und. awar die.der ersten Abtheiinng durch i, die der 
zweiten und dritten entweder durch 1 oder !, z. B. von dhvar 
(1. Abth.) di-dbvar-i.-afasa, i^rj, nii kalp, ei*kalp'- 

isha, tarp, ti-tarp-i-sha, tar (2. Abih.) ti-tar^Usha oder ti*tar- 
i-sha, var (3« Abth.) vi-var-i-sha oder vi^var-i-sha. 

§. 61. Die Verba jdgar, dar, (VI. Conj.-Cl.) und dhar (VI. 
Conj.-Cl.) l.Abth., alle mit einem Gonsonanten hinter r, (ausser 
denen in §. 60 und 63), so wie kar (VI) und gar der 2. Abth. 
müssen ar bewahren und das Snfßx durch i ankntipfen, z. B. 
ji-jägar i-sba, di-dar-i-sba ,' von par« pi-pave-i-aba, von kar 



(VI) ci-lMirMH^ba i v(oa gar. ji gar-ii-sba ad«!* iqü 1 fiU^ r j«- 
gaM-sba« 

. r. d2v Dia IQ §* ^0 aageführtab. können da« Safl&x'^au^ch 
UtumiUalbar aü 4a« Verbaltbama ktiüpfeo und ivi dieMU Fall 
yibcd attslaujtendei ar aü ir ^ hioter Labiale and v aü Ar, In- 
latit^daB ivv är iu ri^ inlautende« , al bu z. & . (vj^. die 
Bsp. §. 60) auch du-dbvar-sba, ini-utrik-shaf Ict^k/ip-sat ti' 
^^rip-sa {Kig-V. X| 74, 4), ti tir-aba; vu-yAr-&ba, 

§. 63. Die Verba der 1. Abtb., welche auf ar auslauten, 
ausser den in §. 60, 61 erwähnten, so wie «arj, kalp im Pa- 
rasm., «arp, ^arc, marc, «parc, karsb, knüpfen das Suffix stets 
unmittelbar an, und verwandeln ihr ar, al wie in §. 62 , z. B. 
kar (1. Abth.) ci-ktr-^sha, par pu-pür-ska, «arj «V-srik-sha, 
kalp ci>k/ip«a. 

Bern. Dieser Analogie folgt auch grab (g. 12, 2), bildet 
also ji>ghr!k'sba (vgl. §. 28). Auch prack (g. 15, 5) schwächt 
ra zu ri, obgleich es das Suffix durch i anknüpft pi-prioch- 
i-sba (P4n. I, 2, 8 VH, 2, 75, wo in der Böhtl, Ausgabe irrig 
pipracch^ gedruckt ist). Die Form ist zwar noch nicht in der 
Litteratur belogt, aber doch ■ sicher richtig. Da sie gegei^ alle 
Analogie ist, so erklärt sie sich wohl nur durch Einfluss des 
Präsensthema (§. 78], welches bekanntlich in den aus dem 
Sskrit hervorgegaugeuen Sprachen eine gebieterische Stelle ein- 
nimmt, und von da aus nicht Verfehleh köbnte, auCh auf das 
ipätCr jedoch schon seit verhäUhiSSniassig sehr früher Zcdt 
— Qui^ als Odlttirsprache bCOteheOde Sskrit zü 'Wirkeü'> 
läufig bemerke ich, dass bhrajj (g. 12, ä) das Suif. ^fe^ar mit 
und ohne t anknüpfen känh, ober ra nicht Schitächt, sOndei^a in 
beiden Fällen ar dafür eidt^etett lassCh kann (vgl. g. 2fiH 26), 
also bi-Ubrajj^-sba oder bl-bharjj4>sha, biobbrak^^ba oder bi^ 
bhaCk^ahä (Pän. VU; 5, 49 wo sich in der Bbfatl. Auiigabb dCr 
Druckfehler bi-bbak-sha^ statt bi bharik-sha^ findet). 

§. 64. "fifscheikt id der Stammsylbe I, A als Vdkal, sb ist 
der Bedupliöaiiönsvokal regelrecht bea. i, d; erscheint aber d, 
ri, fi, SO ist er i (a. die Beisp» in §« 60—63). 

§. 65. Es sind hier zwei Ers^einangen zq erläutern: 
.1) i in der Eeduplieationss^lbe statt a, ri und lu und 2) die 
Umwandlung des radikalen ar zu ir, Ar «(oder genauer, nur von 
a zu i, Uf da die Dehnuog eine Folge des mehrfacüi erwähntjs^ 
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Wohllautsgesetzes ist, s. §. 32) und ri, des ftr zu r! und des 
al KU /i. 

Die Verwandlung ven ar zu ?4, al zu l\, ar zu Ir n. s. w, 
haben wir schon in einigen Füllen als Sohwüehungen erkannt, 
welche durch den Accent herbeigeföhrt sind (a. §. 51 ff, die 
Beispiele in der wdteren Darstellung Und vieles dieser Art von 
mir a. aa. 00. auf diese Art erklärte); so dürfen whr schon ver- 
muthen, dass sie auch hier auf dem Einfluss des Accents beru¬ 
hen werden. Allein der im bekannten Zustand des Sskrits im 
Desiderativ erscheinende Accent vermag uns keine Erklärung 
dafür zu geben. Dieses hat im Präsens und den davon unmH^ 
telbar abgeleiteten Fomen (Imperf,, Imperat., Patent, und Con- 
junctir), wenn das Augment des Imperf; ■ nieht davor tritt, den 
Aeeent auf der Reduplicationssylbe, in allen übrigen Ableitungen, 
mit wenigen Ausnahmen — dem Charaeter der indogermanischen 
Accentuation gemäss — auf dem neu hinantretenden Bildungs¬ 
element. Bei Aufsuchung des ursprflngliohen Accentes eines 
abgeleiteten Verbums haben wir gar nicht udtbig, die Accen¬ 
tuation der generellem Bildungen in Betracht zu sieben. Denn 
in abgeleiteten Verben ausser dem Intensiv der 1. Fortn, 
welehes elgentiieb keine AhleituBg, andern nur eine Hedupli- 
cation seines primären Verbum mt -- haben die Endungen des' 
Präsens und der unmittelbar daraus bervorgekeuden Fmrmen 
keinen Accent, woraus folgt, dass der in diesen Formen erschei¬ 
nende Accent der* des abgeleiteten Verbum selbst ist. Dieser 
liegt hr' dem Uös bekennten 'Zuefaad des Sskrtj wie bemerkt; 
abgesehen Vom augmenthten Im perfect, auf dem Bed upli actio ns- 
rokal; ob diese Accentuation aber auch, die urs^urthtgliche war, 
ist eine andere Frage. 

Wir finden in den Veden und im Sskr. überhaupt mehr- 
faeh doppelte, ja dreifache Accentuation, wo die spätere Sprache 
oder die verwandten nur eine zeigen. So —* um hier nur zwei' 
Beispiele zu erwähneu, da mehrere - der Art noch im Verlauf 
der Darstellung Vorkommen werden — sind iw den Veden die 
primären Abstracto auf ti theils oxytonirt, thei^s mit Acut auf 
der ersten verseiü; im spätem Sskrit gilt ‘mit sehr wenigen Ans- 
nahmen di© letztre Accentuation, und zwar auch für diesetben 

1) lanti ist bei Böhtl.-Rotb irrig paroxytonirt; es ist ved. und gewöhn¬ 
lich Osytonen. 
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Themen, welche in den Veden oxytonirt sind (Vo. Sskr. Gr. S. 
162), z. B. ved. mati gewöhnlich mati (für organ. man-li), und 
mit letztrem übereinstimmend im Griechischen im Latein, 

ment, sicher für mönti. Im rednplicirten Aorist, wenn augment¬ 
los, zeigt das gewöhnliche Sskr. den Accent entweder auf dem 
a der Endung, oder wenn ihm mehr als eine Sylbe vorhergeht, 
auch auf der vorhergehenden, z. B* cikar-am oder cikar-am, 
ved. gewöhnlich auf der Keduplicatioussylbe z. B. jfjanat (Vo» 
Gr. S. 387 §.846), so dass das Sskrit hier drei Accentuationen 
gebraucht, während im Griechischen nur die letzte erscheint, 
Xikad'or, 

Es ist kaum einem Zweifel zu unterwei^^en, dass Ursprung- 
licl:^, als der Accent noch seine volle Begriff bestimmende Be- 
deutui^ig batte, er* in einer und derselben Categorie nur ein und 
derselbe sein konnte; ursprüngUche Schwankungenr konnten nur 
Statt finden, wenn eine, in der übrigen Form und im Wesent¬ 
lichen der Bedeutung gleiche Bildung, je nach der Verschieden¬ 
heit der Accentuatiou, eine' Bedeutnngs^chattirung erhielt; im 
weitern Verlauf der Sprache konnten sie durch Unsicherheit d.es 
Begriff bestimmenden Elementes, .durch Umwandlung der Be¬ 
deutung u* aa. .herbejgefübrt werden ; die endliche Feststellung 
ist sehr häufig, ja in den späteren weiteren Eutwicklungen fast 
allein,. durch phonetische Neigungen bedingt«; 

Bpnutzen wir aber alle Mittel, welche upa. die Sprache zur 
Auffindung der orsprüngliehen Stelle des Accents darbietet, so 
werden wir fast stets mit Entschiedenheit aachweisen k,önn6n, 

dass er-in Uebereinstimmung mit dem von mir anfgestellteo 

Gesetz — ursprüngiicfa attf. dem ein Thema modificirenden Eie* 
ment stand. 

So macht die UebereinstimmuDg des spätem SsImt« mit dem 
Griech. und Latein., in Bezug auf die erwähnte Accentui- 
rung der Abstracte auf *ti vornweg höchst wahrscbeiulich, dass 
diese Formen In. dieser bestimmten Gestalt .und Bedeutung schon 
sogleich, nachdem sie als solche fgicirt waren, diese und keine 
andre Accentuation batten, so dass * das vedische Sskrit, sonst 
gewöhnlich treuer Bewahrer der ältesten und organischeren Ge¬ 
staltungen, hier nicht bloss hinter den verwandten Sprachen zu- 
rückzustehen scheint — was nichts auffallendes hätte, da diese 
recht gut altertbümliches bewahren konnten, was schon in den 
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Veden durch, die individuelle Entwieklang des Sskrit verloren 
gegangen wäre — sondern gewissermassen sogar hinter dem 
eigenen Sprössling, dem. sogenannten classiscben Sskrit, eine 
Erscheinung, welche so seltne und so unsichere Analogien hat, 
dass sie wohl den Versuch einer Erklärung verdient. Eine 
solche ergiebt sich, sobald wir die Entstehung dieses Abstracts 
in Betracht ziehen. Darüber habe ich schon in meiner kurzen^ 
Sskr. Gr. §.410 und in dieser Zeitschrift 1, 300 gebandelt und 
will daher hier nur das hauptsächlichste wiederholen. 

Das Abstract auf tt ist aus dem Ptcp. Perf. Pass, entstan¬ 
den. In begrifflicher Beziehung entscheidet dafür der im be¬ 
kannten Zustand des Sskr. noch erscheinende Gebrauch der 
Ntr. dieses Particips in der Bed. des Abstracts z. B. matä 
„Gedachtes^^ und „Gedauke^^ ln formeller die — abgesehen 
vom Accent und dem anslautenden i statt a — fast ausnahmsr 
los vollständige phonetische Uebereinatimmung, selbst in, alhdn 
Anomalien matä, meti von man, jdta, jä&i, von;Jan, klrnä, 
klmi von.kar (§. 12, 6^ 11), dbünä, dbdoi von dbü u. s« w., 
selbst dämi wie dat-tä von aber aus dem reduplicirten um 
seinen Vokal verstümmelten Präsensthema dad (vgL kurze Sskr. 
Gr. §. 204); auch. in Bezug auf Zusammensetzung z. B. prä- 
tati wie prätata von tan (ebenso griech. apodotr», ngoSojo^ aber 
neben IWocri. Istuto, weil die ursprüngliche categorische Bed. 
derer auf ro im Griech. ausstarb). 

Was die spedelle Entstehung betrifft, so ist zunächst be¬ 
kannt, dass das Fern, zur Bildung derjenigen Abstracto, weiche 
ursprünglich als Zustands Wörter gefasst wurden, fast in dem¬ 
selben Umfang wie das Nimm dient. Da das Abstract ein 
Sabstantiv ist, so wurde zur Bildung des Femin, das hinter 
Themen auf a mehr substantivisch verwandte Femininalsuffix ! 
(I, 298] angeknüpft. Dieses tritt im Allgemeinen aQcentlo^ 
an; fällt aber davor ein accentuirter Vokal , aus, so erhält es 
dessen Accent, mata -h i hätte also eigentlich oxjtenirtes mati' 
werden müssen. Allein sobald Wörter ihre eigentliche Bed. ein- 
büssen, insbesondere, wenn sie wie hier, in eine andre Categprie 
übertreten, verliert ihr Accent seine Bedeutung; denn so lange er 
bei dem Verständniss mächtig mitzuwirken. batte, würde er, 
wenn bewahrt, grade dazu gedient haben, ein Missverständniss 
herbeizuftihren. Wir finden daher im Sskr. und im Griech. 



TBed4ort 

noch sehr häufig UebertrHt einös Worts in eine andre Ca- 
tegorie Accentwechsel (vgl, z, B. Vo» Gr. §. 899, meinen Auf¬ 
satz in Kuhn Ztsohr. IX, 98 und sonst). Daher verliess denn 
auch hier, sobald diese Bildung mit Bestimmtheit als Abatract 
gefasst wurde, der Accent seine nrsprängliobe Stelle und trat 
in allen zwetajlbigea Thenien dieser Art auf die unmittelbar 
vorhergehende, in dreisilbigen, welche fast nur durch Bienatzung 
des Bmdevokals dreisilbig 8ind<, da der Bindevokal nur in den 
allerseltensten Fälleo acoentuirt wird, auf die erste Sjlbe. ln 
Folge davon wurde dann das ursprünglich lange i, im Nachton 
oder tonlos stehead, verkfirzt. 

Wo dieser Entwiekkingsgang mit vollem Bewuhstsevu im 
Spraxihgefühl lebt», wurde sicher die Acjoentairung auf der 
ersten Bylbe festgekalteo, und es erklärt sich uns dadurch, 
wie so> sie im Jüngern Sskn, im Griech., Lat. die allein hcriv 
sehende ist, in den Veden wenigstens die vorhierrscheDde^ 

Allein , die Soheidung (de» Abstracto vom Ptop. whr ur¬ 
sprünglich gewiss nkht gleich eine vollständige. ^0 gut %*ie* 
das Ntr. dk Abstraetbedeutung im Sskr. haieir kotmte>, ohne 
sich im Geribgstew vom Ptep. zu scheiden; eben so gut und 
nochi besser konnte sie sicher ewist auch das Fern, haben, da es 
sich ja doch durch emo andre geschlecbliohc Metio» (i oder i statt 
fi) davon unterschied. Das fieminiale i iet ntiit aber keineswegs 
auf die Bildung von Substantiven beschränkt, condertt bildei 
auch eibe Fülle von femininaleu Adjcettven. Dmt^gemäss konnte 
e» keineswegs sdgleieh eine vollständige Scheidung zwischen 
dem eigendichen Fern, des Ptep. und dem sieh dm^aue mt* 
prickelnden Abstract herbeiführen ; sondern kinig>o Zusammen¬ 
hang dieser Abstracte mit dem osytonkten Ptep.^ Pf. Pass, miisite 
dem Sprachbewusstsein noch lange ^gegenwärtig bleiben, wie er 
denn auch, durch die Übrige phonetische Uehcreinstlxnmung auf¬ 
recht erhaften wurden* Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass 
diese Abstracte dem äko-n Bpraebbewusstsein gegenüber skb 
kaum, wesentlich vom Fbm>. des Ptop. unterschieden, und dem¬ 
gemäss, theilweis schon* von ihrer ersten Entstebung an, spo¬ 
radisch die Accentuadön ihrer Basis bei behielten, tbeüweis bis¬ 
weilen selbst zu ihr zurückkehrten. Ist bei den vedischen das 
erstere anzunehmen, so ist es zwar auffallend, dass diese Wörter 
dann nicht auch ihr ursprünglich langes t bewahrten, da es 



lieber rt, rt iiad fi. 


65 


durcb den Accent gescbützt gewesen wäre; doch würde sich 
auch diess, zumal wenn man die geringe Zahl der in den Veden 
noch oxytonirten berücksichtigt, aus dem Einfluss der grossen 
Anzahl dieser Abstracto erklären, wolche das i schon ^verkürzt 
hatten. Möglich ist auch die zweite Annahme. Welche von 
beiden vorznziehen sei, wage ich nicht zu entscheiden, mache 
aber darauf aufmerksam, dass auch bei der Accentuation dieser 
Abstracto ursprünglich die des hinzugetretenen begrififmodifi* 
cirenden Elements — die des Suffix des Ptcp. Pf. Pass. — zu 
Grunde liegt. 

Wenden wir uns zu dem zweiten Beispiel, dem redupli- 
ehrten Aorist, und bemerken wir hier zunächst, dass, wenn uns 
die dreifache Accentuation auch nicht überliefert wäre, wir doch 
im Stande sein würden, sie aus den tiefen Spuren zu erscbliessen, 
welche sie in der Bildung dieses Aorists hinterlasseo hat, grade, 
wie beiläufig bemerkt, auch die Formation der Abstracta auf tl 
durch die vielfachen Schwächungen der Stammsylbe (mati von 
nan, nkti von vac) den Beweis liefert, dass sie auf einer Basis 
mit accentuirtem Suffix ruht. 

Schon in der kurzen Sskr. 6r., §. tl4, Bern. 2, schloss ich 
aus dem Verhältniss von sskr. äj-ij-am zu griech. ^yayor und 
der Bewahrung von a in änd*adh*ain u. s. w. (statt änd-idh-am), 
wozu man jetzt ved. din-am-at (statt äni-im-at) von am (s. 
Böthl.>Roth Wtbch.) füge, dass das i in den reduplieirten For¬ 
men vokalich anlautender Verba eine Schwächung von a ist, 
dass ijijam für organischeres äjajam = steht. Der 

Schluss war richtig, die dort gegebene Erklärung aber falsch, 
a ist zu i geschwächt, nach Analogie von §. 27 durch Einfluss 
des Accentes auf der unmittelbar folgenden Sylbe: ajajdm ward 
ajijam, grade wie im angeführten Paragraph organisches karät! 
zu kiriti ward. Auf dieselbe Weise erklärt sich der Aorist 
avocam von vae, für organ. avavacam (Ippnoii)^ ohne Aug¬ 
ment mit Accent auf der Endung vavaedm ; wie vac sonst vor 
accentuirten Sylben sich zu uc zusammenzieht (vgl. z. B. Prä- 
seustbema des Passivs iic-yä, Ptcp. Pf. Pass, uk-tä), so entstand 
auch hier zunächst vaucäin, dann mit der regelmässigen Con- 
traction von au zu o voeäm. Endlich erklären sich aus dieser 
Accentuation die Aoriste anecain (Kä^. zu Pan. VI, 4, 120 — 
Rig-V. IV, 1, 17 — VI, 54, \ ^ X, 128, 6 — Yv. 16, 10) für 
Or. «. Oec. Jahrg» UL Heft 1. 5 
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organlseb ananacam, aus nanaciin, nach Analogie von 
petda (Pf. red. von pat, nac) für organisch papatüs, nanacda 
(vgl. kurze Sskrit Gr., B. 145, Anm. 2), apaptani für organisch 
apapatam ans papatiro, nach Analogie des vedischen Ff. red. 
von pat, z. B. paptimd (Pdn, VI, 4, 99, vgl. Rig-V, I, 48, 6), 
apipyam (von pdyaya dem Gausale von pä trinken (Pün. Vll^ 
4, 4) für apfpayam (welches noch vedisch) aus pipaydm, wie 
jaghnä (2 Plur. Pf. red. von lian) für jaglian4 u. s. w. Der 
Formation paptaui u. s. w. entspricht griech. mq)y 0 v für 
<jpsror, xtxXtTo für xtxeXiio ^ und wir können daraus schliessen, 
dass auch im Griechischen dieselbe Accentuation einst herrschte, 
also miptvov xtxeXiro accentnirt ward, wofür auch noch die In¬ 
finitive und Partieipia, z, B, ä/aynx für ayayi-evai X$ka&wv ent- 
seheiden. 

Die Accentuation der Btammsylbe hat ihre Spur in dem 
Biniritt von i für stammhaftes a, d. h. Schwächung von a zu i, 
in der Reduplication bewahrt, z. B. acikramam (von kra«), 
aus organdsokerem eakräiaam (vgl. die vielen Fülle, wo m in 
der Reduplication bewahrt wird, z. B. adadarat von dar, Vo. 
Sskr. 6r., S. 384). 

Der einstige Accent auf der Reduplicationssylbe endliok 
würde auch ohne das Zeugniss der Veden aus der — wo nickt 
PositRHi folgt, oder die radieale Byibe lang ist — fast durch¬ 
gängigen Dehnung des Reduplicationsvokals, a« B. apipacat für 
org. pipacal von pac, gefolgert werden könoen (vgl. §. 98). 

Fragen wir nun, welche von di^n drei Accentuationto 
die ursprünglichste war, so spricht für die zuerst erwähnte schon 
des Umstand, dass sie nicht bloss im Sskrit, sondern auch noch 
im Griachiechen ihre entschiedoe Spur zarückgelassen bat; bei 
weitem mehr aber noch, dass sie unter ihnen am meisten und 
noch fast ganz mit dem ursprünglichen Princip der indogerma¬ 
nischen Accentuation Übereinsthnmt. Denn die Aecentuatkiu 
der ProDominalexponenten, als der letzt hinzugetretenen Be- 
griffomodificationeu, ist, wie es scheint, schon verhältnissmäsaig 
sehr früh in den indogermanischen Sprachen anfgegeben, da sie 
sich nur hn Sskrit *), und selbst da nur theilweis, einzig in der 

1) Die wenigen griechischen Verbalformen die hieher gehören an schei¬ 
nen, wie itni sind bekanntlich enklitisch nnd nach einem andern Princip zn 
erklären. 
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IL CoojugatiOD, deih Pf. red. ^ dem 1. Aorist ubd sporadleeb 
in «ioigen vedischen Formea erhalten hat. Die Pereonalbo'^ 
Stimmung — ähnlich wie auch fast durchgängig die casuale — 
muss, da sie in mehreren VerbalformeB in wesentlich gleicher 
Gestalt auftrat, schon früh hinter die temporale und modale, 
als eigentlich differenziirende Momente zurückgetreten sein, und 
als etwas durch den am häufigsten wiederkehrenden Oebranek 
ganz bekanntes der Hervorhebung durch den Aeoent kaum mehr 
bedurft haben, in bodha*»!, bodhisyä-si z. B. war das auslan« 
tende si dasselbe, das differenziirende Moment dieser Formen 
lag im Character des Fut. sya, welches demgemäss wohl Schon 
Bsbr früh den Accent auf sich zog. 

Je geläufiger die Formen — durch langen Gebrauch — 
dam Sprachbewusstsein werden , desto mehr drtkken sie ihre 
Bedeutung durch ihre Ganzheit^ nicht mehr durch ihre einzelnen 
Theile ans. Dann ist. die Hervorhebung eines einzelnen Th eiles 
doieh den Aecent für dae Vetständniss nicht mehr nöthig und 
ifi Folge daYOD kann die Aocentstellnng sohwaakewd werden. 
Ösen rückt der Accent s. B. in der IL Conjngations Glaese 
iu der V., VII., Vllf., IX. um eine Stelle vor; während nämlich 
m diesen Conjngations-Classeo da« Präsens und alie unmittelbar 
davon ausgehenden Formen -— ausser dem Potential, welcher 
aber auch tiur der Analogie des Präsens folgt, keineswegs un¬ 
mittelbar davon ausgeht — dem alten Accentuationsgesetz im 
Allgemeinen treu , die Pronominalexponenten accentuiren, 
weiche den in seiner Bedeutung gewissermassen als bekannt 
vorausgesetzten Stamm modifieiren, sind der Sing, im Präs, nnd 
Impf. Parasm., die ersten Personen des Imperativs überhaupt 
und die 3. Sing. Imperat. im Parasm. auf tu schon von dem 
alten Princip abgewichen, und ihre Pronominalexponenten des 
Accentes unfähig geworden ; in Folge davon ist dieser zu der 
unmittelbar vorhergehenden Sylbe Übergegangen [z. B. 1. PL 
drisb-inäs, aber Sing, dvdsh-mi, cinu-in^s: cino-mi, yunjmäs: 
ynnaj-mi, tanii-mas: tanö-mi, yunf nias: yunä'-m!); in der 
VI. Conj.-CL, wo schon alle Personalexponenten die Fähigkeit 
den Accent zu tragen eingebüsst haben , ist er durchweg auf 
den ihnen vorhergehenden Vokal getreten, z. B, 2. PI. Pr. to- 
dätha, 2. Sing, ludasi. 

In andern ist er noch weiter vorgerückt; in der dritten 

6 * 
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Conj.-Cl., z. B., welche das Präsensthema durch Redaplieation 
bildet, und im Allgemeinen der Analogie der oben erwähnten 
II., V., VIL, VIIL, IX. folgt, ist er in einigen, wie hier, auf 
die dem Pronominalexponenten unmittelbar vorhergehende, in 
andern auf die Reduplicationssylbe, in noch andren endlich ar¬ 
biträr auf die_ eine oder andre von diesen getreten, z. B, von 
bht 1. PI. Pr. bibhi-mäs aber Sing, biblie-ml, von dbä dadh-' 
mäs aber dadhi-mi, von bhar bibhri-m^s aber 2. Sing, ge¬ 
wöhnlich bibhär-shi, ved. auch bibhar-shi u. aa. (s. Sdmav. 
Gl. unter bbri). Die meisten hieher gehörigen Formen haben 
die Accentuirung der Reduplication, wie die im Griechischen 
entsprechenden durchweg — wenn nicht die hier auf den Ac¬ 
cent wirkende Quantität des Wortes in den Weg tritt — z. B. 

s dädbämi. Allein die Schwächung des Reduplications- 
vokale in erlaubt auf einstige Accentuation der ihr fol¬ 

genden Sylbe zu schliessen, gleichwie auch die ganz identische 
in den eekr. Präsensthemen ji-bä von hä y mi-mi von mä, < 
ved. vi-vac, ei-sac, vi-vac, jigä von gä, so wie die etwas 
anomalen pi*b4 von p4, lishlbä^] von ethä, ji-ghri^) von ghri 

1) In Bezug attf ji'-gä wird znch die Form mit organ. Bednplicationz- 
vokal js-gl als vedizch erwähnt, ist aber noch nicht belegt; an sie schliesst 
sich aber die germanische Form goth. gagg*a u. s. w. Den eingeschobeoen 
Kasai betreffend, so erklärt er sich aus Formen, wie griech. mfi—nlij fflr 
= sskr. pi-par (ebenfalls III. Conj.-Cl.), den sskr. Intensiven 
wie can<-cal von cal u. s. w., und endlich dan-dab von dah (s. korse 
Sskr. Gr. §. 96 - 97, vgl. Leo Meyer in „Nachrichten der GÖtt. Soc.“ 1862. 
S. 249). Die Verkttrzung des Stammvokals and seine Behandlang, als ob 
er nicht radikal, sondern Classenvokal wäre (= sskr. I. Coig.-CU, ist ganz 
der Behandlang von sskr. pibä , ti-shfhä o. aa. im Präsensthema analog, 
wo die indischen Grammatiker, vom statistischen Standpunkte richtig, vom 
historischen aber falsch, pib, tish/h als Präsensthema aufstellen, grade wie 
hier von demselben Standpunkte aus gagg aufzustellen ist (für org. gaggd 
= sskr. jagä). Genauer noch entspricht die ganz eben so im Sskr aus dem 
Präsenstbema von dä, nämlich da*-di entstandene Verbalform dad (s. dieselbe 
bei Böhtl.-Roth Wtbch. unter däWie diese auch generelle Formen bildet, z.B. 
Pf. red da-dad, Ptcp. dalU aus dad -J- U u. aa., so beruht auch das ahd. giang 
auf einer reduplicirten Form, welche goth, gaigagg lauten würde, sskr. *jÄ-jag. 
Es ist, wie so oft, das Präsensthema in die generellen Formen gedrungen, hat 
sich zum allgemeinen Verbalthema erweitert, was bei der hervorragenden Stellung 
desselben nichts auffallendes hat, dennoch aber in den alten Formen der in¬ 
dogermanischen Sprachen verhältnisvmässig selten Statt findet; so auch hier 
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and ved. ji>ghii« von bao auf der, wie bemerkt, in bibkirehi 
und anderen Fällen bewahrten Accentnation dieser Sjlbe be¬ 
ruht (vgl. auch §. 82). 

In der 1. Conj.-Cl. In welcher, gleichwie in der erwähnten 
VL die Personalexponenten des Accents nofähig sind, ist die 
Accentnation durchweg Über den, den Personalendnngen in der 
I. und VI. Conj.*CI. vorhergehenden Vokal a hinweg, bis auf die 
Stammsylbe geschritten, z. B. bodhämi gegenüber von tudd'inl, 
kodhatba, gegenüber von tudätba und weiter eiuolbi. 

Diese Beispiele von ihrer ursprünglichen Stelle gewichener, 
Bchwankend gewordener, endlich an einer von der ursprünglichen 
Stslle ganz verschiednen üxirter Accentuationen lassen sieh noch 
häufen; zu ihnen gehört z. B. auch Pf. red. sing. 2. Par. 
Wie im Präs. Sing, Par. der II. Conj., haben die Personalex¬ 
ponenten auch im Sing. Parasm. des reduplicirten Perfect keinen 
Accent, sondern werfen ihn auf die vorhergehende Sylbe; In 
der zweiten Person aber wird er, sobald deren Exponent durch 
den Bindevokal (i) angeknüpft wird, ganz schwankend und kann 
auf jeder Sylbe stehen, z. B. nur yayä^-tha, aber Idlav-i-tba, 


nicht im Oothischen, wo yielmehr das auch im Sskr. flexivisch mit ver- 
bondene gleichbedeutende Verbum i sur Bildung des Präteritum verwandt 
wird und swar in Analogie mit den Präteritis der derivirten Verbalthemen 
and wesentlicher Uebereinstimmnng mit dem Oskischen durch Zusammen¬ 
setzung mit dem Präteritum des Verbum, welches dem sskr. dhä, griech. 
hl u. 8. w. entspricht (vgl. Bopp, Vgl. Gr. f. 636). 

Fftr ti-thrhä ist zwar nicht im Sskr. eine Form mit dem organischeren 
äeduplikationsvokal bewahrt, wohl aber wieder im Germanischen, wo ihm 
— ganz wie gagg = jag — goth. stand = *ta8th entspricht. Die £in- 
Bchiebung des Nasals und Einbusse des radikalen Vokals ist ganz wie bei 
gang zu erklären. Der Eintritt der Anlautsgmppe in die Kednplication hat 
seine Analogie in stai-stant von stauta n. s. w. Die zugleich eintretende 
Einbusse des s im Stammtheil dagegen erinnert an die lat. Rednpl. stet! fflr 
ste-sÜ von sta und ähnliche. 

Auch ji*gbrd hat im Sskr. keine Spur der organisehen Reduplikation 
hinterlassen, wohl aber in dem lat. fragro , wo f in der Red. fflr sskr, gh 
steht, wie in fer (fervere u. s. w.) ^ sskr. ghar. Dass ( eintritt, obgleich 
im Stamm g bewahrt ist, erinnert an die ved. Red. Jar*bhur von bbur = 
bhsr = har (vgl. §. 58). Obgleich fragro in die Analogie der derivirten 
Conjugation ubergetreten ist, scheint doch sein ursprünglicher Character 
die Bildung eines* Pf. u. s. w. nach dieser Analogie gehindert an haben. 
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IdläT-i'tkh, liilav-i-the und lular Im grieebUetien Perfeet 

8tebt er, wenn es die Wortquantität verstattet, wie in den Re^ 
flexen der III. Conj.^CI., durchweg auf der Rednplcatioossylbe, 
wo es die Wortquantität verbietet, der Rednplication so nahe 
als möglich, sum Beweis, dass er eigentlich auf ihr stehen 
sollte» Dennoch zeigen Formationen, insbesondere in den home¬ 
rischen Gedichten, wie Ibfxa, itntov^ för pipot^xa, pipi^xrov ver¬ 
glichen mit den sanskritischen (z. B. den lautlich ähnlichen vi- 
veca, vivicathus], dass einst auch im Griechischen, wie im 
Sanskrit, im Sing. Activi die Stammsylbe, in den übrigen For¬ 
men der Personalexponent accentuirt war. 

Die Neigung, auch im reduplicirten Perfect die Reduplication 
zu acceiituiren, zeigt sich übrigens in einzelnen Fällen auch schon 
im Sanskrit; so erscheint im Parasm. eiketa Rig-V. IX, 102, 4 
(statt eiketa), sisratus VIII, 59, 2 (statt sisrätos], im Atman. 
dadrice neben dadriee, d^dricre, dadrieäna neben dadric4nä 
(s. Böhil.-Rotb unter darc). Auf das Atman. lege ich weniger Ge¬ 
wicht, da überhaupt auch im Präsens Atman. häufig die Perso- 
ualexponenten ihren Accent eingebfisst haben; vgl. z. B. t^tikte 
Rig-V. IV, 23, 7, vgl. Pän. VII, 4, 65, von tij; dädmahe, 
dädvahe (Böhtl.-Roth unter dä) dbatse (ebds. dhä), yakshva 
Rig-V. I, 46, 10 von yaj, und viele andere. Diess erinnert an 
die Regel, nach welcher alle Verba, welche nur im Atm. flec- 
tirt werden, den Accent nicht auf der Personalendung haben 
können; das hinzutretende reflej^ive Moment überragte, wie 
mir scheint, den logischen Werth der Personalen dang, wo- 
duveh deren Hmrvorhebung fast simistöreiid wurde; die nur 
atmanepadamiseh fiectirten Verba erhoben sieb zu elnm* 
neuen Gategorie und die Accentuatlon dieser atmanepadamisehen 
Formen wirkte dann in mehreren Fällen vedisch auch auf die 
Accentuation derjenigen Verba, welche auch im Parasm. flectirt 
wurden, wie die angeführten Beispiele, das Intensiv der ersten 
Form von tij, und die Formen von dä, dhä und yaj» 

Doch es genügen die angeführten Fälle, um uns zu der 
Frage zu berechtigen, ob nicht wie die schwankende Accentua¬ 
tion des Aorist, der III. Conj.-Cl. sich im Griechischen auf der 
Reduplication festsetzte, so auch in der fixirten Accentuation 
des sskrt« Desiderativ nicht die ursprüngliche vorliege, ob.nicht 
ursprünglich eine andre Stelle des Desiderativ den Aegeut batte, 
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aacb bier ein Sabwankeo eiDgetreten sei, und der Accent sich 
am Ende auf der Redaplication fixirt habe, in UebereinsUmmtmg 
mit einer Neigung, welche im Sskr. ausserdem zwar nur theil* 
weis in der 111. Conj.*Cl., den Intensiven 1. Form, dem Aorist, 
und einigen Beispielen des reduplicirten Perf. sieh geltend macht, 
im Griechischen aber durchweg in den Reflexen der III. Conj.- 
Ciasse, des reduplicirten Aorist und Pf., so dass man sie wohl 
für eine verbältnissmässig früh aufgetretene nehmen darf« 

Wir bemerkten schon, dass wir im Aorist die einstige Ac- 
centuation auch ohne die Ueberlieferung ans den Formen des* 
selben erkannt haben würden. Waren unsre Annahmen da 
richtig, so dürfen wir auch bei Betrachtung der Formen des De> 
siderativs ähnlich verfahren, und werden, wie ich vornweg be¬ 
merken darf, auch zu ähnlichen Resultaten gelangen. 

Die Schwächung eines stammhaften a zu i in der Redu* 
piicatioDSsylbe erklärte sich Jm Aorist und in den angeführten 
Fällen der 3. Conj.-Cl« durch Einfluss des Accentes, welcher 
aof der unmittelbar folgenden Sylbe stand, wie wir denn auch 
sonst a durch Einfluss eines nachfolgenden Accentes zu i ge* 
schwächt finden« Dürften wir nicht schon darnach sehr wahr* 
sebeinlich finden, dass auch im Desiderativ dieselbe Schwächung 
in der Reduplication einem einst nnmittelbar nacbfolgendeu Ac* 
Cent zuzuscbreiben sei? Für die Bestätigung dieser Yermntbung 
sprechen vielleicht die beiden in meiner kurzen Sskr« Qr« §. 118 
geltend gemachten vediscben Formen didriksh*o, vi^^fksho (so 
ist a. a. O« za corrigiren), Rig-V. II, 1, 10« Denn die Accen* 
toatiou derselben steht weder mit der der übrigen von Deside* 
rativen abgeleiteten Nomina agentis, welche oxytonirt sind (Vo« 
Sskr« Gt. S. 156, S), in Harmonie, noch erklärt sie sich aus 
der Accentuatiou der Desiderativa auf der Reduplicatiou; sie 
würde aber nicht nnnatttrlich sein, wenn diese einst auf der der 
Beduplication folgenden Sylbe accentnirt waren, wofür schon die 
Schwächung des Reduplicationsvokals sprach. 

Dass i auch für ri und H in der Reduplication eintritt, 
erklärt sich entweder durch die nabe Verwandschaft des ri mit 
ri und li mit li, oder was mir wahrscheinlicher ist — da die 
Anzahl der Desiderativa mit ri, fi in der Stammsylbe so über¬ 
aus gering ist, (s. §. 60 und 63, wonach 15 Verba es haben 
können und 7 es haben müssen) — duich die nahe Verwandt- 
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Schaft mit denen, welche das ar, dr, al ungeschwächt bewahren« 
sumal da bei 15 ar and ri zugleich erlaubt ist und bei kalp 
sowohl al als U erscheint. Auch Hesse sich annehmen, dass 
der vokaliscfae Anklang des ri, welcher als ein schwaches a ge¬ 
hört ward (vgl §, 42 Bern., und §. 75) durch i in der Redu- 
plication reflectirt werden konnte. 

Schwankte die Accentuation aber einst zwischen der Be- 
duplication und der Stammsylbe — beides ganz gegen das ur¬ 
sprüngliche Princip der indogermanischen Accentuation —, so 
führt uns die Analogie des besprochenen Aorist schon auf die 
Yermuthung, dass auch das Suffix einst damit versehen ge¬ 
wesen sei, und dieses wäre auch diejenige Accentuation, welche 
dem ursprünglichen Accentuationsprincip entspricht. Für diese 
Annahme spricht aber auch die Analogie in der Beduplication 
der vokalisch anlautenden Verba. Haben wir mit Recht das i 
in dj-Sj-am für organisch äj-aj-am.aus dem Einfluss des Accents 
auf der Endung ani erklärt, so ist kein Grund vorhanden, zu 
leugnen, dass auch i in aj-ik-sha, wenn diese Form aus aj ge¬ 
bildet werden darf, in aclk-sba von ac, und ac-ik-sha von 
aksh auf dieselbe Weise erklärt werden muss, und entscheidend' 
spricht dafür das vedische Desiderativ von ar, welches noch ar- 
ar-sha mit bewahrtem a lautet, während die gewöhnliche 
Sprache das a in i geschwächt hat und, indem sie zugleich den 
Bindevokal anwendet, ar-ir-i-sha bildet. 

Allein hier gilt es erst einen Einwand wegzuräumen, wel¬ 
cher der bisher befolgten Schreibweise des Desiderativ ent¬ 
nommen werden kann. Bopp stellt noch in seiner neuesten Be¬ 
handlung der Sanskrit Grammatik (kritische Gr. der Sskr. Spr. 
1863, §. 476) blosses s als Desiderativsuffix hin. Darauf gestützt 
kann man sagen, wo kein Vokal sei, könne auch kein Accent 
eintreten. Diese Annahme ist aber eine irrige. Die Indischen 
'Grammatiker^ denen gemäss das Suffix sa lautet, haben das 
richtigere; wo das auslautende a nicht erscheint, findet diess 
fast ausnahmslos in Analogie mit den übrigen abgeleiteten Verben 
auf a Statt. Ich bin dieser richtigen Aufstellung schon in meiner 
englisch abgefassten Sskrt. Gr. §. 53, und ebenso im bisherigen 
gefolgt. Diese Gestalt des Suffixes macht mir höchst wahr¬ 
scheinlich, dass die, kurze Sskrt. Gr. §. 109 schon angedeutete 
Erklärung des Desideratmuffixes aus dem Verbum as die richtige 
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ist. Ich betrachte Präs. Sing. 1 di*drik-sliäaii, 1. ^shasi 

з. ^shati u. s. w., ci-hlip-sdmi, 2. ^sasi, 3. ^aati als eine Zn- 
sammensetznng des redaplicirten Verbalthema mit aftmi, sasi 

и. s. w.y demselben Präsens ron as, von welchem das linperfect 
sam, sas n. s. w. stammt, durch dessen Hülfe der 7. Aorist 
gebildet wird (z. B. ä-dik sbam, sbas u. s. w., ohne Augment 
dik-sbäm, shäs u. s. w.). Das ist aber das Präsens n. s, w. 
von as nach der VI. Conj.^Cl., in welcher das antretende a 
den Accent hat. Gleich wie nun die accentuirten Endungen in 
as nach der II. Conj.-Cl. bewirken, dass das radikale a einge- 
büsst wird, also stbä für ^astbä in der II. Oonj.-Cl. erscheint, 
80 bat auch dieses accentuirte a dieselbe Wirkung (vgl. die da* 
dorch herbeigeführten Schwächungen in der VI. Conj.-Cl. wie 
gar ä zu girä und gilä, trimh a zu tribä, prach 4 * * 
zu pricchä u. s. w.). Ist diese Annahme aber richtig, ao be¬ 
hielt sänii u. 8. w. als Desiderativexponent grade eben so 
seinen Accent, wie ihn das Imperfect säm, sAa a. s. w. als 
Ariostexponent, ya'mi u. s. w. als Futurexponent in der Zn- 
sammensetzung mit as, nämlich syä'mi (wiederum für asyä'^flii 
wegen des folgenden Accents), und yä'm u. s. w. als Potential¬ 
exponent in der ganzen zweiten Conjugation (dvisb-y&'m n. s. w.) 
behalten. 

Die ursprüngliche Accentuation des Desiderativs fiel dem¬ 
gemäss auf das antretende begriffsmodificirende Element, ci- 
kfip-aä'mi (vielleicht in ved. pipriksbä's und einem hypothe¬ 
tischen piprtksb4 erhalten s. §. 101), und bewirkte in Folge 
davon die Schwächungen in der vorhergehenden Sylbe. Dann 
wurde sie, vielleicht durch die Bednplication — welche dem 
Sprachbewusstsein auch als Begrififsexponent verkommen mochte 
— schwankend, berührte auch die Stammsylbe und fixirte sich 
endlich auf der Reduplication. Diese Fixirung hat — beiläufig 
bemerkt —, wie im reduplicirten Aorist, die Dehnung des i in 
den — theils desshalb,^ theilb wegen der Bedeutung nicht für 
Desiderativa genommenen, aber ursprünglich entschieden zu ihnen 
gehörigen — Verbalthemen bt-bhat-sa, di-d’^m-sa, mt-mäm-ea 
und cicämsa (Vo. Sskr. 6r. §. 183 Bern.) herbeigeführt. Ebenso 
erkläre ich aus ihr die Ausstossung des die Stammsylbe anlan- 
tenden Consonanten und Contraction von i der Reduplication 
und a des Stammes zu t oder, da stets Position folgt, i, z. B. 
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ciksha aus argmm eicakshä vermittelst eiaksba^ grade wie abd 
viald aas vi-raid gotb. fai-fai{> ,,£alten^^ (vgh kurae Sskrt 
Gr. §. IIS, III, und Lassen 1. L. Pr. S. 138). 

Wenn es anffallen möchte, dass das auslai^tende sa des De- 
siderativs, welches eigentlich nar dem Präsens und den unmit- 
telbar damit znsammenhängenden Formen, sowie dem durchgrei¬ 
fend sich daran schliessenden Potential gebührte, da es nnr 
Kest des Präsens sämi, sasi o. s. w. ist, auch in den gene*> 
rellen Bildungen erscheint, z. B. Fut. cik/ip8*i*sliyä'*ni! aus 
cikfipsa mit Bindevokal i, vor welchem das auslautende a ein- 
gebüsst wird, und dem Futur-bildenden syä'mi u. s. w., so steht 
diess doch in Analogie mit einer Menge Fällen, wo aus der Form, 
welche ein Verbum im Präsens annimmt, auch die generellen 
Bildungen abgeleitet werden, speciell mit dem II. Tntensivum, 
dessen Suffix ya, Best der Zusammensetzung mit dem Atmanep. 
des Verbum yA, obgleich im Passiv (s.§.29 S. 37) auf das Präsens 
und dessen nächste Sprossen beschränkt, hier ebenfalls in die 
generellen Formen dringt, z. B. von loidye (Präs. Sing. 1) Fot. 
ial4y-i-shye. 

§. 66. Schliesslich bemerke ich noch, dass neben dem 
ved. ararsha (von ar, §• 65 S. 72), auch mit I für r alarska 
erscheint (Naigh. 11, 14). — Das Verbum ardh kann entweder 
mit Bindevokal regelrecht ard«idh-i*eba bilden, oder das Snffix 
ünmittelbar anknttpfen. worauf irtsa entsteht (vgl. PA«. VII, 2, 
49, und Bobtl..Rotfa Wtheh u. d. W.); letztere Form erklärt 
eich ans i-rit-aa oder selbst noch dem organischeren i-art*aa 
(vgl. ar ar**ska und 65 8. 72). Das Verbum stirli (§. 12, 3) 
würde ti-alirk sha bilden. 

3. Caasale. 

§. 67. In den auf ar auslautenden Verben aller drei Ab- 
theilnngen wird, gleichwie in andern Verben, welche hinter a 
nur einen radikalen Consonanten kaben^ das a gedehnt, in den 
übrigen bleiben ar, Ar, al unverändert. Das Suffix ist be¬ 
kanntlich aya* So kömmt von kar in allen drei Abtheilungen 
kAraya, von parc parcaya, iiiArj, mArjaya, kalp kalpAya. 

§. 68« Die Dehnung des a erleidet viele Ausnahmen (Vo. 
Gr. §. 202), wie sie denn auch in den verwandten Sprachen 
fast gar nicht wiedergespiegelt wird; so kömmt von jägar 
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(L Abth.) jägaräje, von ear (J. Abth.) ved. Mräya, Rig-V. 
IV, 17, 2 igewöhoUeb 84räja), von snuir in der Bed. ^««ehiien 
rnnGhen^* sinaraya (sQuat nach der Regel aaafträya), von har 
ved. Iiaraya Rig-V. IV, 37, .2 (gewöhnlich biräya); von jar (2. 
Abth.) jaraya (s. Böht1.>Bnth Wtbcb.], ved. jedoch auch jAraya 
Rig-V. I, 124, 10, wo der Padatext jari&ya hat; von nar na* 
räya, vielleicht auch n5räya; von dar ( 3 . Abth.) dariya and 
il4raya ; von var varftya und v4r4ya. — Das Verbum ar bildet 
arpdya , wie mir scheint, nach alter Regel (s- meinen Aufsata 
in Kuhn Ztschr. VII, 50 ff.). 

§. 69. Vedisch wird ar in mard zu ri gdschw&cht mridiya 
Bi«‘V. I, 12, 9-^23, 12-94, 14 — VIII, 6, 25 und sonst (s. 
WestergO* Wir haben diese Bchwgcbang unzwaitelhaft dem 
iccent auf der unmittelbar folgenden Sylbe eoeuscbreiben. 
Durch ihn erklärt sich auch die Verkürzung des ä von ^rfl, 
n. 8. w. in crapaya u. s. w. (Vo. Sskr. Gr. §. 199 Bern. 2, 
wo Z. 6. „IV^‘ hinter „IP* zu streichen ist). Analog schwächt 
sich ved, grabh (§. 12, 2) in gribhäya, Rig-V. I, 148, 3. 
Von marj wird ved. marjaya (statt des gewöhnlichen mäijäya) 
gebildet. Man hönnte auf den ersten Anhlick geneigt seiUi auch 
dieses a für eine Verkürzung von ä durch Einfluss des 
eentas zu halten. Wabrecb ein lieber ipt aber, dass mjSfj die or* 
gtnuehe Form ist, und die Dehnung auf pbonetisohem Wege 
entstand (s. §. 81); dafür entscheiden aueh andre Formen, wo 
sich onr marj neigt z. B. ved. mirj-ya (§. 114, lllj und ge¬ 
wöhnlich marj-h, sowie die verwandten Sprachen« welche keine 
Spur der Länge zeigen, vgl. griecb- , d-juop/m/ss 

(wohl für vgl. oben S. 14 lat. imi*tor für mimi-tor und 

an einem andern Orte den Naehweias, dass t^iov u. s* w. für 
pufkov u. s. w. steht). 

§. 70. Nach Värt. zu Pdn. VI, 4t 24 bildet yrimb (§. 
12, 4) varbäya. Allein vrimhdya ist belegt (s. West.). Der 
Widersprach ist wohl dadurch za erklären, dass die Form yrinibt 
welche nach den Analogien in §. 12, 4, sowie nach den &« ea. 00- 
von mir gegebenen Erklärungen aus varh nach, der V. oder IX. 
CoDj.*G]. (vrih-itu oder vrih-nä gesprochen vrimb-MO, vritnb- 
aä) vermittelst eines daraus barvorgegangenen Präsensthema 
Qsch der VU. (yrisib) entstanden ist, in früherer Zeit noch nicht 
alle Formen zu bilden vermochte, und erst später sich immer 
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mehr als genereller Stamm festsetzte, ln jener Zeit konnte nur 
das Cansale seiner Basis gebraucht werden; später befähigte 
er sich selbst dazu ein solches zu bilden — ühnlich wie das 
aus sphar durch phonetische Umwandlung entstandene sphar 
in älterer Zeit wohl nur das Causale seiner Basis brauchte, 
später aber eines aus sich selbst bildete, daher sphiraya und 
sphoraya erlaubt sind (Pfin. VI, 1, 54), vgl. auch die beiden 
Cansalformen von sidh u. aa. bhrajj (§. 12, 2), kann, ähnlich 
wie §. 63, auch bharjjäya bilden. 

4. X. Conjagations-Glasse. 

§. 71* Die hieher gehörigen, in §. 12, 4, haben die dort 
angegebene Gestalt, die in §. 12, 6 folgen der Begel im § 67, 
z. B. jar, järdya. — Vgl. über diese Conj.-Cl. das §. 12, 4, 
S. 16 bemerkte. 


5. Denominativa. 

§. 72. Denominativa ohne Suffix aus Nominibus auf ar 
(vgl. §. 38) würden die Nominalform unverändert lassen, z. B. 
von pitar , Vater, Präs. Sing. 1 pitär-ämi Fut. 11 pitari- 
shyä^mi. 

§. 73. Denominativa gebildet durch das Suffix aya sollen 
das auslautende är des Nomens einbüssen, z. B. von tnfttar, 
Mutter, mätäya (VArt. Pän. VJ, 4, 155, vgl. mit dem Sütra). 
— ln den Nominibus kricä „mager^S tripra „satt**, dridhä 
„fest**, parivridha (zusammengesetzt aus pari und vridhä) „er- 
haben**, pritbü „breit**, bhricä „viel**, mridii „zart**, ved. auch 
rqd „grade**, in denen allen — nur über bbricl kann mau 
zweifelhaft sein, da dessen Oxytonirung nur auf der Etymologie 
der indischen Gr. beruht — das ri aus ursprünglichem ar durch 
Einfluss des unmittelbar folgenden Accentes entstanden ist, muss 
die ungeschwächte Form zurückkehren, aber in der Gestalt ra, 
(vgl. §. 25, 26) also krac-4ya, trapäya (tripra büsst auch das 
Suffix ra ein] u* s. w. 

§. 74. Vor dem accentnirten Snfllx ya wird Nomenaaslau¬ 
tendes ar so behandelt, wie in §.51 verbauslautend es ar vor 
ya des 2. Intensive, also z. B. von kartar „einer, eine, eines, 
der, die oder das tbut, handelt**, das Denominativ kartrlyä 
gebildet. 
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Beiläufig bemerke ich, isss auch' rilfyä hieher gehört, und 
obgleich es auch das Präsensthema zu art bildet, eigentlich De* 
nominativ ist. Es stammt daher nicht unmittelbar von art, 
sondern zunächst von einem Nomen , in welchem das ar zu ri 
geschwächt ist. 


(Fortsetzung folgt). 
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Nachdem ich in mehreren ^in den Sitznngsberichten der 
Wiener Akademie abgedruckten Abhandlungen fast alle moder¬ 
nen erdnischen Idiome einer — wie ich glanbe — sorgfältigen 
sprachwissenschaftlichen Analyse unterworfen habe, bleibt zur 
yervollständigung des dort gebotenen Bildes nur mehr die lei¬ 
der noch wenig ausführlicher bekannte Sprache der Balucen 
übrig. — Wenn ich es nun im vorliegenden Aufsatze unter¬ 
nehme auch auf diese Sprache einzugehen, so geschieht dies 
nicht etwa darum, weil mir mehr Material als dem ersten wis¬ 
senschaftlichen Bearbeiter derselben — Lassen — zu Gebote 
steht und ich daher eine ausführlichere und sicherere Darstellung 
als der eben genannte Gelehrte zu liefern hoffe, sondern weil 
die Kenntnisse der moderneu eiAnischen Dialekte heutzutage 
ganz andere sind als sie es vor zwanzig Jahren waren und 
man nun mit Hülfe derselben den Charakter und die sprach¬ 
wissenschaftliche Stellung des Balücl viel schärfer zu beurthei- 
len im Stande ist. Dass das Balüct eine eränische Sprache ist 
und zunächst sich an das Persische anscbliesst, hat Lassen ein¬ 
gesehen und klar ausgesprochen (Zeitschr. f. K. d. M. IV. 
S. 474 ff.). — Natürlich ist unter dem Persischen stets die 
neupersische Schriftsprache zu verstehen. 

Der Beweis, dass das Balücl eränischer Natur ist muss — 
da der indogermanische Charakter der Sprache einerseits aus 
den Elementen derselben, den Worten, andrerseits aus der 
Flexion derselben Jedermann von selbst einleuchtet — zunächst 
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anft der Lautlehre hergeholt werden. — Wir finden da wirklich 
gewisse Eigentbümlichkeiteo, die nur einer erftnischen 
Sprache zukommeQ können. — Diese sind: 

1 . Verwandlung des alten s ini Anlaute und nach a in h 
a. B. hapt sieben'' neup. (baft) altb. bapta altind. saptan; — 
hikb „Schwein" altind. sükara. 

2 . Verwandlung der alten Lautgruppe sv in gbw (statt 

kh^) oder w. Z. B. gbwÄr „Schwester" np. (kh^fihar) altb. 

qanhare altind. svasar^ — wbfiv ,j 8 chlaf np. (kb^äb) altb. 

^‘afna altind. svapna; — war ,,i 8 st" = np. (kh^ar) altb. 
qaraiti „er isst”—\^ath „selbst" np, (kh^ad) vgl. altind. 

myam. — wash „süss" = np, (kh^as). — Diese Eigen- 

tkö’miichkeit der Verwandlung des alten sv in einfaches w theilt 
das Balüci mit dem Zaza - Dialekt des Kurdischen z. B. wai 
„Schwester", waist „erwünscht'’ = np. (khpftst); — 

wcDd „er las" = np. (kh;:flnd); — Wss „gut" ä np. 

(kh^as). 

I 3. Verwsiidluifg des alten gh (altind. h) in z oder d. Z. B. 
zard „gelb" = np. (zard) altind. harita (vor ghar gr. j^Xu ); 
zar „Gold” = np. )) (zar) altind. hari; dast „Hand" = np. 
(dast) altind. basta etc. 

4. Verwandlung der alten Lautgruppe ^v in 9 p z. B. 

safaid „weiss" = np. (sifed) altind. 9 vdta. 

5. Aspirirung der Consonanten vor Dentalen. Dadurch 

geht ein Guttural oder Palatal vor t in kh; ein Dental in s 
Über. Labiale aspirirt das Balüci gleich detn Altbaktrischen 
vor t — im Gegensätze zum Neupersiscbeti — nicht. Z. B. 
hapt np. (haft) altb. hapta. 

Beispiele: 

ükht „er ist gekommen" von a + gam; rusta „gewachsen“ 
— np. (rustah) von altb. rud. — hast „Band” = np. 

(bastah) von altb. band. 

Diese Punkte beweisen klar, dass wir im Balüci eine ächt 
eränische Sprache vor uns haben; ob eine Tochter oder Sebwe- 
Ster des Fersiseben (nfclit der Schriftsprache, sondern Über¬ 
haupt] — denn nur an diese kann man nach der Lage des 
Balüdi denken — werden erst folgende Punkte klar darthun. 
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1. Kennt das Balüdi noch den Unterschied des Waw-i 
und Yä-i xnagbül und maröf, welchen heutzutage weder die neu¬ 
persische Schriftsprache noch die Dialekte kennen, wohl aber 
das Kurdische, Ossetische, Avghanische und in eigenthümlicher 
Art entwickelt das Armenische z. B. maish „Mutterschaf^' = np« 

(m^s) nun mts gespr. altb. ma^sha;— shair „Löwe” np. 
(s^rjnnn sir gespr. kurd. ser; — safaith „weiss”=np. (sipid) 

altb. 9 pa^ta;bij-arai „du trägst” = np.v^^l-AJ(biy-ar^) nun bijarigespr. 
vgl. altb. barahi. — rozh „Tag” (so ist wohl statt rosh zu schrei- 
ben)=np,j 5 ^ (r6z) nun rüz gespr,, altb. raoc6. — gosh „Ohr” 
= np, (gös) nun güs gespr., altb. gaosha; — drogh „falsch” 

= “P« (darögh) nun durügh gespr., altb. draogha — thäu 

„Du” np. yi (tö) nun tü gespr., Pärsi thö. 

2. Unterscheidung des sogenannten ^^5 z, B. war 

ist np. (khparj nun khdr, khär gespr., altb. q'araiti „er ist” 
— wath „selbst” rr np. *>>> (kh^ad) nun khdd, khüd gespro¬ 
chen, vgl, altb, qaepaitya — wash „süss” = np. (khpas) 

PArst q^as. 

3. Festhalten der ^Consonanten auf einer'älteren Lautstufe 

als dies im Neupersischen der Fall ist. — Während das Neu- 
persische die stummen besonders nach Vocalen zu tönenden her- 
untersetzt oder gar zu Spiranten umgestaltete, behält sie das 
Öalüet auf der alten Lautstufe bei, Z. B. mähigh „Fisch” = np, 
v^U (mähi) aber Pehlewi (mähik); sinagh „Brust” np. 

(slnah) Pehlewi "jro (sinak), Kurmärigt sing; — maizagh 
„Urin” 4ip. «JÄ-* (mizah).— naghan „Brod”=np. (nön) = nahaa 
vgl. armen. (nkanak). 

chhdth „Quelle” np. (oah) altb. cata Brunnen”. — gwAth 
„Wind” np. (bad) altb. vata; — pith „Vater” = np. 
(pidar) altb. patare und pitare; — mäth „Mutter” = np. (mädar) 
altb.mä!ar^;—bräth „Bruder” np. (birädar) altb, brätare — 
päth „Fuss’’ = np. (P^O pAdha arm. (ot-n) — 

äph „Wasser” np. (Ab) altb. äfs, Accusativ äpem^ — saf 
„Nacht” np. (sab) Pehlewi P]u5 (sap) altb. khshapan. 

Diese drei Punkte zeigen zur Genüge, dass das Balüct weit 
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entfernt ein persischer Dialekt zu sein, vielmehr sowohl der 
ntmmebrigen Schriftsprache als den Dialekten gegenfiber man* 
ches Stück Alterthum aufweist; die es berechtigen auf den Na* 
men einer Schwester des Nenpersischen Ansprach zu machen. 

Dazu kommen noch folgende zwei Charaktere, die dem 
Balüci mit andern erAnischen Sprachen — gegenüber dem Neu* 
perBischen zukömmen. 

1. Die Verwandlung des alten sv in einfaches w, wovon 
bereits oben gesprochen worden, hat es mit dem Zaza-Dialekt 
des Kurdischen gemein. 

2. Die Aspirirung der anlautenden Stummlaute. — Diese 
Eigentbümlichkeit theilt das Balüdl mit dem Ossetischen und 
— in nicht so grosser Ausdehnung — mit dem Armenischen 
Weder das N^eupersische noch das Knrdische kennen diese £r* 
sebeiuung. — Z. B. 

hboh j.Berg” neup* (koh) altpers. kanfa; kfaoshtba 
„getödtet” ass np. (kustah) vgl* altb. knchalti; —khltbAm 

,,v6r'^ s np. (kud&m) vgl. altb* katard; chhäth „Qn^e'" 
= np. (edh) altb. cito „Brnnnen”. — In fu chhil „vierzig’' 

= np. (cihil) dürfte wohl nnr eine Zusammenziehnng vor* 

liegen. — thlr „PfeÜ” = np. jf^ (tlr); — thün „du”, np. 

(id) Fürst th6 altb. tava; — phtr „alt’' = np. ^ (ptr); — phiml 
„füll” (imple) vgl. np. ^ (pur) und altb. perenö. 


1) Vergl. ossetiBch: khalm „Wnrm, Schlange” s= aitiiid. krimi; khard 
„Messer” neup. (kkrd), khannn „machen”: = neup. (kardan), 

ütiod. kri;— khosnn „arbeiten” = neup. (kdsidan); —> 

sicli furchten = neap, (taraidan) altb. tere9; ^ thsenng „döna” 

= ahind. tan«; *-* fathaa ,freite” a= altb. pathaaa neup. (pahan); —* 

ftts „Seite” altb. pere^n;— farsin „fragen” = neup. (purstdan) 

•Itb. pere^. — Fürs Armenische vergl. ß’tuf (tbag) „Diadem, Krone” s=: 
neup. (tag') altpers. taka-bara; — (thosak) „Wegzehrung” 

s neup. (thösah); — («'üorq) »vier” s=z coqr ä altiiid. 

estvar altb« cathwaro; ^ »»verfaulen” von ^nL.m (pbat) 

,/aul, Terdorben” vergl. griechisch ifa-itfd«* und altb. pu. 

Or* «. Oec. Jakr 0 * UL Heft 1. 6 
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Was nun die Laute des Balöct betrifft so sind es voll¬ 
kommen die persischen. Die Vocale sind: a, &;— i, 1; — u, ü; — d 
(auch durch ai ausgedrückt) ; — 6 (auch durch au umschrieben) 
ai^ au. 

Die Uebersicht der Consonanten stellt sich folgender- 


maassen dar: 



momentane Laute 

1 Dauerlaute | 


[nicht aspirirtej 

aspirirte 

Spiranten 

Nasale 

r Laut 


stumm 

tonend 

stumm 

tönend 

stumm 1 tönend 

tönend 

ton^ 

Guttural 

k 

g 

kh 

gh 

ghw 

b 

n 


Palatal 

c 

i 

ch 

— 

, - 

-, 

— 


Lingual 

— 


__ 

— 

8 

Z 

— 

r 1 

Dental 

t 

d 

th 

dh 

S 

z 

n 

—• 

Labial 

p 

b 

— ; 

— 

f 

w 

m 

f . '/ f 


Unter diesen Lauten werden ch und » von Lassen in neiner 
Uebersicht gar nicht angeführt. — Ich glaube aber ohne Be¬ 
denken dieselben aufoehmen zu dürfen, da sie in Fällen wie 
chhil „vierzig” chhath „Quelle, Brunnen” drazh „lang” = np. 

(diraz) und wahrscheinlich auch rozh (statt rosh) wirklich 
verkommen und in den betreffenden Fällen als von der Analo¬ 
gie gefordert erkannt werden müssen. 

Man ersieht dass sich das Consonantensystem des ßalüel 
bis auf eine grössere Entwicklung der Aspiraten (ch, th, dh) 
ganz an jenes des Neupersischen und Kurdischen anschliesst 
und ihm die in den anderen eranischen Sprachen entwickelten 
Spiranten C und z (armen, Sf avghän. £) fehlen. 

Was nun die Aspiranten, welche hier ein weites Terrain 
gewonnen haben, anlangt, so treten sie ausser dem Falle, wo 
sie im Anlaute erscheinen, welchen wir bereits oben besprochen 
haben, besonders gerne nach einem Vocale auf und es erscheint 
dabei bei allen Organen (beim Guttural seltener) die alte Iiaat- 
stufe festgehalten. 

Beispiele: — naghan „Brod” = armen. (nkan-ak); 

— gokh „Rind” = gd-^ka; — nokh „Neumond” = nava-l-ka; — 
maizagh „Urin” = altb. madza-|-ka; — riyagh „Exerement” 
von altb. iri etwa riya-f ka; — mählgh „Fisch” = Pehlewt 
(mählk); — sinagh „Brust” = Pehlewt (stnak); — 
sindagh „lebendig” = np. (zindah) plur. (zindag-an) 
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sszjDtak-fiD; — gwdth „Wind’' altb. vÄta j — pith „Vater” = altb. 
pitarc; — mäth „Mutter” = altb, xnktare; — brÄth „Bruder” 
= altb. brätare; safaith „weiss” = altb. Qpaeta; — shutha 
„er ist gegangen” = np. «JC.Ä (audahj altb. shu+ta;— gatha 
„er hat geschlagen” = np. 9^) (zadah); — aph „Wasser” =: altb. 
dp-em;— shaf „Nacht”, altb. khsbapan etc. 

Nachdem das Nähere der Lautlehre bereits von Lassen 
io seiner trefflichen Abhandlung dargelegt worden ist, so glau¬ 
ben wir uns sofort znr Betrachtung der Formenlehre wenden 
sn können. 

Was nun das Nomen anlangt so bemerkt Lassen (a. a. Q. 
IV. 431) dass dasselbe das Geschlecht dem Neupersischen ana¬ 
log bezeichnet und von den Pluralendungen nur -dn (dem alt- 
baktrischen Genit. plur. anäm entsprossen) kennt. 

Den Genitiv bezeichnet das Balüel dadurch dass es den be¬ 
sitzenden Theil dem Besessenen voransetzt und dem ersteren 
ein i anftigt, während bekanntlich in der neupersischen Schrift¬ 
sprache das Umgekehrte stattfindet und beide Theile durch ein 
d^wischenstehendes i [das sogenannte Idäfath) verbunden wer¬ 
den. — Es hat also hierin das Balüdt mit der neupersischen 
Schriftsprache nichts gemein, wohl aber mit den neupersischen 
Dialekten, denn im mäzandaränischen Dialekte finden wir das¬ 
selbe Verfahren ausgeprägt'). ^ 

Man vergleiche: 

Balüci: — naijändn-t babä „der Pferde Preis”. — wath-t 
daih „des Selbstes (dein) Gesicht”. — tufak-i thir „der Flinte 
Pfeil (Kugel)” — mard-a mith „des Mannes Leiche” — pith-a 
bk'rjft „zu des Vaters Zeit”. (Augenscheinlich ist das a in 
den letzteren Fällen nichts anderes als eine Abschwächung des 
i wie in den neupersischen Dialekten und dem Kurdischen und 
es fallen also darnach die von Lassen a. a. 0. S. 433 n. 436 
angestellten Betrachtungen in Nichts zusammen). 

Mäzandaränt: „des Parfümeurs Laden” — (Dorn 

und SchaH 8. 4) ^^des Königs Selbst’s 

Sicherheit wegen” (Dorn 61) etc. 

Was den Dativ — Accusativ betrifft, so wird er mittelst rft 

1) Vgl. meine BeittSge snr Kenntniss der neupereischen Dialekte 1. 

6* 
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gebildet welches eher dort, wo der Satz dentlich genug ist, wie 
im Ncupersischen, auch wegbleiben kann (vg). Lassen a. a. O. 
S. 434). 

Nebstdem finden wir im Balfidt vor allem eine Endung in 
4, die in einigen Fällen als Accusativ, in anderen als Instru^ 
mental und Local, wie schon Lassen (a. a. O. 434) richtig 
eingesehen, zu fassen ist. — Ich glaube, dass kein Grund vor- 
liegt, die beiden Fälle, wie dies Lassen thut, zu sondern; denn 
wir dürften in dem d nichts anderes als die glrichnamige En« 
düng im Kurdischen (vgl. meine Beiträge zur Eenntniss der 
neupersischen Dialekte, I und 11) zu suchen haben. Jedoch 
scheint es, dass das Balüdt von diesem ächt eränisohen Element 
einen viel weiteren Gebrauch als die andem verwandten Sprachen 
gemacht habe. — 

Weiter finden wir einen Ablativ, der durch die Endung 
tbai (ai =5 angedeutet wird, z. B, mardt-thai „von dem 
Manne'^ Die Fügung hat an und für sich nichts Auffallendes, 
denn auch das Mäzandaräni gebraucht in derselben Weise 

(gä) = np. (az) altb. haca z. B. (Dorn 

30), (Dom 36) etc. Aber das Element tbai 

dürfte gewiss indischen Ursprungs sein, wie schon Lassen richtig 
eingesehen, un^^t damit nebst dem Pangäbi tön = Prakritisch 
t6 das hindustanische ^ (sd) zu vergleichen. — 


Merkwürdig ist das Pronomen. — Davon lauten 
der ersten und zweiten Person folgendermaassen; 

Singular. Plural. 

1. Person. Nom. ma md 

Gen. mt mi 

Dat.Acc. mard märä 

Abi. a^ man ag mä 

man-thai märd-thai. 


die Formen 


2. Person. Nom. tbäu 
Gen, thl 
Dat. Acc. tharä 
Abi« ag thäu 
. tharä«thai 
Davon schliesst sich ma an 


shumä 
shumi 
shumd«rft 
ag shumä 
8humä«thai. — 

die in den neupersischen Dia« 
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lekten und dem Surdlacben vorkommende Form me an — er< 
scheint also zerrüttet, während die Form der zweiten Person 
thÄu gegenüber dem nenpersischen ^ (td) — nun tu gesprochen — 
= Parsi th6 = altb. tava, ein Stück Alterthiun bewahrt hat. 

— Dagegen erscheint die Dativ-Accusativform davon tha-rä ge¬ 
genüber np. (tu-ra) im Stammvokale geschwächt* 

Diese Activformen mt, thi, shumt, welche dem Nomen, zu 
welchem sie gehören, stets vorangehen, stimmen wieder sowohl 
in Betreff der Form als des Gebrauches mit den in den neu- 
persischen Dialekten entwickelten Formen vollkommen überein, 
wie das aus den Formen des Mäzandaränt deutlich hervorgeht. 
Diese lauten : • 

Singular. Plural. 

1. Person, m (mih) oder ^ (mt) a^t (amih) oder (ami) 

2 . Person, aj (tih) „ J (tf) a 4 -Ä (*imth) „ ^,^(»imi) 

In Betreff des Gebrauchs vergleiche man: 

Balüdi: — tht halk „dein Landgut** — th! nära „dein 
Name'* — mt noukar „mein Diener** — mi jarr „mein Kleid** 

— ml päth „mein Fass** — ml dast „meine Hand**. — 

Mizandaränt: „dein Varmögen‘‘ (Dorn. 7. 8); — 

M „mein Kind“ (Dorn. 2. 17); — lut „mein Ge- 

• ^ 

läge“ (Dom. 3); —• ^ (Dom. 25); 

0> • « 

— 9^ = Ui^ Ji (Dorn. 27); — m ss 

{Dom. 38) etc. 

Die übrigen Pronominalformeu ffnden sich bei Lassen be* 
reits erschöpfend behandelt, und ich habe dem von ihm beige^ 
brachten nichts hinzuzuftigen. — 

Was nun das Yerbnm anlangt, so ist es im Balüci ganz 
oach der Art des nenpersischen gebaut. — Es zerfällt wie dort 
ia zwei Gruppen, von denen der einen der alte Präsensstamm, 
^er andern das alte Participium perfecti in -ta zu Grunde 
liegen. ^ Dabei und nebstdem finden sich aber noch manche 


t) Vgl. meine Abhandlung: daa Personalpronomen in den modernen 
erniichen Sprachen, 8. 6. 
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entschiedene Alterthümlichkeiten und Eigenthümlichkeiten, wie 
wir weiter unten sehen werden. Die PersonalsuflSxe des Ver¬ 
bums lauten: 


Singular. 

Plural. 

1. Person -an, -än, -on 

-ün 

2. Person -ai (d. h. f) 

-ÄD, -ün 

3. Person -a, -atb. 

-An. 

Diese Suffixe weichen von 

den neupersischen bedeutend 

ab, stehen aber in schöner Uebereinstimmung mit den im Kur- 

män^ gebräuchlichen. Man vergleiche: 

Singular. 

Plural. 

1. Person -am 

-in 

2, Person -i 

-in 

3. Person -e, -a 

-in. 


Unter den Verbalformen bebe ich besonders folgende als 
intereressant und dem BaljQc!, gegenüber der neupersischen 
Schriftsprache, eigenthümlich hervor: 


1. Jene Perfectform, die dem von mir genannten zweiten 

Aorist im Kurm&n^ entspricht, und welche darin besteht^ dass 
das Participium ohne verbum finitum im Sinne einer Verbalform 
gebraucht wird. Bekanntlich kennen sowohl Pehlewt als PArst 
eine solche Bildung, und schon die Keilinschriften, sowie das 
Avesta zeigen bereits Ansätze zu derselben (s. meine Beiträge 
zur Kenntniss der neupersischen Dialekte II). \ 

Beispiele: mft ditha =; np. (man dtdah); — khush 

b!tho „froh bin ich geworden“ = np. i — kutha „du 

hast gethan” (ist nicht nöthig mit Lassen a. a. O. S.* 453 in 
knthai zu emendiren); — ai mard shutha ,Jener Mann ist.fortge. 
reist“ = np. »JiÄ; — wartha „wir essen“ = np. etc. 

2. Das reine Perfectum, weiches bekanntlich im Neuper¬ 
sischen durch Verbindung des Participium perfecti, das mit dem 
eränischen Suffix -ka beschwert erscheint, mit dem Präsens des 
Verbum substantivum hervorgebracht wird. — Das Balüdl kennt 
diese Form, steht aber auf einer älteren Stufe, insofern als es 
das k — das im Neupersischen sich in h verschliffen hat — als 
g beibehält. Z. B.: 

bithaga = (büdah ast) oder btthag-ai (ai = e); 
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gwashtag^a „du hast gesprochen*^ (vielL gwashtag-ai); bastag-a 
„er hat gebunden** np. (bastah ast). — 

3. Das Futurum, das durch Zusammensetzung des Zeit- 
wertes gam mit dem Stamme gebildet wird, und nebstdem noch 
das Präs ma (in Betreff dessen ich Lassen beistimme; man 
konnte jedoch auch an np. ^ denken) zu sich nimmt. — 

Z.B.ma raw-gän ,,ich werde gehen** (vgl. np.(raw-am) „ich gehe**) 
ma raw~gai „du wirst gehen** 
ma raw-ga „er wird gehen**. 

Meiner Ansicht nach ist es gar nicht nothwendig an einen 
induchen Einfluss hier zu denken. Denn es lässt sich diese 
Bildung in derselben Weise auch in einer andern eranischen 
Sprache — nämlich dem Ossetischen — nachweiseu. Man rer- 
gleiche : 

»z fu8-dzin>en 
du fns-dzin^e 
yj fus-dzen-i 

Im Plural fällt sowie im Balüct das auslautende n weg: 
mach fus-dzu-Btssm 
smach fus-dzu-styg 
ydon fu8<dzu-stuj. 

Diess wären die wichtigsten Punkte, welche ich trotz Las¬ 
sende sorgfältiger Darstellung näher beleuchten zu müssen glaubte. 
— Ich hoffe, es wird aus diesem Wenigen Jedermann klar 
werden, dass wir im Balüci eine Schwestersprache des 
Persischen, gleich dem Kurdischen (d. h. jedenfalls eine 
sehr nahe verwandte) zu erkennen haben. Es hat wohl im 
Ganzen eine dem Neupersischen gleiche Lautanlage und Structur 
und harmonirt hier besonders mit den Provinzialdialekten, es 
hat aber auch sowohl in der Laut- als Formenlehre seine be¬ 
stimmten Eigenthümlichkeiten, die es berechtigen für eine b e- 
londere Sprache angesehen zu werden. (Anders Lassen 
a. a. O. S. 430). 



Invitus (lentus). 

Von 

Theodor Senfey. 


Mir ist bis jetzt keine Etymologie von invttns bekannt, 
welche auf Billigung Anspruch zu machen berechtigt wäre, und 
ich zweifle, dass sich eine den Anforderungen, die wir jetzt an 
Etymologien zu stellen fähig sind, entsprechend aus dem latei¬ 
nischen Sprachschatz ergeben wird. Auch die Übrigen verwand¬ 
ten Sprachen lassen uns in Stich. Nur wie so oft in verzwei¬ 
felten Fällen bietet uns das Sanskrit seine hülfreiche Hand und 
zwar dessen älteste Form die Vedensprache. 

Nachdem in-vltus — ohne alle Analogie, da 1 vor t im 
Latein nicht eingebüsst wird (vgl. vult, vultis u. aa.) — sogar 
für eine phonetische ümwandlnng von *inviltus (statt •invultus, 
vgl. cnltus und also auch darum unwahrscheinlich) genommen 
war, haben sich Curtius (in Kühnes Zeitschrift HI, 407 vergl. 
auch II, 154, wo nicht sehr abweichend), Schweizer (ebendas. 
UI, 360) und Kuhn (ebendaselbst YI, 157) für Fleckeisens 
Identiflcirung mit invictus (Rheinisches Museum VIII, 221) er¬ 
klärt. Gegen diese aber entscheidet die Bedeutung fast un, 
bedingt und auch von phonetischer Seite lässt sich keine gleiche 
Analogie dafür beibringen. Was jene betrifft, so bedarf es 
kaum einer Bemerkung, dass zwischen den Begriffen „unbesiegt^ 
und „unwillig^' oder gar „widerwillig^* eine Kluft besteht, welche 
man nicht Überschreiten darf, ohne schlagende Analogien für 
diesen Bedeutungsübergang beizubringen. So wenig aber als 
invictus in der Bedeutung von invitus erscheint, eben so wenig 
ttvCxijiog in der von wutn'j unser „unbesiegt** in der von „un¬ 
willig**, sskr. aparäjita in der von ava 9 a, amarsba, sämarsha, 
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englisch tinconqaered in der von nnwilling u. s, w. Auch aus 
der Bed. „unbesiegbar”, welche invictus hat — indem die Bed. 
der Begriffsvollziehbarkeit aus der der BegriffsvoUzogenkeit (Part. 
Pf. Pass.) in fast allen indogermanischen Sprachen kraft eines 
logischen Schlusses woran der Begriff vollzogen ist, muss er 
nothwendig vollziehbar sein wenn gleich nicht als categorisch- 
gleiche, doch fiberaus häufig heivortritt — kann die Bed. „un¬ 
willig” nicht hervorgehn; denn wenn auch Jemand unbesiegbar< 
sein kann, weil er nicht den Willen hat, sieh besiegen zu las¬ 
sen, so gehören in der sprachlichen Logik dennoch beide Be¬ 
zeichnungen wesentlich verschiednen Vorstellungskreisen an und 
zw sowohl bezüglich der Bedeutung der Verba, von denen 
sie abstammmi „besiegen” und „wollen”, als der grammatischen 
Categorie, auf welcher sie beruhen: der transitiven und neutralen. 

Was den phonetischen Uebergang betrifft, welchen man 
annehmen müsste, so ist zwar im Latein die Einbusse eines 
Gutturals vor Liquidis nicht selten (vgl. Pott EF. II, 276 ff. 
283 ff., Corssen Aussprache u. s. w. der Lat. Spr. I, 17), selbst 
Tor t wenn ihm ein n oder r vorhergeht (vergl. ausser an den 
angeführten Orten noch lentu für leng-tn von long in long-us, 
lang in lang-uesco, grade wie unser „langsam” von „lang” — 
eigentlich „gelängt” „in die Länge gezogen”, was ich wegen 
Pott EF. 1, 232 bemerke), aber die Einbusse eines c vor t 
hinter Vokalen zeigt sich nur — und zwar arbiträr — in zwei 
Hauptwörtern und deren Sippen und hier sind die Umstände 
80 , dass sie zu der in invitns fihr invictus anzunehmenden keine 
Analogie bilden; diese sind nämlich autor neben auctor tmd 
autumnns neben auotumnus. Man könnte zwar auf den ersten 
Anblick auch frut^tum neben firutectum, virdtum neben vireotum 
dafür geltend machen wollen, allein sicher mit Unrecht. Denn 
frutectum und ähnliche sind unzweifelhaft, wie schon die Alten 
annehmen (vgl. Festus unter dumecta) und auch die Neueren 
anerkennen (vgl. z. B« Corssen Aussprache u. s. w. dör Latei- 
aischen Spr. II, 20. A. ChanmdLe Traitd de la formation des 
mots dans U langue ladne. Paris. Hachette 1843. 8. 51) aus 
firuticdtu u« s. w. (ähnlich wie dissectu aus dissecatu Pott Et. F. 
II, 547) — (^kopirt, indem das Collectiva dieser Art bil¬ 
dende Suff, nur dtu oder vielmehr eig. nur tu hinter -e ist a. 
Corssen a. a. O. Wie nun neben dumdtum ein aus dumicetum 
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zuaammengezogenes dumectum existirte, welches auf einer ver¬ 
loren gegangenen, oder nach Analogie der vielen verwandten 
Themen auf ic (ec, leis) vorausgesetzten Nebenform von dnmus 
(dumere, dumetn), *dumex (dumicere, dumicetu) beruht, so ist 
umgekehrt frutitum nicht aus frutectum entstanden, sondern 
beruht auf einer Nebenform von frutex , ohne das hinzugetre- 
tene ic, etwa fru-tu von fru «s ßqv, vgl. rosaceus (auf ^losac 
neben rosa beruhend). 

Was aber autor, autumnus neben auctor, auctumnus be¬ 
trifft, so beruht der Ausfall sicherlich auf dem Vorhergang des 
stärksten aller römischen Diphthonge au, welchem sich das fol¬ 
gende c.jiicht gut unmittelbar anzuschliessen vermochte, so dass 
es vielmehr mit dem t die folgende Sylbe anlauten musste; 
da aber das Latein keinen absoluten Anlaut ct kennt, so gerieth 
es dadurch in Gefahr, wie die Anlaute der nicht absolut gewordenen 
Gruppen, ganz eingebüsst zu werden. Dass auf jeden Fall die 
Einbusse des c in auctor auctumnus einen ganz andren Grund 
hat, als die in invitu für invictu haben würde, zeigt das Ita- 
liänische, wo invictu zu invitto, auctor, auctumnali dagegen zu 
antore, autunnale wurden. 

Ich glaube demnach, dass invitus weder aus inviltus noch 
hiviotus durch Ekthlipse entstanden ist, nehme aber Act davon, 
dass in beiden Erklärungen angenommen ist, dass ein Particip 
Perfecti Passivi (gewissermassen „ungewollt” = „unwillig”) hier 
active, im gewissen Sinn zugleich präsentive Bedeutung ange¬ 
nommen habe. Wenden wir uns jetzt zu der Etymologie, welche 
ich Vorschlägen au dürfen glaube. 

Da invitus „widerwillig” „unwillig” heisst, so lässt sich schon 
daraus schliessen, dass das anlautende in das gewöhnliche in privat 
tivum sei, also eine Zusammensetzung mit einem verlornen ^vttns 
vorliege, welches „willig” hiess; eben so zeigt das SuMx tu 
Gen. ti deutlich, dass wir ein Particip Perfecti Passivi vor uns 
haben. Vergebens aber suchen wir, wie schon angedentet, im 
Latein und den meisten der übrigen verwandten Sprachen ein 
Particip mit entsprechender Bedeutung oder auch nur ein Verb, 
zu weldiem es mit hoher Wahrscheinlichkeit oder gar Sicher¬ 
heit gezogen werden konnte. Ich glaube dasselbe im Sanskrit 
und zwar im vedischen Gebrauch zu erkennen. 

Die vedischen Wnzselverseichnisse führen das Verbum vl 
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auf, so wie dessen Intensiv (letztres jedocb als unabgeleitetes 
Verbum), allein im gewöhnlichen Sanskrit ist weder das eine 
noch das andre belegt. Häufig erscheint es dagegen in den 
Veden und vorzugsweise tritt es hier in der Bedeutung „wün¬ 
schen, lieben'' auf. Der Fälle, in denen es in der Bed. „lieben" 
erscheint, sind so viele (vgl. Westergaard Eadices 1. Sscr. un¬ 
ter dem Verbum), dass ich mich darauf beschränken darf, nur 
einige und zwar solche, in denen das Ptcp. Pf. Pass. v!ta, wel¬ 
ches ich dem lateinischen vttu gleichsetze, erscheint, hier her- 
vorzuheben: 

Rig Veda IV, 2,11 lautet, sich auf den Gott Agni beziehend: 

cittim dcittim cinavad vi vidvft'n prishthdva vttä' vrijinä" ca 

mdrtän 

räyd ca na% svapatyä'jaDeva ditim ca rft^sva dditim urushya. 

Vernunft und Thorbeit mag er weislich scheiden — wie gut 
und schlechte Rücken — so die Menschen» 

Zu Reichthum uns, versehn mit schönen Sprossen. Spend 
Gabe uus, o Gott! und schütz vor Elend. 

Ich bemerke dazu dass „er" sich auf Agni bezieht; im 
zweiten Halbvers hängt „zu Reichthum uns u. s. w." von „scheiden" 
ah; er scheide und stelle uns zu der Classe der zu segnenden. 
„Röcken” steht für „Pferde", weil sie auf dem Rücken insbe¬ 
sondre tragen, vielleicht Überhaupt als eine alte Bezeichnung 
derselben (vergl. Pott Zählmethode S. 127 z. B. „Schweif” für 
„Fische" u, aa.). Der Scholiast erklärt vlta wie gewöhnlich 
durch kdnta „geliebt"; vrijina von vrij in der Bedeutung des 
damit etymologisch identischen lateinischen verg-o, welche ins¬ 
besondre noch im Causale mit dem Präfix ä hervortritt ä varjaya 
flectere, inclinare (s. Westergaard Radd. 1, Scr.), bildet vorwal¬ 
tend den Gegensatz zu Wörtern, welche eigentlich „grade" dann 
das „richtige" bedeuten und heisst dann eig. „kiumm", bezeich¬ 
net aber das „unrichtige, böse" und so nimmt es auch hier der 
Scholiast, indem er es durch durvaha auslegt „die sich schlecht 
reiten lassen"; soll vHa aber dazu den richtigen Gegensatz bil¬ 
den , BO kann es nicht im Allgemeinen „geliebte” bedeuten, son¬ 
dern solche „die sich gern reiten lassen". Diese Bedeutung 
erhalten wir aber, wenn wir vi in der Bedeutung „wünschen" 
„wollen” zu Grunde legen und das Ptcp. Pf. Pass, „gewollt” 
in der Bed. „willig" nehmen, also grade in derselben Modifica- 
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tion» welche die ErklSmng Ton invttus aus inviltus voraussetzt. 
Diese Modificalion hat im Sanskrit eine Menge Analogieen, in¬ 
dem in sehr vielen Verben das Ptcp. Pf. Pass, die active und 
präsentive Bedeutung annehmen kann (s. meine Vollst. Sskr. 
Gr; §. 894, PAnini insbes. HI, 4, 70—72. III, 2, 187. 188), 
und auch im Lateinischen fehlen sie bekanntlich eben so wenig 
8. B. Bolitus, gavisns, fisns u. aa., so dass wir also in beiden 
Sprachen unbedenklich dort für vttd hier für ^vltus ^ie Bedeu¬ 
tung „willig'* annehmen dürfen. 

Sicherlich ist vita eben so zu fassen Big Veda I, 162, 7, 
wo es in der Composition vltäprishlha als Beisatz des in die¬ 
sem Hymnus so sehr gepriesenen Opferpferdes erscheint, und 
dasselbe als eines, welches „einen willigen Rücken hat" d. h. 
gern aufsitzen lässt, bezeichnet« Wesentlich dieselbe Bedeutung 
hat dasselbe Compositum auch Big Veda III, 35, 5 wo es als 
Beisatz von Indras „Falben" erscheint; da diese jedoch nicht 
zum Beiten sondern zum Ziehen dienen, so dürfen wir anneh¬ 
men, dass hier die specielle Bedeutung „willigen Bücken ha¬ 
bend" schon zu der allgemeinen „gern dienend" erweitert ist; 
vgl. auch noch Big Veda VIII, 6, 41. 

Mit diesem vtta stelle ich -vttus zusammen und gebe ihm 
dieselbe Bedeutung ^wiUig’ die mit in- natürlich die Bed. ^un¬ 
willig* annimmt. 



Zu dem Märchen von dem dankbaren Todfen, 

Von 

Beinhold Köhler. 


A. Schiefner, der bereits im ersten Heft des zweiten Jahr¬ 
gangs dieser Zeitscbr. S. 174 ff. aus Afanasjew's Sammlung ein 
russisches Märchen vom dankbaren Todten in deutscher lieber- 
Setzung bekannt gemacht hat, welches ich bei meinen Erörte¬ 
rungen über diesen Märchenkreis oben 8. 324—329 noch nicht 
benutzen konnte, hat seitdem die Güte gehabt mir noch ein 
andres ^russisches Märchen aus diesem Kreise mitzutheilen. Es 
findet sich im 3ten Heft der von Chudjakow herausgegebenen 
grossrussischen Märchen S. 165—168, ist von dem Sammler im 
Bjäsanschen Gouvernement aufgezeichnet und lautet nach Schiefe 
ner’s üebersetzung also: 

„Es waren einmal zwei Brüder, von denen einer starb und 
einen Sohn, Namens Hans, hinterliess. Hans wuchs heran, sein 
Oheim aber kümmerte sich nicht um ihn. Da kamen eines 
Tages Angehörige zum Hans unü fragten ihn, weshalb er so 
müssig dasitze und nicht lieber Handel triebe? — „Ich habe 
gar nichts ...— „„bitte deinen Oheim, dass er dir deine 
Erbschaft auszahle.'’” Das that er denn auch. Der Oheim 
dachte hin und her und gab ihm endlich 300 Rubel. „Da hast 
du 300 Rubel! Mach damit was du willst’^ — Hans dankt 
dem Oheim und zieht in die Welt hinaus. 

Er war nun zwei Wochen gewandert, da kam er in ein 
anderes Gouvernement. Dort sieht er die Leute laufen und 
eilt ihnen nach. Man hat einen Ungläubigen gefangen und 
sieht ihm die Adern aus. „Hört, verkauft mir ihn'*, spricht er.—r 
n,,Becht gern.**” — »Was verlangt ihr?” — „„dreihundert 
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Rnbel!"^ Er gab ihnen Bein ganzes Oeld^ nahm den Ungläu¬ 
bigen^ führte ihn zum Priester und liess ihn taufen. Der arme 
Mensch leidet aber sehr an seinen Wunden. Hans bittet den 
Priester am andern Morgen eine Messe zu lesen. Das geschah, 
der Ungläubige empfing das Abendmahl und starb den dritten 
Tag. Es war aber kein Geld da um ihn zu beerdigen. Als 
die Kaufleute und das Volk diess börten, brachten sie viel Geld 
zusammen. Man bestattete den Todten mit allen Ehren und es 
blieb noch viel Geld übrig. Hans aber* ging davon* und nahm 
keinen einzigen Kopeken. 

Als er weiter wandert sieht er mit einem Male einen Engel, 
der vom Himmel herab kommt und sich ihm nähert. „Guter 
Mann, wobin gehst du?” — »,»Ich will mich irgendwo als Ar¬ 
beiter verdingen””, antwortete Hans. — Lass uns Zusammen¬ 
gehen!” — „„Gut”” — So wunderten sie des Weges weiter. 
„Willst du, guter Mann, mich znm Oheim haben? Was wir 
erwerben, wollen wir in die Hälfte theilen. Halte mich in 
Ehren, was ich dir befehle,, das thu!” — „„Gut”” sagte Hans« 

Da kamen sie in ein anderes Land, zu einem König. Die¬ 
ser König hatte eine Tochter. „Nun, Neffe, geh auf den Markt, 
verdinge dich als Arbeiter. Bist du angenommen, so komm und 
melde es mir, dass ich mit dir gehe.” — Hans ging auch und 
musste lange stehen; es fand sich Niemand, der ihn angenom¬ 
men hätte. Da kommt der König gefahren. „Bist du ein Russe?”— 
„l,Ja, aus dem und dem Gouvernement.”” — „Willst du mein 
Schwiegersohn werden? du gefällst mir. Unlängst ist mir ein 
Schwiegersohn gestorben.”— „„Ich weiss nicht”” „„sagte Hans^ 
ich habe einen Oheim, diesei^ werde ich fragen””. Er ging zum 
Oheim und meldete ihm die Sache. Der Oheim giebt ihm die 
Erlaubniss, die Leute aber schelten ihn: „Was schickst du dei¬ 
nen Neffen in den Tod. Die Königstochter hat schon sechs 
Männer gehabt und alle erwürgt. Der König hat sich nun ge¬ 
rade einen Russen ausgesucht”. — machen, 

es ist der Wille Gottes.”” 

Der Neffe geht znm König. Dieser kommt sogleich zum 
Vorschein. „Nun, wie bleibt es?” — „„Der Oheim hat mir seinen 
Segen gegeben.”” - „Gut, sagt der König, gutl” Sofort holt 
er die Tochter. „Gefällt dir der Bräutigam?”— „„Ja.”” „Nun 
so segne euch Gott!” Der Neffe holt den Oheim herbeL Es 
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findet die Training statt und ein prachtvoller Hochseltschmane. 
Es war Zeit zur Bnhe za gehen. Das jnnge Paar legte sich 
ins Schlafgemach. Hans legt sich nieder. ,tAeh, sagt er, wir 
haben den Oheim nicht gerufen.** — Der Oheim kommt. „Es 
ist gut, sagte er, dass ihr mich nicht vergessen habet. Schlafet 
nur in guter Ruhe, ich werde mich an der Schwelle niederle* 
gen.** Sie schliefen ein. In der Nacht kömmt ein Drache ge« 
flogen. Der Oheim sprang auf, griff nach dem Säbel und ^hlug 
ihm das Haupt ab. Das junge Paar aber lag in tiefen Schlaf 
yersnnken da. Der Oheim wusch das Blut ab, schaffte den 
Kopf des Drachen fort und warf alles ins Meer. 

Am andern Morgen lässt der König sich nach dem Befin* 
den erkundigen. „Sie sind anfgestanden, meldet man und sind 
guter Dinge.**»^ Nun ging das Schmausen und das Jubeln beim 
Kdnige los. Man lebte so zwei Monate. Da spricht Hans zum 
Könige: „Väterchen, erlaube mir in meine Heimath zu reisen; 
ich werde nicht lange fort bleiben.*’ «,6ut**, sagte der König. 
Man ging Pferde auszusuchen. Der Oheim legt seine Hand auf 
ein Pferd: „dieses nimm**. — So wählte man sieben Pferde 
ans; vier spannte man vor die Kutsche, ein Dreigespann gab 
man dem Oheim. Dann ginge auf die Reise. 

Sie kamen in einen Wald und verloren den Weg. In der 
Entfernung sehen sie Licht. Sie fahren auf das Licht los und 
kommen an ein grosses Haus. Im Zimmer geht nur ein alter 
Mann herum. „Wer wohnt hier?** — „„Jäger**”. Sie kehren 
ein und legen sich zur Ruhe. Als sie eingeschlafen sind, kom¬ 
men plötzlich Räuber angefahren; sie fragen den Alten: „Sind 
viele angekommen?” — „i»Nar dreil”” „Gott sei Dank! die 
Kutsche, die Pferde alles wird uns zu Theil.” Sie assen .und 
tranken sich satt nnd gingen sechs Mann hoch um die Reisen¬ 
den umznbringen; der Oheim aber liegt an der Schwelle. Schnell 
erhob er sich und so wie der erste herankam, schlag er ihm 
den Kopf ab, dann dem zweiten, dritten, vierten, fünften. Die 
andern erschraken nnd liefen davon. Der Oheim aber räumt 
die Leichname auf und wäscht das Blut ab. Hans und seine 
Gattin schlafen in guter Bub. Als sie am Morgen aufgestanden 
waren, fragten sie nach den Wirthsleuten. „Sie sind Jäger, 
ne sind schon in aller Früh vom Hanse gefahren.” Man trank 
darauf Thee and ging dann in die Vorrathskammem, wo es 
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Gold in Menge gab* Man füllte es in Säcke und belud damit 
das Dreigespann» in welchem der Oheim fahr. 

Als man weiter fuhr, kamen sie zu der Stelle, wo der 
Oheim dem Hans jüngst erschienen war* Man fütterte die Pferde. 
Da sprach der Oheim; „Nun Neffe, wir hatten es ja abgemacht, 
dasr wir alles in die Hälfte tbeilen sollten. Jetzt müssen wir 
uns trennen, lass uns nun auch die Frau theilen.*’ Der Oheim 
nahm,sie, sägte sie in zwei Hälften, aus ihrem Innern aber 
kamen junge Drachen geflogen* Der Neffe fiel ohne Besinnung 
bin. Der Oheim aber reinigte und wusch die Eingeweide der 
Frau und besprengte sie mit Wasser, worauf sie wieder leben¬ 
dig da stand. „Nun Neffe'’, sprach der Oheim, „ich habe Wohl¬ 
gefallen an dir, weil du mir gehorsam gewesen bist. Ich habe 
dich auf allen Wegen und Stegen beschützt.” ^ann nahmen 
sie Abschied von einander. Hans aber gelangte zu seinem leib¬ 
lichen Oheim, dem er alles Gold und Silber gab. In einem 
Monat baute er ihm ein Schloss auf und kehrte dann in sein 
Reich zurück.” 

Man sieht, dies russische Märchen steht dem armenischen 
(s. oben S. 328) weit näher als das vielfach entstellte andre 
^ russische Märchen von Sila Zarewitsch und Iwaschka und das 
ebenfalls entstellte und unvollständige Märchen ans Afanasjew^s 
Sammlung. 

Zu meinem oben erwähnten Aufsatz Über das Märchen vom 
dankbaren Todten trage ich bei dieser Gelegenheit noch Fol¬ 
gendes nach. Eine Variante des Märchens, welches Simrock 
(s. oben S. 326f.) am Fass des Tombergs gefunden hat, ist 
neuerdings von A* Ej in seinem sehr schätzbaren Harzmärchen¬ 
buch oder Sagen und Märchen aus dem Oberharze, Stade 1862, 
S. 64 ff. bekannt gemacht worden. Hier ist der Held kein 
Königssohn, sondern ein Bauernsohn, der mit seinem geringen 
Erbe die Schulden des unbegrabenen Todten bezahlt und ihn 
bestattet. Die Gegenstände, welche die Prinzessin ihm zu rathen 
aufgibt, sind: ihres Vaters weisses Pferd, sein Schlachtschwert 
und das Haupt des bösen Geistes« Der dankbare Todte über-; 
reicht ihm Flügel, Ruthe und Schwert, .ohne dass über die 
vorherige Erwerbung dieser Dinge etwas erzählt ist. In der 
HochzeiUnacht muss der Bräutigam die Braut dreimal in eine 
Wanne voll Wasser untertauchen, wodurch sie zuerst ein Rabe, 
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dann eine Ttabe nod zuletai wieder eine Jaiigfrau tied gaoji 
69tz«abe?t wird. Dieses Untertamchen u. s. w. kbmmt im Sim- 
roskscben Mftreben oioht vor, wohl aber ganz ähnlich in dem 
dlDischen Andwsen's, s. oben S. 327. 

In einem zweiten Märchen bei Ej S. 113 bezahlt ein wan* 
dernder Schneidergesell die Bestattung eines Verschuldeten. Der 
dankbare Geist ecbliesst sieb ihm in Gestalt eines Handwerks- 
borsoben als Eeisekamerad an. Sie begegnen mehreren Men- 
sehen mit wunderbaren Eigenschaften und mit deren Hülfe und 
mit dem ziemlich unnützen Beirath des Geistes erringt der 
Schneider die Hand einer Prinzessin. Wir haben hier eine der 
rMen Varianten der Märchen ^von den Sechsen, die dttrcb die 
Weh kommen'* (Grimm No« 71) und ^von den sechs Dienern’ 
(il^nmmNo. 134, vgLBenfey's oben S. 293 von mir citirten Auf* 
saU), in welches der dankbare Todte ungeschickt genug ver¬ 
webt ist. ln Simrock’s Buch und in meinem Aufsatz in der 
(^rmaoia finden sich noch ein paar Härchen, in denen eben¬ 
falls das Märchen vom dankbaren Todten mit andern eigent- 
lieb selbständigen verbunden ist. 

Oben S. 329 habe ich ganz kurz auf eine Entstellung un« 
seres Märchens aus Bübmen verwiesen. Für diejenigen, denen 
Waldau’s bfibmiscbes Märchenbuch nicht zur Hand ist, will ich 
doch hier das böhmische Märchen etwas ansführlicher bespre¬ 
chen. Ein Kaufmanossohn BoUmir, von seinem Vater auf Han¬ 
delsreisen ausgescbickt, geräth in die Gefangenscbaft eines See¬ 
räubers, dessen Gunst er sieb aber durch sein Flötenspiel der^ 
gestalt erwirbt, dass er nicht nur selbst frei wird, sondern 
aneb die Freiheit eines seit lange gefangenen Greises, von dem 
er jene Flöte erhalten, und einer Königstochter erwirkt. Mit 
beiden segelt BoUmir davon« Unterwegs kommen sie zu einer 
einsamen Insel, wo sie aussteigen und der Greis Bolimir bittet 
eiue Grube zu graben. Nachdem der Greis Bolimir noch em¬ 
pfohlen bat in Noth seiner zu gedenken, besteht er darauf von 
ihm erschlagen und hier begraben zu werden. Bolimir erfüllt 
mit Widerstreben des Greises Wunsch und fährt dann mit der 
Prinzessin in seine Vaterstadt. Nach einiger Zeit' geht er wie¬ 
der zur See und die Prinzessin gibt ihm eine von ilur gestickte 
Fabne, die er vor ihrer Vaterstadt aufziehen soll. Er thnt dies 
und wird von dem König, der die Fahne seiner Tochter er- 
Or. a. Oce. Joäff. ///• ffeft 1. 7 
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kennt und alles Toh ihm erfahrt, mit einem königlichen Schiffe 
znrQckgesohickt, um die Tochter ihm zaeuftthren. Aber auf der 
Backfahrt stösst der ihm beigegebne Kümmerer ihn ine Meer 
nnd zwingt die Prinzessin durch Drohungen ihm ihre Hand und 
Schweigen zu yersprechen. Nachdem der Kämmerer dann auch 
den König beredet hat ihm seine Tochter zu verheiratheii, soll 
die Hochzeit stattfinden, aber die Prinzessin will vorher erst 
eine wunderschöne Kirche gebaut haben. Inzwischen war Be- 
limrr von jenem Greise, an den er sofort gedacht hatte, ans 
dem Meer auf die einsame Insel. getragen worden und hatte 
von ihm einen wunderkräftigen Bing erhalten, durch den er 
verschiedene Gestalten annehmen konnte. Als Adler fliegt er 
Dtin in die Stadt der Prinzessin, wo er sich in einen diten 
Mann verwandelt und mit Hülfe des Bings den Bau der Kirehe 
beschleunigt. Als diese fertig ist, veiiangt abet* die Prhizessm 
vom Kämmerer erst noch, dass sie mit Bildern bemalt werde. 
Bolimir gibt sich für einen Maler aus und malt die Bilder, darunter 
auch Bilder^ die seine und der Prinzessin Schicksale darstellen. 
Zum Lohn verlangt er vom König nur dass er beim Hochzeits¬ 
mahl neben der Prinzessin sHzen dürfe. Da erzählt er dann 
seine Geschichte, nimmt seine wahre Gestalt an und zeigt noch 
zum Ueberfiuss die Hälften eines Binges und eines Schleiers, 
die ihm die Königstochter früher geschenkt. Er wird nun ihr 
Gemahl, der Kämmerer aber von vier Ochsen zerrissen. 

Eine arge Entst^lung haben wir in dieser böhmischen Form 
zunächst darin, dass aus dem für seine Bestattung dankbaren 
Todten ein Greis geworden ist, den der Held des Märchens 
— ebenso wie die Königsloehter — aus der Gefangenschaft er¬ 
löst und der dann — kaum befreit ^ sich von seinem Befreier 
todten und begraben lässt und hierauf als Geist ihm beisteht, 
nicht zum Dank für seine Bestattung, sondern für die Befreiung 
aus der Gefangenschaft. Eine Entstellung ist es ferner, dass 
der ausbedungene Lohn für die Hülfe, nämlich die Hälfte des 
Weibes oder Kindes, fehlt. Endlich ist es offenbar auch Ent¬ 
stellung, wenn die Prinzessin ganz im Allgemeinen verlangt, 
die Kirche solle ausgemalt werden, worauf dann Bolimir dies 
thut und dabei unter andern seine Schicksale malt u. s. w. Viel 
besser ist hier das deutsche Märchen in Wolfs deutschen Hams- 
märchen S. 248 (bei Simrock der gute Gerhard S. 16), wo die 
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Prinzessin den VerrÄtber, der ihren Gemahl ins Wasser gewor¬ 
fen hat, erst dann heiratben will, wenn er ihre Zimmer nach 
ihren Gedanken ausmalen lasse. Sie hat dabei ihre und 
ihres Gatten Schicksale im Sinn, die natürlich nur ihr Gatte 
selber malen kann. Sie schiebt also die verhasste Hochzeit 
durch diese Bedingung hinaus bis zur Ankunft ihres rechten 
Gemahls. Aehnlich, aber minder gut ist dies Malen des Le¬ 
benslaufes auch in dem schwäbischen Märchen vom dankbaren 
Todten, Meier No. 42, Simrock S. 54, angebracht. Dass die 
Prinzessin ihrem Bett er eine Fahne mitgibt, die ihre A eitern 
kennen, kömmt in mehreren der hierher gehörigen Märchen 
vor. Wie im böhmischen Märchen beim Hochzeitsmabl jeder 
etwas erzählen muss und dann Boiimir sein Geschick erzählt, 
80 auch in zwei deutschen bei Simrock S. 54 und 74. Wie 
der Verräther hier von vier Ochsen zerrissen wird, so auch 
io einem deutschen Märchen, Simrock S. 62, in einem andern, 
Simrock S. 54, von vier Pferden. 

Ein dänisches Märchen bei Grundtvig Gamle danske 
Minder i Folkemunde, Kjöbenbavn 1854, 8.77 erzählt: Ein jun¬ 
ger Bursch zieht hinaus in die Welt mit drei Mark im Vermö¬ 
gen. Vor einer Kirche findet er die Leiche eines armen Man¬ 
nes , die der Pfa,rrer nicht begraben will, weil niemand da isti 
der die drei Mark Begräbnissgeböhren zahlt. Der Jöngling be¬ 
zahlt sie und wandert weiter. Unterwegs schliesst sich ihm da 
Jüngling als Gefährte an. Als sie in eine grosse Stadt kom¬ 
men, kauft letzterer eine Prinzentracht und eine Livrö. Der 
arme Jüngling muss sich für einen Prinzen ausgeben, der andere 
aber stellt sich als seinen Läufer an. Der falsche Prinz gewinnt 
die Liebe der Pnnzessin und verlobt sich mit ihr. Eines Ta¬ 
ges verlangt aber der alte König die Besitzungen des Prinzen 
zu sehen, und sie fahren deshalb hinaus über die Gränzen des 
Königreichs. Der Läufer läuft voraus uud besticht Bettler und 
Hirten, dass sie dem alten König, wenn er sie fragt, wem das 
Land gehöre, sagen müssen, es gehöre dem Prinzen. Bo ge- 
tänselit gibt der König dem Prinzen seine Tochter zur Frau. 
Nach der Hochzeit kömmt der Läufer zum Prinzen und sagt 
zu ihm: ^Nun muss ich dich verlassen , du hast mir geholfen, 
deshalb habe ich dir wieder geholfen.* — Hier verläuft also das 
Märchen in das bekannte vom gestiefelten Kater, Über 

7 ^ 
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deBsoQ nordische Varia»ten AsbjörnSe» und Moe No.. 28 nebst 
Aninerhnngen zu Vergleichen sind. 

Nach einem zweiten dänischen Märchen bei Ornndtrig 
B. 105 begegnet ein ausgedienter, verabschiedeter Soldat drei 
Männern mit Schaufel, Hacke und Spaten, die einen begrabenen 
Mann wieder ansgraben wollen, der ihnen drei Mark scbnldek 
Der Soldat bezahlt ihnen das Geld und so wird des Todten 
Kühe nicht gestört. Als er weiter wandert, sehliesst sich ihm 
ein bleicher Fremder als Gefährte an. Er verschafft dem Sol* 
daten ein Bleischiff und fahrt mit ihm in ein Land, dessen Prin* 
zessin nur den heirathen soll, der im Bleischiff gefahren kömmt, 
Ausserdem verschafft er ihm durch List das Schloss eines Kie¬ 
sen (Trolls) und verabschiedet sich dann, nachdem er sich als 
Geist jenes Todten, dessen Kühe der Soldat nicht stören liess, 
zu erkennen gegeben. — Die Art, wie der Troll in diesem 
Märchen durch List getödtet* wird, auf die in der Kürze nicht 
näher eingegangen werden kann, kömmt fast ebenso in den 
nordischen Varianten des Märchens vom gestiefelten Kater vor, 
8. Hyltön-Cavallius, übers, von Oberleitner S. 232, Asbjörnsen* 
Moe No. 28, so dass also beide dänische Märchen in das Ka- 
termärchen, aber in verschiedene Tbeile desselben, aaslaufen. 

Endlich kann ich jetzt auch Über den Inhalt der S. .324 
erwähnten spanischen OomÖdie ‘el mejor amigo el mu- 
erto\ die ich seitdem zu lesen Gelegenheit gefunden* habe, 
Nachricht geben. Die mir vorliegende Ausgabe in Quart hat 
kein besonderes Titelblatt. Der Titel lautet; 'Comedia famosa. 
Num. 46. £1 mejor amigo el muerto. De tres ingeniös. La 
primera jornada de Luys de Belmonte. La segunda de Don 
Francisco de Koxas. La tercera de Don Pedro de Calderon.* 
Auf dem letzten Blatt ist Drucker und Druckort (Alonso del 
Kiega in Valladolid), aber keine Jabrzabl angegeben. Der in* 
halt ist der folgende: Don Juan de Castro, Prinz von Galicien^ 
Sennor von Sarria und Lemus, leidet an der englischen Küste 
Scbiffbruch und rettet nur einige Juwelen und Kleider. An der 
Küste findet er die Leiche des Schiffspatrons Lidoro, deren 
Begräbniss ein Gläubiger nicht gestatten will, .bis er die Schuld 


1) Von der grotslierzogiicben Bibliothek aus der Auetion der Bfbliotbek 
0. F. BeUermann’s erstanden. 
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beafthlt. HIeraaf begibt er sich nach London, wo der Fürst 
Roberto von Irland nm die Königin Clarinda von England 
wirbt, die ihn aber nicht mag, weshalb Unruhen entstehen. 
Don Juan wird dabei nnschnldigerweise, als habe er gegen 
Clarinda das Schwert gesogen, ins Gefängnias geworfen, aus 
welchem ihn aber Lidoro, ohne von ihm erkannt zu werden» 
befreit. Hierauf lässt Don Juan in London anschlagen, dass 
er allein die schöne Clarinda verdiene und diesen Anspruch 
gegen alle vertheidigen wolle. Von Lidoro unterstützt besiegt 
er zuletzt auch .Roberto und wird Clarindas Gemahl und König 
von England.» 


Nachtrag. 


Id jüngster Zeit ist nun endlich noch ein isländisches 
Märchen durch Jön Arnason (Isleazkar fijöösögnr og »fintyri, 
Leipzig 1864, 11, 473-—479) bekannt geworden: Thorstein war 
ein reicher Königssohn^ der von Jugend auf in verschwenderi¬ 
scher Weise freigebig war, so dass er, als er nach dem Tod 
seines Vaters König geworden war, bald sein Vermögen er¬ 
schöpfte und endlich sein kleines Reich verkaufte. Mit dem 
Erlös zog er in. die Welt hinaus. Unterwegs sab er einmal 
wie ein Bauer mit seiner ganzen Familie in grösster Wntb auf 
einen Hügel losschlug. Auf sein Befragen erfuhr er, dass un¬ 
ter dem Hügel ein Mann begraben liege, der dem Bauer 200 
Eeichstbaler schuldig sei, weshalb der Bauer täglich auf das 
Grab schlage,. um die Ruhe des todten Schuldners zu stören. 
Tborstein bezahlt sofort die Schuld. Hierauf zieht er weiter und 
gelangt in eine Burg am Meer, wo sieben Riesen hausen, deren 
Diener ei: wird. Er darf überall in der Burg hingehen, nur den 
Schlüssel zu einer Stube behält der Oberste der Riesen immer 
bei sich. Nach vierjährigem Aufenthalt gelingt es dem Köni^s- 
Bohn sich durch List einen Abdruck des Schlüssels zu verschaf¬ 
fen und darnach einen gleichen zn schmieden, mit dem er heim¬ 
lich die Stube eröffnet. Er ffndet darin eine Königstochter, die 
dar oberste Rieae entführt hat und, weil sie ihn nicht heirathen 
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will, an den Haaren anfgehangen and bei schmälster Kost in 
dunkler Stabe gefangen hält. Thorstein besncht die Jungfrau 
mm täglich während der Abwesenheit der Riesen, bindet sie so 
lange los und gibt ihr reichliche Speise. Als sein fünftes 
Dienstjahr um ist, erklärt er den Riesen nur unter derBedin. 
gang noch ein Jahr dienen zu wollen, wenn er das zum Lohn 
erhalte, was in der verschlossenen Stube sei. So erhält er am 
Schluss des sechsten Jahres die Prinzessin zum Lohn und zieht 
mit ihr fort. Die Riesen setzen ihm aber nach, erst drei, dann 
je zwei, Thorstein jedoch erschlägt sie und kehrt in die Buig 
zurück. Dort gedenkt er mit der Prinzessin noch einige Zeit 
zu bleiben und zu warten, ob nicht vielleicht ein Schiff käme, 
das sie und die Schätze der Riesen mitnähme. Wirklich landet 
auch bald ein Schiff, dessen Hauptmann Raudr vom Vater 
der Prinzessin ausgesandt war seiue Tochter zu suchen, mit dem 
Versprechen, sie, wenn er sie heimbrächte, zur Frau zu erhal¬ 
ten. Die Prinzessin und Thorstein werden aufgenommen, letz¬ 
teren aber lässt Raudr auf der hohen See in einem Boote aus* 
setzen und die Schiffmannschaft — wahrscheinlich eigentlich 
anch die Prinzessin obwohl in der vorliegenden Fassung nicht 
— muss schworen ihn nicht zu verrathen. Thorstein treibt nun 
eine Zeit lang hülflos herum, bis er plötzlich eine Stimme hört: 
^Fürchte dich nicht, ich werde dir helfenI* Das Boot treibt 
nun dem Lande der Prinzessin za und landet da. Der aber, 
der das Boot an das Land brachte, war jener Tödte, dessen 
Schuld Thorstein einst bezahlt hatte ^). Er sagte Thorstein, 
was er nun thun solle, und trennte sich dann von ihm. Thor¬ 
stein trat als Pferdeknecht in die Dienste des Königs und 
ward von der Königstochter bald nach ihrer Rückkehr er¬ 
kannt. Als diese mit Raudr, der sich für ihren Befreier ans- 
gegeben hatte, Hochzeit halten sollte, verlangte sie, dass beim 
Hochzeitsmahle der Pferdeknecht seine Lebensgeschichte erzäh¬ 
len sollte. So kam Raudr’s Verrath heraus und Thorstein hei- 
rathet die Königstochter ’j. 

1 ) d. h. Roth. Bitter Roth heisst der treulose böse Rival io den 
norwegischen Märchen. 

2) In welcher Gestalt der Geist plötzlich dem Thorstein, nachdem das 
Boot gelandet, erscheint, ist nicht gesagt. 

3; per vorstehende Auszug ist nach einer wörtficfaen Uebersetzung ge* 
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Die Einfügung der Riesengeschichte ist ächt isländisch, 
denn von Riesen und andern Unholden und den yielfach mit 
diesen sich berührenden ütilegumenn (s. Maurer Isländische 
Volkssagen S. 212 und 240 ff.) wird gern in den isländischen 
Märchen und Sagen erzählt. Vor der Ausführlichkeit, mit wel¬ 
cher der Aufenthalt bei den Riesen u. s. w. erzählt wird, tritt 
die eigentliche Geschichte von dem dankbaren Todten sehr 
zurück, weshalb es nicht zu verwundern ist, dass auch hier 
die Versprochene Hälfte’ fehlt. Eigenthümlich dem isländi¬ 
schen Märchen ist es, dass nicht der Leichnam des Schuldners, 
sondern sein Grab vom Gläubiger geschlagen wird. 


nucht, die ich der Freuindschaft des Professors Theodor Blöbius iu Leipzig 
rerdanke. 


J 

Kurdisches und Syrisches Wörterverzeichniss. 

Von 

Friedrich Müller. 


Am 25. November 1863 fand ich im Gastbaase ,,zam gol¬ 
denen Engel“ auf der Landstrasse, das ich gewöhnlich Abends 
zu besuchen pflege, vier anf der Durchreise begriffene Syrer, oder, 
wie sie sich selbst nennen, lilddni, aus der Gegend von Urümijjah. 
Da dieselben neben dem Neupersischen auch türkisch sprachen 
und einer derselben das Kurdische als seine Muttersprache be- 
zeichnete, so verständigten wir uns mit Hülfe dieser Sprachen 
BO gut 68 eben ging, und ich benutzte die Gelegenheit, um mir 
vom Syrischen und Kurdischen, die ich nur aus Büchern kenne, 
eine lebendige Anschauung zu machen, indem ich einen der¬ 
selben , der des Lesens kundig war, ersuchte mir aus einem 
neuen Testamente vorzulesen. Zugleich bat ich den Kurden 
mir ein oder das andere Lied vorzusingen, und diverse Fragen 
in seiner Sprache an mich zu richten. Nachdem ich also meine 
Neugierde befriedigt hatte, .setzte ich mich hin, um einige Wertet 
die ich auf arabisch oder türkisch vorsagte und ins Kurdische 
und Ghaldäische Übersetzen Hess, nach der von ihnen gegebenen 
Aussprache, so gut es eben in der kurzen Zeit möglich war, 
niederzuschreiben. Indem ich die Verzeichnisse unverändert im 
Nachfolgenden mittheile, hoffe ich, dass Kenner der betreffenden 
Sprachen, die Schlüsse, welche sich daraus ableiten lassen (unter 
Rücksichtnahme auf die Werke von Lerch fürs Kurdische, und 
Stoddard fürs Neusyrische), mit leichter Mühe selbst daraus 
ziehen werden. — 

Beiläufig bemerke ich noch, dass ZeköfA nicht nur von 
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den nm Urümijjah lebenden Sjrem (den sog. Kildftnis), sondern 
auch von den mm Damaskus wohnenden (den sog. Boiyknfs) 
— nach der Yerslcherung eines in Malöla geborenen, des Sy- 
rischen vollkommen mächtigen Arabers — wie reines langes a 
gesprochen wird. 

In Betreff des I = ^ z. B.: mallä = lalbä =: 

Vgl. man Stoddard: A grammar of the modern Syriac 

langaage, as spoken in Oroomiah, Persia and ih Koordistan, 
(Journal of the American oriental soeiety, VoL V), 8. 11. ^ 

I. Kurdisches Wörterverzeichniss. 


sar Kopf. 

redfn, Bart.(z=: rd = 
und din = f^?) 

bräu Augenbraue, 
can Auge, 
bin! Nase, 
düdän Zahn, 
azmän Zunge, 
ting Brust, 
zik Eingeweide, 
dil Herz, 
dast Hand. , 
tepleh desti Finger, 
pest Rücken, 
piii Fass, 
hasp Pferd 
hestür Maulesel, 
sai Hund. 

pas Vieh, bes. Schaf, 
asmdn Himmel, 
röz Tag. 
iav Nacht, 
säl Jahr, 
mahd Monat* 
lar! Stadt, 
gündeh Dorf, 
dai Kuh. 


daiki Mutter, 
bdp Vater, 
brä Bruder. 
;jfüski Schwester, 
kur Sohn, 
kiz Tochter, 
stir Stern. 
häräu Regen, 
bapr Schnee, 
zestän Winter, 
pais Herbst, 
havin Sommer, 
buhär Frühling, 
lübar Fluss, 
deria Meer. 

Xe Salz 
nän Brod. 
äv Wasser. 
gd«t Fleisch. 
rÜD Butter, 
pauir Käse, 
mlil Haus, 
gürg Wolf, 
s^r Löwe. 

•ir Milch, 
iir Schwert (np« 
z6r Kraft. . 
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0ti Hab. 

see sechs* 

k6r blind. 

havt sieben. 

spi weiss. 

hast acht. 

ral sehwaiüz. 

nah neun. 

Bor roth. 

dah zehn. 

stu • blau. 

yönzdah eilf* 

d&r Baum. 

duvdzdah zwölf. 

l«r Wald. 

stzdah dreizehn. 

ntv rdz Mittag. 

dördah vierzehn. 

niv Üav Mitternacbt. 

panzdah fünfzehn. 

misk Maus. 

sasdah sechszehn. 

mas Fisch. 

havdah siebenzehn. 

Ä^'ir Feuer. 

hasdah achtzehn. 

nav Name. 

nabdah neunzehn. 

zer Gold. 

bist zwanzig. 

siv Silber. 

sih! drebsig.^ 

äsen Eisen. 

dil vierzig. 

merö Mann. 

pengah fünfzig. 

ien Weib. 

sestf sechszig« 

äsi Mühle. 

havtt siebenzig. 

yel eins. 

hast! achtzig. 

dü zwei. 

nabt neunzig. 

seh drei. 

sat hundert. 

cftr vier. 

hazSr tausend. 

pen^ fünf. 

n. Syrisches Wörter verzeichniss. 

rUft Kopf. 

drönä Arm. 

najflrö Nase. 

soppd Finger. 

ifivind Stirn. 

fdA Hand. 

pAmA Mund. 

roalla König. 

^nÄ Auge. 

lalba Hund. 

XA ein Auge. 

sAsA Pferd. 

tr^ 4n^ zwei Augen. 

b^td Haus. 

siptA Lippe. 

• s^pÄ Schwert. 

Iis4n4 Zunge. 

tumpAI Gewehr, arab. 

dekn6 Bart. 

ramiA Abend. 

pattft Wange. 

halim Arzt, Doktor, arab. 

ifbbft Herz. 

törä Bind. 

lassa Bauch. 

j^alvA Milch. 
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ia^finn Brod. 
busrä Fleisch, 
miyyft Wasser. 
;ifoinri Wein, 
pard^sä Garten» 
mMittd Stadt. 
nä»ä Mann, Mensch. 
ha;i^ta Frau. 
jfstA Schwester. 

/ünä Bruder, 
brünä Sohn, 
bratä Tochter, 
yimmä Mutter. 
bAbä Vater, 
jralvä Onkel. 

/märd Esel. 
davA Gold. 
stmÄ Silber. 
perzlA Eisen. 

ItebA Buch. 
partÄnA Floh. 
kalmA Laus. 

Ävä Wolf. 
aryA Löwe. 

;ifztlrA Schwein, 
debbä Bär. 
dQmla Kameel. 
tAlA Eeh. 
akÜbrA Maus. 
imAyA Himmel. 
ärA Erde. 
nÜnA Fisch. 
nilrA Feuer. 
yümA Tag. 
simsA Sonne. 
yer;jfÄ Mond. 

AitvÄ Winter. 
ikt Herbst. 
kAtä Sommer. 
binuisAnt Frül^ahr. 


le;ifvA Stern, 
lul alles. 
ilAnA Baum. 
alAhA Gott, 
btsfi schlecht, 
spät gut. 
nOjjfÄ Wind. 

Mnn Seele. 
yAlA Kind. 
disrA Brücke. 

XA eins. 
trA zwei, 
tla drei, 
arba vier. 
j^amlA fünf, 
eltd sechs. 
sauwA sieben. 
tmanyA acht. 
otAA nenn. 
asrA zehn. 

;ifadesar eilf. 
tresar zwölf, 
tltasar dreizehn, 
arbasar vierzehn, 
j^emaasar fünfzehn, 
slasar sechszehn. 
Bwasar siebenzehn. 
tmanesor achtz^n. 
ikAaser nennzehn. 
issrl zwanzig. 
tlAt dreissig. 
arbt vierzig. 
jfaipAA fütifzig. 
iAtf sechszig. 

•auwt siebenzig. 
tmAni achtzig. 
ot»i neunzig. 

OmmA hundert. 
alpA tausend. 



Etymologien. 

Von 

A. Fick. 


I. 

n^Qxog, mQXPÖg; nQsxrögy nQOxdg, ngo^; ngtS^; nögxfjg, nogxog) 
nogn^, nogna^. 

1. jfigxog qim) mgxwdg fleckig, dunkel dürfen niebt mit den 
Wörtern vermengt werden^ welche an sskr« pali*ta greie» grau 
sich lehnen. Vielmekr ist jngxrog = sskr. pr^n-i, gesprenkelt, bunt, 
fleckig, und ganz richtig giebt Hesych demnach als eigentliche 
Bedeutung von mgxdtm . noixfXkw an. pr^ni selbst ist von pr^ 
= spar^ abzuleiten, gus dessen Grundbedeutung^ betasten sich 
die von betupfen = fleckig machen entwickelt mgx-vo wie 
pr^-ni ist demnach ^entlieh: betupft, getüpfelt. Dieses Wort 
dient im Qrieeh. besonders zur Bezeichnung des Fleckig- und 
Dunkelwerdens reifender Früchte;, ähnlich war der Gebrauch 
von pr^>na im Sanskrit; wenigstens finden wir p^ni und pr^n! 
zur Bezeichnung einmr bestimmten Frucht, der Pistia stratiotes 
verwendet; ganz analog bezeichnet jtgoxyCg und nggxgtg (wo Suf¬ 
fix -p» offenbar aus -r» entwickelt ist) eine Art. getrockneter 
(naehgedunkelter) Feigen. 

2. Ebenso geht n^fundg, ngoli^ hirsefaartiges Thier ^ neben 
Hirsch und Hase als jagdbar genannt, auf pr^ := sparp zurück* 
Es ist nämlich mgoxdg = prshati, welches für pr^t steht 
prshat = pr^at büdeutet 1) bunt, gesprenkelt. ,2) m. prshat 
und f. prshatt die gefleckte Gazelle oder Antilope* Demnach 
muss zrpoza^ ein buntes Bothwild bezeichnet haben ^ afeo^ den 
Damhirsch, und wir kommen hier in den eigonüiümiiebeu Fall 
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A*6 mangpelhaft überlieferte Bedeutung einee Worte« mit Hülfe 
der Linguistik priciser bu bestimmen. Die volle BestäMgung 
dieser Ansicht fand teh nachträglich in der Glosse des Hesycb: 
isQmow, w0txiX6)[Qfmv (Xm^op, indem schon pr^n^i jripirr-o^ 
ein scheckiges Thier, im Sskr. die scheckige Koh be¬ 
zeichnet« Uebrigens bemerke ich, dass durch die Gleichung 
n^otad — prshati die Ansicht der Vedacommentatoren bestä- 
tigt stt werden scheint , welche unter den als Vehikel der Ma* 
rats genannten prshait gefleckte Antilopen verstehen» während 
Both an scheckige Rosse denkt. Endlich scheint t am 

prshati f. ein sicherer Fall^ wo das Griech. femininale -oA- » 
«Ar. att ist. 

3. In der Glosse des Hesjch: ir^cSaf^ . <nayQpig,^^iMdi§g, 
mXa/fu>C entspricht mit gedehntem Inlant und verschwun¬ 

denem Suffix, oder vielmehr mit in den Stammtheil des Worts 
suräckgetretenem Suffixvocale, Indem nqmn- wahrscheinlich =: 
»poftx zzi nQoxa f. ist, wie = «y-e ~ *ajl (=s ajl), sskr« 
prshat = pr^at n. Wasser tropfen, welche Bedeutung sich aus 
„Tüpfer' entwickelt hat. 

4« Auch jidfxjig, Heftel muss von parc sk spare abgeleitet 
werden, in der Bedeutung: berühren, haften an, cans, anheften« 
Man vergleiche z. B. prshta haftend, preana lansebmiegend. Aof 
der Bedeutung haften , verhaften, fangen beruht Wpirog m. Fi-r 
Khernetz. 

5« Dass gleichbedeutend mit noQxt^g und nupsRuS, die 

Handhabe, ebenfalls auf i^ar^ haften und fassen zurüdtgebe% 
ist hbehst wahrscheinlich, trotz des abweichenden Auslauts, dest 
Ben Uebertritt zu n wohl durch assimilireudeu Einfluss des An^ 
lauts zu erklären ist; wie denn selbst in b^asteu 

lieh eine eigenthümliche Umgestaltung der |/sparc schwerlich 
verkennen, lässt. 


11 . 

nslg^vg. ^ 

Dass die gemeinsamen Vater der jetzt getrennten Indoger¬ 
manischen Völkergruppe zu der Zeit, wo sie noch einen gleich¬ 
sprachigen Stamm bildeten, bereits der Wi^en sieb bedienten, 
wird durch die Identität von sskr. yuga n., tvyop, lat. jugom 
nnd deutschem Joch ^ von sskr. aksha, afmr und a/A-oj^» lat. 
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BXJSy TOD sskr. n^bhi and deatichem Nabe festgestoHt. Dass 
die Ansbilduog des Wagenbaas in dieser fernen Epoche nicht 
mehr ganz rudimentär gewesen, daes insbesondre der Wagen¬ 
kasten oder -Korb, ein abnehmbarer dem Wagen aafgebundener 
Behälter schon üblich war, erhellt aus der Identität von sskr. 
paiinah f. (nom. ^nad) und Grieche f. 

1. Das sskr Wort, aus pari und nah umbinden, umfassra 
gebildet, bezeichnet zunächst ailgemein „Umfassuag, Versohlag’*, 
sodann speeiell „Trohe, Kasten auf dem Wagen”. Ghechisch 
mfQtvd-*- f. hat bloss die letztere Bedeutung, es bezeichnet den. 
Waged^orb, -kästen, welcher zur Aufnahme der Reisezehrung 
u. 8. w. diente. Das Wort findet sich nur bei Homer, und nur 
im aec. sg. die spätere Gräcität kennt die (neu?) suf- 

figirten Formen m(givd‘-v€ f., m(Q$vd’-a f. und n* pL 

— Als die Gr. Grundform, aus der sich entwickelt 

hat, haben wir ein, dem sskr. partoah .genau entsprechendes 
- anzusetzen, sogar. ebenfalls mit Dehnung des Aua- 
lauts von welche man sonst geneigt sein könnte, fflr 

speeiell sanskritisch zu halten, pari nämlich zeigt in der alten 
Sprache die Tendenz seinen Auslaut, vorwiegend vor Liquiden 
zu dehnen; eine ähnliche Dehnung müssen wir nun auch in der 
Grieeh. Grundform unseres Worts annehmen, wenn wir uns 
nicht in Schwierigkeiten verwickeln wollen. Setzen wir dem¬ 
nach gesprochen mquvBd'- als Urform an, so ist die 

Entwicklung derselben zu miqi>vd- höchst einfach, wenn man 
nur bedenkt, dass, weil ]/nah, nadh keine weiteren, zu Tage 
liegende Refiexe im Grieeh. hatte, das Wort nicht mehr als 
Compositum empfanden wurde, und daher desto leichter pho¬ 
netischen Umgestaltungen anheimfiel. Der Yocal der Siamm- 
sjlbe wurde, wohl in Folge zurttckweichenden Accents (während 
er im Sanskrit den Hocliton hat: parlnäh) ausgestossen, und 
mqk zu nnq^ wie =: upari zu oder wenn solche 

Annahme zu kühn scheipt, mqi^ wurde (durch mqj) zu nßqq% 
welcher Uebergang als „Aeolisch” bezeugt ist, und für positions- 
langes mqq trat nach allgemein Grieeh. Weise die Vocallänge 
ein. — Nimmt man dagegen als Gruodform, so 

erhält man als Resultat der beiden dargestollten phonet. Vor¬ 
gänge: und müsste neue Spaltung von qv durch Vocal 

i annehmen, was mir minder annehmbar scheint. 
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2. Dni^ einen Zufall dient partnah Im S^r. wie 
im Gr, — in der Form welche auf ohne 

Debnang des •, beraht —» zugleich zur Bezeichnnng von Städn 
teo. parfnah hiess eine Stadt an der Sarasvat! im Kurufelde, 
ni(Hy&og war der ältere Name von Heri^leia an der Propontis« 
Die Benennung beider Städte wird übrigens auf der allgemein 
Deren Bedeutung Umfassung, Verschluss'* beruhen. So lasseil 
sich denn mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Stadt im Herzen 
Indiens ttnd eine üriechenstadt nahe bei Byzanz als wesentlich 
gleichbenannt bezeichnen. 


ni. 

Tniot^, Twtipov; mwtog, mmvfkivog*, mipm; TrysvfAcoPj nietf-- 
ftwy, pidmoii“; not-jn^vio, non-nv^w, normvhdliui\ nvq\ notpii 
poena; pius; noiim» 

Die Wörtergruppe, welohe von der ]/' sskr. pu, pd reini¬ 
gen u. B. w. stammt, ist im Lat. so unverkennbar durch Form 
und Bedeutung, dass man sie schon seit Langem ziemlich voll¬ 
ständig aufgezählt hat; im Griech. dagegen hat man sie meines 
Wissens ausser 7iep und noch gar nicht aufgefunden, well 

hier die )/pd theils durch Bildung neuer Themen, theils durch 
Specialisiruug oder auch Generalisimng der Bedeutung unkennt- 
lieber geworden ist. Im Folgenden wird der Versuch gemacht, 
die Eeflexe und Derivate dieser Wurzel im Griechischen zu- 
Bammenzustellen. 

1. pd ist im Sskr. der eigentliche Ausdruck für das Rei¬ 
nigen der Körnerfrüchte, wie in pavana, Werkzeug zum Korn- 
reinigen, yavapdyamdna, Zeit der Gerstenreiniguog u. a. her- 
Tortritt. Aus pd in dieser Bedenfuifg derivirt dnden wir im 
Griechischen ganz vereinzelt: wrvor, die Worfschaufd d. i. Werk<^ 
zeug zum Getreidereiuigen. Freilich müssen wir bei dieser 
Deutung annehmen, das t in tt-t-vov sei zur Stütze einge^o- 
ben, wie in u. s. w., oder |/pü habe sich im Griech. 

in der speciellen Bedeutung Kornreinigen zu der Form irnr in- 
dividualisirt, was ja durch vielfache Analoga sich stützen lässt, 
jedoch bei der Vereinzelung von nwoy unserer Zurückftthmng 
auf ]/pd die Gewissheit entzieht. Das als Attiseh überlieferte 
fniüp ist natürlich :£=? mipor und entspricht sskr. pava, während 
ffrvop auf einer offnen Form *pada, pda beruht. 
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2* A«8 der B0d0atii«g von pü: «ii&liUeo, aafhelle« (die 
SlfkeDDtDitg II. 8. w.) gebt hervor Gtieeb» n$yp*^6^ and mnvv- 
Man vei^iche s.B. Eigennamen wie pütakratn (klareii 
Qeiat habend) nni.IJrvt- (f. mwr^) eiyiifa^ (klare, khage Rede 
habend). Stimmt somit die Bedeutung vdllig, so maeht dagegen 
die speciell grtecb. Form des VerbalthemaS einige Schwierigkeit 
Qewdbnlich nimmt man ja an, das * in sei nur Stdtse 

fangeschoben, um die Aussprache nu erleichtern^ wobei man nur 
nicht begreift> warum dieses » nkbt.aueh in die übrigen For« 
men des Verbs upVj itvipta eingeschoben ist Ferner muss man, 
da Abstammung von ]/pü ja auf der Hand liegt, noch dazu 
Einschiebung von v annehmen; da hätten sich denn doch die 
Gkieehen durch Unterlassung des ersten Einschubs die Hothwea- 
digkeit eines zweiten einfach sparen können. Vielmehr ist mvp 
die auf Oriech. Boden ursprünglichste Form, diese selbst aber beruht 
auf älterem dem Präsenathema von pu nach der Vten Cooj. 
CI*,, wofür nach Griecb. Lautgesetzen mw eintrat, wie z. B. in 
f&-T}P für ^v^tv von \/^fp ^ sskr« bhü. So erklärt sich auch 
die Länge von von jrWi-roc> weil hier nämlich 

WiW contrahirt ist aus 7 fvpv, dessen 2 Moren es desshalb erbldt 
Das Präaeasthems Jtv-pv erweiterte sich nunmehr zum allgemei¬ 
nen Thema, und von diesem (in der Form nwv und wrü) wurde 
das Part Pass. Pf. ns-mfü-fiivp und daß Part. Praet 
gebildet. 

3. Aus dem Thema nv-wv entstand durch Zasammeaaie- 

huug ifw, und diese Form dient für eine dritte Bedeutung von 
pü, reinigend durchgehen, wehen. Für alle Tempora ausser 
dem Pf. Pass, bildete sich nun das Thema oder genauen 

4as zum Oeneralthema gewordene wiw gebt jetzt naoh der 
L Conj.^Classe« Ganz falsch ist die Form welche unsre 

Diebtertexte entstellt, sie ist nichts als ein ungeschickter Aus¬ 
druck für das Länge bewirkende p, welches man gewöhnlich, 
um seine sylbenverlängepde Kraft an bezeichnen, halbvoealtsch 
nennt, während es entweder nach Belieben verdoppelt werden, 
oder der Vecal davor gedehnt werden konnte, letzteres ganz 
analog der Vocaldehnung vor v im Banskrit« 

4. Während die übrigen Ableitungen von Tipv, nnp mchta 

Merkwürdiges zeigen, müssen wir bei km. 

= lat pnlmon- einen Augenblick verweilen. Zunächst ist hier 
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angenftlUg in 1 übergegangen. Sodann soll, nach der Herr- 
sehenden Ansicht, in pulroon eine „Metathesia^’ (also pul statt 
pln, pnn) eingetreten sein. Diese Meinung ist irrig. Die Ghriech. 
wie die Lat. Form beruhen auf einem gemeinsamen *pa«na* 
aian(t). Indem nun das Verb in der Bedeutung ,,wehen, 

athmen** die Themaform annahm, gestaltete diese auch 

das hdrföllige Derivat des Verbs zu um; dagegen bei 

den barytonirenden Lateinern ergab sich naturgemäss in pd-nu- 
moD die Verkürzung um den VoccJ der unbetonten, der Ton¬ 
silbe folgenden Mittelsylbe (über deren Schwäche in lat. drei¬ 
silbigen Wörtern s. Leo Meyer in dieser Zeitschrift 1, 197): 
p6n*mon, pdi-mon. 

5. hat das Griechische drei Intensive ans ]/pö entwickelt. 

ftoh-nri^ia schnaufen, daher eifrig sein (davon Die- 

Der) ist längst als Intensiv von nw, nvipm erkannt; es ist durch 
Eeduplication der gunirten Stammsylbe mit Bindevocal i gebil¬ 
det, steht also für: 7ro^**7fyv-iu. Ein zweites Intensiv von m> 
ist anznerkeonen in non^nvXfit^y den Athem hörbar einziehen, 
schnaufen, schnalzen , weitergebildet durch dj und interessant, 
weil hier allein im Oriech. die reine Grundform nv erscheint, 
mn-n^ steht für Hier neben steht als drittes Intensiv 

auch recht lehrreich, indem hier nvh- =: nwv 
ist: V ist übergegangen in X wie in nXiv-^ov, $ für v trat hier 
in der zweiten Sylbe ein, weil v in der ersten blieb, also um 
gekehrt wie in m-w = mvv; so dass diese Formen sich aufs 
Schönste gegenseitig erläutern. 

6. Dass Grieclu nvQÖ^ pl. td avQd von pu, pü her- 

stamme, bedürfte kaum eiuer Bemerkung, wenn nicht noch neuer¬ 
dings Bedenken gegen diese so einleuchtende Etymologie ge- 
äusaert wäreq. Man nahm nämlich Anstoss daran, dass ein 
Element, wie das Feuer, von der ethischen Wirkung des Kei- 
utgens, EntsÜhnens benannt sei. Jetzt aber weiss man, dass 
die Deutung von pövaka m., an welchem Derivat im Sskr. be- 
sonders diß Bedeutung Feuer, Feuergott haftet, reinigend, ent¬ 
sühnend, nur den Vedenscholiasten angehört, dass vielmehr der 
Bedeutung von pü „klar, hell, rein machen^' entsprechend, pÜ- 
vaka (und pävana) das Feuer als das helle, blanke passend be- 
zekhnet. Die Form vergliehen mit abd. fiur weist auf 

Or. a. Oee, Jakrg, ///• 1. 8 



114 


A. Fiek. 


ursprüngliches pu-ur, dies aber ist = pu-var s puvan = pn- 
▼ant, wie vdiaq, vdat ans ^ udant. 

7. Seit man den ganzen Begriffsnmfang von pü völlig 
überblickt^ kann die Ableitung von noCvti = poena von pü fast 
als gesichert betrachtet werden. Das Reinigen als Wiedergut- 
machen einer Schuld zeigt sich z. B. ganz deutlich in pävana n., 
tatpdvandya zur Büssung, Sühne dieser Schuld; das Wort wird 
geradezu durch Busse, Fasten übersetzt. Als Grundform ist 
wohl Gräco-ltal. pouina (abgesenkt aus pouana = pavana) kdt 
zusetzen. — Wenn sskr. pävana, reinigend, rein, heilig bedeu¬ 
tet, wird der Gedanke nahe gelegt auch pi-us, pi-ent von 
|/pü abzuleiten. Die Umwandlung von u in i bat im Lat. 
bekanntlich viele Analoga (im Oskischen pir »= m;p]. In der 
Bedeutung muss man ausgehen von (Schuld) bereinigend sss ab¬ 
tragend = Pflicht erfüllend, was dem Begriffe von pius völlig 
Genüge leistet. 

8. rroffco, das den Etymologen so viele Noth gemacht, 
lässt sich vielleicht am passendsten als Gaus, von ]/p^ auffas¬ 
sen; dann wäre mpifa = pavayämL Das » in notiw darf uns 
nicht irren, im Gegentheil dient es dazu, p im Worte einiger- 
massen wahrscheinlich zu machen. Auch sprach man, und nicht 
bloss in Athen Trofcu, schrieb auch meist so, und so mag das 
$ in no^ioi etymologisch ebenso werthlos sein, wie in mt(w u. a. 
Die Bedeutung anlangend wird pü in den Veden vielfach von 
der sichtenden Thätigkeit des Geistes gebraucht, heisst geradezu 
dichten, punäno arkam, ein Loblied dichtend. Freilich könnte 
man hiergegen einwerfen, die Bedeutung von rr. „dichten’^ habe 
sich erst nach Homer entwickelt, immerhin ist der spätere Ge¬ 
brauch von nomp für „dichten^’ Beweis dafür, dass der Begriff 
geistiger Thätigkeit schon in dem Worte lag. Versuchen wir, 
eine der Bedeutung von pü und der Causalform entsprechende 
Bedentungsentwicklung von nomv zu geben, so haben wir an 
die Spitze zu stellen „klar, deutlich hervortreten lassen, in*s 
Reine bringen, erscheinen lassen, ans Licht stellen'*, woraus, 
wie ich glaube, sich der ganze Bedeutungsumfang von nontf 
ungezwungen entwickeln lässt. Es erklärt sich z. B. dann der 
oausative Gebrauch von n» „bewirken, dass" durch ,,eintreten 
machen, dass" u. A. auf das allerbeste. Dazu kommt, dass für 
die Bedeutung, welche am weitesten abzuliegen scheint, „schätzen, 
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woför halten** die Analogie von lat. pntare eintritt, welches ja 
ebenfalls durch pa-tns » sskr. pü*ta von ]/pü gebildet Ist 

IV. 

Dass nur die immer genauere Durchforschung des Sanskrit 
fiber die anderen Indogermanischen Sprachen Licht verbreiten 
kann, dass die Zeit noch sehr ferne liegt, wo wir der Leuchte 
dieser krjstallenen Sprache entbehren können, will ich in Fol¬ 
gendem an einem Beispiele darzuthnn versuchen. 6. Curtius 
hat in seiner Griecb. Etymologie unter Nr. 99 und 100 Wörter 
nuammengestellt, denen sämmtlich eine mx und und 
die Bedeutung stechen, spitz, bitter sein zu Grunde zu liegen 
selieint, dabei aber versäumt, sich zur Bestätigung der Eichtig- 
keit seiner Qrnppirnng nach Reflexen dieser Wörter im Sans» 
knt omzusehen. Die Folge hiervon ist, dass wir, gestützt auf 
eine genauere Einsicht des Sanskrit, fast alle die unter jenen 
beiden Rubriken versammelten Wörter von einander trennen 
müssen zum deutlichen Beweis, dass wir sofort im Dunkeln 
tappen, sowie das Sanskrit nicht mehr unsere Schritte leitet. 

1. nCrvg* Der genaue Reflex des Wortes im Sanskrit ist 
p!tn in pttudäru, Benennung der beiden vornehmsten Fichten¬ 
arten Indiens, der pinus longifolia und der Devadarufichte des 
flimalaya. Daneben erscheint die Form pfltn in pfltudäru zur 
Bezeichnung derselben Bäume, und weiset auf ein Schwanken 
des Stammvokals hin, welches sich vielleicht am besten erklärt, 

man eine Ableitung von ptv, pinv=sspt annimmt, woraus 
«ich pitu^und pütu (vgl. sütra von siv) gleich wohl entwickeln 
konnte. Nach diesem Etymon wäre die Fichte vom „Abtropfen“ 
(des Harzes) ganz passend benannt. Was die Formen plta in 
pttadärn (gelbes (pita) Holz habend), und püti in pütikdshtha 
(stinkendes (püti) Holz habend) betrifft, womit n. aa. wirklich 
gelben und wirklich stinkenden Bäumen auch die obengenannten 
Fichten benannt sein sollen, so scheinen sie nur Umdentungen 
des unverständlich gewordenen pttu und pütn, deren höheres 
Alter durch den Grieeh. Reflex »»zv** erwiesen wird; zudem 
sind sie ziemlich unpassend, da Fichtenholz weder besonders 
gelb ist, noch sein harziger Geruch Gestank genannt werden 
kann. 

2. mvxfi ist auf die Wurzel zurückzuführeu, welche im 

8 ^ 
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Griecb. mx-y im Sanskrit dagegen (darcb Absenkung?) pi]\| 
lautet, punja, m. Haufen^ Maseen, Klump und püga m., Verein, 
Körperschaft, Schaar, Menge, entspricht lautlich (bis auf den 
Auslaut) und dem Inhalte nach so völlig Griech, ffwx- (für 
Ttvyx) und tfvx- sammt Derivaten, dass man an der Identitüt 
beider nicht zweifeln darf. Aus dieser Wurzel nun entwickelte 
sich var der Sprachtrennung eine Baumbezeichnung, welche im 
Griech., Ahd. (fiuhta), Lit. (puszi) an der „Fichte^^ haftet^ im Sskx. 
dagegen als püga m., eine Palmenart, die Areca, bezeichnet 
Diess erklärt sich daraus, dass die alten Benennungen ganz 
durchsichtige Appellative waren, daher leicht von einem Dinge 
auf das andre übergleiten und darauf haften bleiben konnten, 
wenn dieses die durch das Wort bezeichnete Eigenschaft in be¬ 
sonderem Maasse besass. püga (von puj] bedeutet den ,^dichten, 
massig belaubten^\ ebenso nuixri (von twx = puj) den „dicht* 
benadelten Baum^*, was sich gerade fürs Griech. recht hübsch 
erweisen lässt durch den homerischen Gebrauch von jwxvog, 
welcher mit ^df^pog, vXti verbunden ,,dicht be¬ 

laubt*^ bedeutet. Sonach hätten wir mvxii\ tzvx ^ püga: 
piy. — 

Einen ganz analogen Fall haben wir in pd-pubus f., Pap¬ 
pel^ welches ebenfalls als wesentlich identisch mit zwei Wörtern 
im Sanskrit bezeichnet werden muss, welche ganz andere Bäume 
bezeichnen, nämlich pip«paba m., Paradiesfeigenbaum, und 
pl-par-i m., eine niedrige Plakshaart. Es beruhen nämlich diese 
Wörter sämmtlich auf einer JEteduplication der par, pal. 
Diese hat im Sanskrit die Formen pi-par-i, pip-paba, n., pb 
plu m^, das Mal am Körper, getrieben, hn Lat. dagegen pü-pnl 
-US f., pa-puba Blatter, Bläschen, und pa-pibla Brustwarze, 
Blatter, Knospe, Kettchen, ln der Bedeutung entsprechen sich 
pa-puba Blatter, und pi-pbu Mal, völlig; ferner heisst pip paba, 
häufiger noch pip-pal-aka n. die Brustwarze, wie pa-pibla, so 
dass Auseinandertreten der Bedeutungen nur in pa-pibla Knospe, 
Kettchen und ' pip-paba Beere, stattfindet, pip-pali f., langer 
Pfeffer erscheint im Griech. noch als Lehnwort in nimg^ n«, 
Pfefferbaum, mmgCg^ dog f. Pfefferkorn, und von den Griechen 
wieder entlehnt in lat. pi-per, n. Das r, welches hier statt 
sskr. 1 erscheint, darf uns nicht befremden; die Griechen^ wie 
sie für «in Persisches Wort hielten, bezogen den Pfeffer 
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tfber Persien, nnd die Persische Form des Worts musste r 
haben, da dieser Sprache bekanntlich das 1 abgeht« — Alf 
allen diesen Wörtern zn Grande liegend, haben wir die Form 
pl-par, die IntensiTrednplication yob j/* par anzasetsen. Ans 
dieser senkte sich in den Sskr. Wörtern das ft der Beduplica- 
tionss^lbe zu i ab (in pi*par-i), weiter in i in pi*pl*n, mit Ver¬ 
dopplung Ton p, znm Ersätze der rerlorenen Vocallänge in 
pip*paKa. Im Lat. wurde das a der Hedaplioationssylbe zu o 
in p6*pul-us, zu a verkürzt in pa-pul-a, pa-pii-la. Der Inlaut des 
Stammes blieb a in pfpari, pippala, wurde hinausgedrückt in 
pi-pl-u, wurde in den Lat. Wörtern zu u bei der bekannten 
Vorliebe für u vor 1. papiMa beruht auf pa-pil-ula, dim. von 
papola, papila, mit i für ü, welche bekanntlich im Lat. schwan- 
keo, womit trefflich stimmt, dass auch im Sanskrit die Bedeu* 
tQDg: Brustwarze besonders auf der diminutiven Form pippa- 
laka haftet. Fragen wir nun, wie die Fülle der Bedeutungen 
sich aus pd-par entwickelt hat, so müssen wir diese zunächst 
auf zwei reduziren: 1, einen gemeinsamen Begriff, aus dem sich 
im Sanskrit Beere, Warze, im Lat. Knospe, Warze entwickelte^ 
d. i. Knötchen, Knöpfchen, wie es in papilla, Kettchen, d. i, 
Menge von Knöpfchen hervortritt, wie pippala auch die Bearen- 
menge bezeichnet. 2, Fleck (Mal, Blatter). Dieselben beiden 
Bedeutungen finden wir nun vereinigt in sskr. parusha (von 
parus parvan von \/^ 1) .knotig, rank, 2) fleckig, bunt; 

wir sehen endlich in par, füllen, selbst schon die Bedeutung 
Ihalich nach zwei Richtungen aoseinandergeben, a. B, im Gaus., 
welches 1) innerlich anfüUen, 2) auswendig voll machen, d. i. 
bedecken, beflecken, überschütten bedeutet. — Um schliesslich 
auf unsre Baumnamen zurüekzukommen , so mag pippala 
der Paradiesfeigenbaum, und pippall der Pfeffer von seiner 
BeerenfüUe, pöpulus dagegen als der Warzen- und Knospen- 
reiche Baum, durchaus seinem Character und Aussehen gemäss 
benannt sein; als schilderndes Beiwort der Fülle pflanzlichen 
Lebens aber war ^pftpara schon im Gebrauch des Indogerma¬ 
nischen Unrolks, und müssen demnadi die beiden, nachher ganz 
verschiedene Pflanzen bezeichnenden pip-pal-a und pö-puLus, 
«egen ihrer Entwieklung aus gemeinsamem pftpara, und ihres 
gleichen Verhaltens zur ]/* par als identisch bezeichnet werden. 
—* Um bei dieser Gelegenheit die Wörter alle aufzuzählen, die 
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im Griecb« und Lat. auf *plipar beruhen, erwähne ich, dafw 
pö-pul-u8 Volk m,, (wie ple-bs, nXfi^&og u. s. w. darthuu) auf 
par in Bedentung 1 (s. o.], dagegen auf .par in Be¬ 

deutung 2 (&, o.) ^,das Bedeckende, die Decke^^ (cf. auch pip- 
pala, Aermel] zuriickgeht, pa-pil-io endlich auf Reduplication von 
dem par beruhen kann, woraus par na Schwinge, Blatt ent¬ 
wickelt ist, wenn man nicht ursprünglich pa-ptil-io annehmen 
will, wie umgekehrt p von der Gruppe pt abfiel in vesper- 
tilio (f. y pt ptilio) und in tilia, die Linde, welches ptilia ^ 
miXitty die Ulme, ist. 

3. pic-s f. TTfovaftirTr^x-jaPech, muss ebenfalls ans seiner Ver¬ 
bindung mit nnv (= pUu) und mvxrj (= püga) gelöst werden, 
weil der sskr. Reflex des Wortes piödba Schleim, Schmier, 
Gummi (piedbila schleimig, schlüpfrig, schmierig), ist, wonach pisc- 
als Grundform angenommen werden muss, wozu auch wohl 
pisc-is der Fisch, als der schlüpfrige, glatte zu stellen ist. 
Steht aber lat. ptnus für pic-nus, ist lat. Suffix nu == sskr. na 
s=s la, so ist pic-nu = piödhila, und allerdings bezeichnet piööhila 
mehrere Gummi und Schmier absondernde Pflanzen, während 
pic-nu nach dieser Etymologie der Schmier-, spec. der Theer- 
baum wäre. 

Somit müssen mvxrjy pic-s, Tifooa und 7 r(tvg völlig von 
einander getrennt werden. Aehnlich ist es mit der Gruppe bei 
Curtius n. 100, wo wenigstens zwei Wörter mvxtg in 
und Goth. faia, u. s. w. ganz abgetrennt werden müssen. 

1. ixi-jnvxijg ist ein Homerisches Beiwort des Pfeils und 
schon von den Alten mit vielfachen Deutungen heimgesucht. 
Es ist ein schönes Beispiel, wie die Sprachvergleichung selbst 
über obsolete Wörter mit verschollener Bedeutung Licht ver¬ 
breiten kann, denn mvxtg ist punkha m., „der unterste, mit 
der Sehne in Berührung kommende Theil des Pfeils, in dem 
der Schaft und die Federn stecken^^, das ßiXog ix^mvxig ist 
demnach nichts anderes, als ein paras punkhitas. Die Erklärungen 
der Alten, denen man das rathende Etymologisiren ansiebt, be¬ 
weisen Nichts als ihre Unknnde der Alterthümer der Schützen- 
knnst, zu deren technischen Bezeichnungen gehörte. Das 

sskr. Wort punkha selbst ist in der organischeren Form pnshka 
in pushkara aufbewahrt, dessen alte und belegbare Bedeutun¬ 
gen: Spitze des Elephantenrüssels, Spitze (Kopf) des Löf- 
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felg genau mit der Bedeutung von punkha stimmen. Uierniit 
vergleiche ferner puöha Schweif, Ende. Alle diese Wörter 
gehen auf eine '|/~ pus, pums sich verspitzen, dünn werden, 
anfbören, dieselbe, die im Griecb. mxti-oi, auch wohl in nv- 
fkujog vorliegt, und welche die Ind. Grammatiker mit ihrem 
pums, pumsayati meinen, das demnach nicht als Denominativ 
von pums (= pumams) aufzufaesen ist, wie B. R. thun. Doch 
hierüber vielleicht später Näheres. 

Wie gewagt es sei, Goth. faia tadle, fija hasse, fijands 
Feind zu Griech. mx- zu stellen, scheint Curtius selbst empfnn- 
den zu haben, wenigstens setzt er ein Fragezeichen hinter obige 
Wörter, fij ist = sskr. pty, plyati schmähen, geringschätzig 
behandeln, höhnen, fijands = ^piyant, wie es z. B. in piyat-nu 
Torliegt. Was piy näher anlangt, so wird dasselbe auf päy be¬ 
ruhen (wie dhiy = lat. fi-o, dhlyate = fit, Passivthema von 
dhd = dhäy ist, und wie es in sskr. päyya tadelnswerth, und 
goth. fai-a erhalten ist). Dieses pfty aber ist möglicherweise 
ans einem Passivthema von *pä entwickelt, und von diesem 
pl, pay stammt pä-pa, sei dies eine reduplicirte Intensiv- 
hildnng, oder mag pa das bekannte Suffix sein. — 

V. 

nvijfa; muQ; nvog. 

1. Die Derivate von ]/* pt, piv (ich halte die Ansetzung 
eines Verbs p!v für richtig) im Griech. sind besonders dadurch 
interessant, dass man in ihnen sammt den entsprechenden Bil¬ 
dungen im Sanskrit das Suffix -ant und -anta von der vollen 
Form ans, ata an, bis zur schwächsten, alle Mittelstufen 
dorchlaufsn sieht, sodass sie zu einem lehrreichen Belege für 
die Richtigkeit der Ansicht derer dienen können , welche die 
Suffixe sich aus einander entwickeln, und nicht stets neue, wie 
aus der Luft anfliegen lassen. Sämmtliche 'Griechische und 
Sanskrit. Wörter, die von pIv herkommen, lassen sich auf 
zwei Grundformen znrückführen, pivant und das davon deri- 
virte ♦ptvant-a. Um mit letzterem zu beginnen, so flüden wir 
im Sanskrit ptvasa (st. -ata) strotzend, reichlich, im Rig-V. 
sehwelleud, bauschig. Ihm entspricht der Griecb« Eigenname 
fßowog. ptvara, f. pivart lautet im Griecb. yatQog, dem 
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Fern, pfyarl catoprioht i'tUr welche F<nnii noch 

erhalten ist in dem Landschaftsnamen n$ 9 q(a. Endlich ist im 
Oriech. noch, ohne sskr. Reflex, durch Uebergang von -apo in 
-alo niakog (daraus ntaX-iog) entstanden. Ans der Gmndform 
ptvant ergeben sich: sskr. ptvans, nur im Nom. ptvkn «s Ttttav vor* 
kommend ; ferner sskr. ptvan = Gr. nfov^ auch Tnaw in Tmtfvw » 
ntav’-jw. Dem sskr. Thema in ptvas n. Speck, Fett entspricht 
Gr. Thema 7 mg- in megt^gogy ^tatog\ ohne Sskr. Parallelform 
Griecb. mag (aus plvan), ebenso m$Q- in dem Griech. Stamm- 
namen Ilkq-ig, umX in mdXXm^ zunächst = endl. 

sskr. piva entspricht nXog in 71 X 6 - 1 %^ den poet. Comparativ- 
und Superlativformen mo-ttgog , nfo-ratog , und in ufij-etg^ 
mpi-pivx mit Dehnung des Auslauts, wie %. B. in StvSgfj-ug. 

2. Zu dieser Reihe tritt noch ein im Griech. mehrfor- 
miges Wort, welches Sskr. piyüsha m. n. Biestmilcb (dann 
Rahm, Seim, Saft; später auch Nectar) entspricht. Dieselbe Be¬ 
deutung (erste Milch der Kuh nach dem Kalben) haben Griecb. 
7rv$r(a f., in)ap, jrvog n« piyüsha steht für piüsba und dieses, nach 
Analogie der für vati im Fern. Part. Pf. eintretenden Endung 
usbi, für pfvata, oder selbst mit Berücksichtigung der Länge 
des ü, welches als Ersatz für Positionslänge, wie so oft, einge¬ 
treten sein wird, für pivanta. Man sieht, dass dem so er¬ 
schlossenen pfvata, f. pivat!, jwnC- f. suffixal entspricht; binzu- 
getreten ist nach Griech. Weise neues Femininsuffix a und im 
Stamme fp durch jt; zu e contrahirt. Bei der Sprachtrennnng 
muss das Wort ^ptuata, f. piuatt gelautet haben. So wird die 
Reihe (unter 1) der Wörter, welche auf ^pfvanta beruhte durch 
das höchst ursprüngliche pivata, ja (s. o.j vielleicht durch zn 
erschliessendes pivanta selbst vermehrt. Der von pfvant ans* 
gehenden Reihe dagegen setzen nwg und Twag nichts Neues 
zu, da pivas {= niog-') und mag oben schon vertreten sind. 

3* Sehen wir so in nv%%ta u. s» w. unzweifelhaft s für 
Ip (durch jv) eintreten, sind ferner die Verba pinv und piv 
identisch, wie nicht zu zweifeln, so dürfen wir vielleicht auch 
nv^og g s» TdpaXog und dieses gleich sskr. pinvana „bauschiges 
Gefäss, Wanne^* ansetzea, wodurch wir der völlig unbegründeten 
Annahme TxviXog stände für HXufXogy während es doch gar nicht 
zum Waschen diente, überhoben wären. Lat. pelvis dagegen 
ist vielmehr mit sskr. pdlavt f. Gefäss gleichzusetzen, wenn 
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dieses selbst auch naeh Abstammiiog uod Bedetttiiag nieht so 
ganz deatlich ist. 


VI. 

lUpiwoQ und khidyan. 

Wenn ich ntvivvoq Ton |/ sskr. khid ableite, so darf der 
im Grieeh. eingeschobene Nasal nicht irre machen, da khid iin 
Bskr. ebenfalls kbiodati neben khidati in der Conjngatlon seigt. 
Die Bedeutung scheint mir sehr wohl en passen : khid heisst 
bedrängen, bedrücken, beängstigen — das ist eine gute Beschred- 
bnng des Wesens der Gefahr. Uebrigens sind beide Wörter 
Hiebt völlig identisch: während khidvan aus khldvant abge> 
stumpft ist, so ist ntvdvvg Abschw^chung aus khidvant*a mit 
Deo suffigirtem a r::r o. Daher erklärt sieh denn anch die 
Länge des ü, welche die verlorne Positionslänge von ursprfing* 
liebem *vanta zu ersetzen hat. Für sskr. suffixales va, refiectirt 
durch Oriecb. v ist ein hübsches Beispiel nCtvkoq m., das Schla¬ 
gen mit den Rudern, Armen, Flügeln im Tacte. Es ist näm¬ 
lich sskr. patvara m. n., das Fliegen, und recht anschaulich 
wird mit diesem Worte die Bewegung der Ruder beseichnet, 
der ran miqa niXovtat. 

VIL 

dffia f. askr. anüyä 

Die Vertretung von sskr. in durch grieeh. v findet bekannt¬ 
lich im Auslaute ausnahmslos statt, hier und da jedoch auch 
hn Wortmnern, und zwar hier specieH am Ende des Radical- 
tbeils, was sich vielleicht daraus erklärt, dass in diesen Fällen 
der Wurzeltheil noch als selbständiges Element dem Sprach- 
geiste gegenwärtig war, das ursprüngliche m demnach als aus- 
isQtend angesehen wurde, und daher an der durchgängigen 
Verwandlung von auslautendem m in n participirte. Als 
classisches Beispiel für diesen Uebertritt von wuraelauslanten- 
dem m in n darf /9a^ai für = sskr. gam-ja gehen ; 

ebenso kann tp^-Ca Zügel, wohl kaum von sskr. yam bän¬ 
digen, zusammennehmen, getrennt werden ; im folgenden werde 
ieh versuchen nachzuweisen, dass auch die sskr. am befallen, 
bedrängen, im Griechischen neben ihrem regelmässigen Reflexe 
in Einem Fallie durch vertreten wird. 
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. f. Auf die |/* 88kr. am ist bisher nor iifio = sskr. ima 
anrückgeftlhrt worden, nicht minder aber deckt sich drfa f. mH 
sskr. amlvd f., einem Derivat von |/am. Das sskr. Wort heisst 
1) Plage, Drangsal, 2) Leiden, Krankheit, and kann dann aach 
persönlich gefasst, zur Bezeichnung Plage und Leiden verursa¬ 
chender (dämonischer) Wesen verwandt werden. Es bedarf 
keiner AusfÖhmng, wie völlig hiermit die Bedeutung von ävta f. 
ttbereinstimmt, welches durch „Plage, Leiden, Knmnler** um¬ 
schrieben wird, und in der alten Sprache, wie im homerischen 
iiUTOf an fl (vom Bettler) und uTrqrixtog ävirj (von der Scylla) 
auch persönlich gebraucht wurde. Dass auch suffixal beide 
Wörter identisch sind, lässt sich ebenfalls darthun. Schon aus 
der constanten Länge de^ f trotz folgendem a in der älteren 
Sprache geht hervor, (wofür im Folgenden noch ein weiterer 
Beweis geliefert werden soll) dass ursprünglich p auf i folgte 
(also äripa amlvä), erst als das p und die Erinnerung 
an einstige Digammirung völlig verschwunden war, fiel das i der 
allgemeinen Observanz anheim, den Vocal ror nachfolgendem 
Vocal zu verkürzen (s. Benfey, 0. u. 0. B. I, 267), und so 
brauchen denn spätere Dichter * nach Bedürfniss kurz, indem 
sie die Länge des $ nur noch nach alter dichterischer Tradition 
beobachten. — Ln Sanskrit findet sich amlva auch als Ken- 
tmm in der Bedeutung: Leiden, Krankheit; wir werden nicht 
irre gehen, wenn wir, der allgemeinen Analogie folgend, anneh¬ 
men, dass das Wort ursprünglich in allen drei Geschlechtern 
bräuchlieh war, und nach Belieben als Substantiv und Adjectiv 
verwandt werden konnte. Dieses Adjectiv ^amtva -va, -vam 
finden wir nun im Griechischen dno-, welches halb verschollen 
gewesen zu sein scheint, und nur bei dem archaistischen 
Aeschylus an drei Stellen vorkommt. Hier hat sich der oben 
geschilderte Process — Einbusse des Digamma und Verkürzung 
des y(A:als vor nunmehr hart darauf folgendem Vocale — 
völl^ vollzogen, vermuthlich weil bei dy$o- nicht wie bei dvfa 
die Bücksichtnahme auf alten Dichtergebrauch dem f noch eine 
Zeitlang seine Länge fristete. 

2. Neben dpfa f. und ävlo- erscheint das Adjectiv driufog, 
ävfti^gj d* i. gehen wir auf die Urgestalt zurück amivant-a, 
eine Weiterbildung von amfvant, aus dessen Abstumpfung amiva, 
f. ä =: ävlo f. ävia hervorgingen, genau wie i^p-o aus wip&p 
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(ür pikant, dagegen aus ptvani'a sieh entwickelte« — 

Höchst interessant ist die bei späteren Dichtern anftanchende 
Nebenform von äv¥a^og ävfy(}og* Hier eine blosse Cormption 
anzanehmen, wäre absurd vielmehr ist die Form aus irgend 
einem Dialekte geschöpft, welcher, ganz in Lateinischer Weise 
Y vor f entwickelte, nur dass der Lateiner nun beide Laute 
neben einander bestehen Hess, wie in pin(g)vd = pinv (einem 
im Sskrit erhaltenen aus pi entwickelten secundären Thema 
. von ]/~ pi), während der Griechische Dialekt nach dem also 
entwickelten y das p fallen Hess. Es ist demnach anygo = 
äpi(Y)f{ci)QO s uvtpäQo^ und kann somit die ursprüngliche Di- 
gammiruDg des Worts als erwiesen gelten. Dass übrigens die 
Form äwpyifo aus einem der sog. äolischen Dialekte in die spä¬ 
tere Schriftsprache eingedrungen sei, dafür spricht der Fluss¬ 
nameim triphylischen Elis, und dass wir ein Recht 
haben, den Namen dem adj. avtygog = aviägog 

gleich zu setzen, lässt sich aus der Beschaffenheit dieses Flusses 
entnehmen, welche mit der Bedeutung von ärfugog völlig Über¬ 
einstimmt. Er war nämlich, wie Pausanias V, 5, 10 berichtet, 
ein Pein- und Krankheitsfiuss. Sein Wasser war von Üblem 
Gerüche, und nahm die Krankheiten (Flechten und Aussatz) 
der Hindurchschwimmenden nach dem Volksglauben in sich auf, 
was ganz, an ähnliche Curen des altgermauischen AberglanbenB 
erinnert, wo man gespaltene Bäume u. s. w. durchkriecht, and 
sein Gebrechen gleichsam darin zurücklässt. Demnach sind 
auch die *jinyg(Sig oder ^tdSegf zu welchen man be¬ 

tete, ehe man sich jener Cur unterzog — *AwiägCd$g^ d. i. 
Krankheit sendende und abnehmende Geister, was wieder merk¬ 
würdig an den Gebrauch von amtvä f. Krankheit — Plage 
sendender Dämon erinnert. Dass die ^Avlygti^g auch die 
Krankheit abnehmen, kann nicht befremden, denn es ist eine 
griech. mythologische Gmndanschauung , dass der da schlägt, 
auch heilet. Doch ich widerstehe der Lockung, auf das Gebiet 
der Mythologie überzutreten, wenn auch ein besonderer Zauber 
der Sprachforschung darin besteht, dass die Untersuchung un¬ 
scheinbarer Sy Iben, uns zugleich beständig nebenher Einblicke 
m das innerste Geistesleben der edelsten Caltarvölker eröffnet. 

Fassen wir die entwickelten Momente zusammen — völlige 
Identität der Bedeutung und Gleichheit der Form bis auf die 
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durch Analogie gestützte Vertretung yon sskr. wurzelauslau- 
tendem m durch griech. y — so müssen wir der Ueberzengung 
Raum geben, dass avipa t = sskr. amtvA i, ist 

vm. 

*Epv€i, ^Afkvuog^ Kdß€$Qog* 

Im Ganzen liegen zwar die Eigennamen ausserhalb des 
Bereiches der Sprachforschung, weil in ihnen die Bedeutung, 
welche nicht weniger als die Form des Wortes zur Aufündung 
seiner Abstammung behülflich ist, nicht bekannt ist, vielmehr 
erst vermittelst der Etymologie gefunden werden muss. Jedoch 
giebt es, besonders in der Mythologie, Namen von Wesen mit 
so bestimmt ausgeprägtem Character, dass man von vorn herein 
annehmen darf, dass dieselben sich innerhalb einer ganz engen 
Sphäre halten müssen, so dass in diesen Fällen die Bedeutung 
der Namen schon vor gefundner Etymologie für halb und halb 
bekannt gelten darf. Hierhin gehört der Name der 

1) Kriegsgöttin ^Eyvd sammt dem des Ares *Evvd^og. Bei 
der ganz engen Beziehung, in welcher diese Götter zur Schlacht 
standen (das Hurrahschreien vor dem Kampfe hiess ^EfvaXif^ 
aXaXd^Hy) ist es von vorn herein höchst wahrscheinlich, dass 
ilir Name etwa „Schlachtgötter*^ bedeuten müsse. Diese Be* 
deutung erhalten wir nun, wenn wir ^Ewm von sskr. vanushy, 
kriegslustig smn, denom. von vanns Schlacht, Kampf, Krieger 
ableiten, sodass demnach ^Evvw = ^vanushyä wäre. Freilich 
lässt sieb Digamma für ^Evvm nicht nachweisen, doch spricht 
die einzige Stelle, wo ^Evyvi bei Homer vorkommt, ^Ev^m 

auch nicht für das Gegentheil. Die alte Schreibung, welche be¬ 
kanntlich die Vollziehung der Elisionen und Syniz^en dem 
Leser ÜberHess, ist: Tvoma *Eyvvi, War *Evvw nun nicht di* 
gammirt, so las man ndm ^Etvm wie unsre 'Texte jetzt dar* 
bieten, hiess es dagegen p^ypui , so hatte man zu lesen notya 
jrsrtiis, wie notva (für ndtfja) noch Od. 13, 391 und 20, 61 
gelesen werden muss, ohne dass man freilich nöthig gehabt hätte, 
n6Tva zu schreiben, wie durch Bekker geschehen. Für unsre 
Herleitnng spricht einigermaassen der Umstand, dass von der 
van in mehreren Indogermanischen Sprachen Götter benannt 
sind, Götter der Liebe und des Kampfes, wie denn diese beiden 
Bedeutungen in der '[Z' van vereinigt sind, in welcher WeiseP 
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da« können wir uns an nnsenn auf }/* yan zurückgefaenden 
)^6>win-nen^^, welches die volle Grundbedeutung der j/' zu ent* 
kalten scheint, völlig deutlich machen. So heisst eine ganze 
Groppe von Kampf* und Liebesgöttern bei den Germanen 
yyVanen^S vor allem aber hiess die streitbare Liebesgöttin der 
den Griechen zunächst stehenden Italiker „Venus^^ = sskr, 
vanas d. i. die Gewinnende. Zu Venus würde nun *vanu 8 h 7 ä 
Stehen, wie vanushy zu |/ van, die „Gewinngierige^^ d« L 
Bsotegierige, neben der „Gewinnenden“« — Ferner liesse sich 
gelten machen, dass die Griechen für das Gewinnen und Er* 
besten im Kampfe sich eines andern Derivats von derselben 
Wurzel van bedienten. Es ist diese pit^ag , erhalten in 
P^^-^OQcgy neben pivag-a der Schlachtgewinn, d. i. die dem 
erlegten Feinde abgenommene Waffenbeute, spolia, sammt den 
Ableitungen von pivag^ piPcUgw = die Waffen ausziehen, 

daher auch t erlegen, weil das vorhergehen muss« Dieses p4pag 
ist erhalten im sskr. vanar*gu, mit der Deutung: stenanäma, 
Bäuber (s. Benfey S. V. Gl« s. v«). vanar*ga heisst doch wohl 
,,auf Beute, Baub ausgehend^* gu von ]/ gam, wie denn Griech« 
pivag geradezu ,|£aub, Beute“ bedeutet, und wie von spolia 
bedeutungsgleich mit pivaga , spoliare berauben kommt« — 
Endlich könnte man einwenden, vannshy sei wahrscheinlich eine 
speciell sskr« Bildung, es sei daher voreilig, Reflexe dieses Ver* 
balthemas im Griechischen aufflnden zu wollen« Dies wider* 
legt sich durch einen andern unzweifelhaften Reflex des sskr« 
vanushy im Gtiecb«, nämlich ßdmvc-og. Bekanntlich ist gerade 
dies befremdlich aussehende Wort schon von den Alten mit 
abentheuerlichen Deutungen heimgesucht. Der Knoten ist auf 
einmal gelöst, wenn wir ansetzen: ßavav<f-og vanushy*a 
„der Gewinngierige^*« Man sieht, wie völlig diese Bedeutung 
zu dem Gebrauche stimmt, welchen die Griechen von dem 
Worte machten: ß* war eine verächtliche Beseichnuog handwerk- 
treibender Personen. Wie sich Griech. av in dem Worte zu 
sskr. u verhalte, will ich hier nicht untersuchen, genug: wir 
haben ausser in ^Evviiy noch einen Reflex von sskr. vanushy 
aufgewiesen« — Aehnlich ist es mit dem in der Bildung ver* 
wandten vedischen Denom. von uru, urushy „das Weite sucheui 
fliehen, meiden“« Dieses wird in der Form ^varosby (cf. sskr« 
variyans Comparativ von uru) ^ wiedergesj^egelt im Griech. 
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paXiv-cfy mit Aasfttll des c wie gewöhnlich and Gnna $v win 
io ßayavaog neben vanoshy, wiewohl ich in diesem Fall nicht 
gerade ansschfiesslich von dem Worte uru breit, weit, das De- 
nom. nrashy herleiten möchte, sondern von einem allgemeineren 
•varn, nru Meldung, Wahrung (von |/ var), wie denn auch 
Benfey im S. V. Gl. s. v. vr urushy auf ein Thema *uru8 
Schützer (wie vanushy von vanus) zurückftthren will. Es be¬ 
darf kaum der Andeutung, wie mit der Annahme eines dem 
sskr. urushy entsprechenden griech. Themas foXivCf puXtp(c], 
paXv{c) auch päXepwQfi, pakvcxdi^w u. s. w. erklärt sind. 

Wenn der scharf ausgeprägte Character der ^Epvvul uns 
zu der Deutung ihres Namens verhalf, so lassen sich die fol¬ 
genden Namen deuten, weil deutliche Beflexe derselben im Sskr. 
vorliegen. 

2. der Name eines von Polydeukes, dem Dies- 
kuren, besiegten Unholds, nach der späteren Localisimng eines 
Königs der Bebryker, scheint wesentlich identisch mit sskr. na- 
muö-i, dem Namen eines von Indra und den A^vins (also den 
Dioskuren) besiegten Dämonen. Die Auflösung des sskr. Na¬ 
mens na-muöd und dem entsprechend von ^Afkvmog in 

nicht entlassend, nämlich das Wasser der Wolke, genügt völlig 
und stimmt sehr schön zu der Ghdschichte des ^Afi^vxog^ welcher 
bekanntlich neidisch mne Quelle hütete, und niemand trinken 
Hess, d^ ihn nicht im Ringen besiegt hatte« 

3. Auf die Gefahr hin, bekanntes vorzubringen, weil die 
Gleichung so ungemein nahe liegt, bemerke ich, dass ^ÖQffvg 
SS sskr. rbhu ist, d. i. ,,der Geschicktem^ Die Beziehung des 
Orpheus zum Gesänge, welche den ^hus abgeht, erklärt sich 
wohl daraus, dass Orpheus besonders bei dem Griech. Volks¬ 
stamme der Thraker am Olymp und Helicon in Ehren stand, 
bei denen Musendienst und Pflege des Gesanges heimisch war. 
Doch mögen die ]^hus auch als Sänger uralt sein, wenigstens 
wurde bei den germanischen Völkern der Albleich, der Gesang 
der Alben, Elfen hoch gefeiert, deren Name ebenfalls auf sskr. 
rbhu zurückgeht. 

4. Endlich gebe ich noch zu bedenken, ob der Name des 
KdßtkQog (später der KäßHQO&) dessen Dienst Über ganz Vorder¬ 
asien bis nach Armenien hinein verbreitet war, und gewiss nicht 
semitisch ist, wie man früher wohl annahm, nicht ^ sskr. ku- 
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bera sein möchte, dem Dftmon der Tiefe niid des Dunkels im 
Teda. Geister der Tiefe, speciell der Erdtiefe, sind die Ka- 
biren ebenfalls, und wenn der Kabir Jasion mit der Demeter 
den Plutos, den Beichthum zeugt, so stimmt das gut zu der 
vulgären Yorstellung der Indischen Mythologie von Kubera, als 
dem von Yakshas umgebenen Beichthumagotte, einer Yorstel- 
luDg, die in den Yeden allerdings nicht begegnet , die aber 
trotzdem ihre jedenfalls sehr alten Anknüpfungspuncte gehabt 
haben muss. 



Uebersetzung des Rig-Yeda. 

Von 

Theodor Benfey. 

(Fortsetzung*®*'). 


?ierteki Ijmeu 4ei Aiginsldei Kits«'®*®). 

lOlter Hymnus. 

An Indra. 

1. Erhebt ein Lied, ein opfergepaartes, dem Erfreuenden, 

der für RidschiQvan die schwarzbäuchigen zerschlug; 

den den Blitz in der Rechten haltenden, den Stier, wenn Schutz 
uns noth, den Marutumringten rufen wir zur Oenossen^ 

Schaft. = SAma-Y. I, 380. 

2. Der den seiner Schultern beraubten*®**) mit jauch- 


1031) 8. II, S. 619« — Ich fibersetse von jetzt an, einem mir mehr¬ 
fach geausserten Wunsch nachgebend, wo irgend die zu erzielende Treue es 
rftthlich macht, in Prosa. 

1033) Vgl. jedoch die Ueberschrift des 105. Hymnus. 

1033) Der Instrumental hat in den Veden auch causale Bedeutung, wie 
das auch der indische Commentar erkannt bat (vergleiche z. B. zu 1, 
7, 3—102, 5—108, 4), oder genauer: er drückt nicht bloss das Mittel, 
sondern auch die Veranlassung aus , „durch Ridscbi^van veranlahst, aus 
Rücksicht auf, aus Liebe zu Ridschi^van*^ Ridschi^van erscheint mehrfach 
als Indra’s Günstling, s. Böhtl.-Roth Wtbch. 

1034) Die den Regen enthaltenden Wolken, vgl. H, 20, 7. 

1036) Indra. 

1036) d. h. kraftlos gemachten, vgl. amsala. Die parataktische Ver¬ 
bindung vertritt im Sanskrit, wo sich eine eigentliche Syntaxis nicht ent¬ 
wickelt hat, dem Sinne nach eine syntaktiscbe, und ist, um richtig ver¬ 
standen zu werden, in eine solche zu verwandeln; entweder „nachdem er 
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Sender Wutb, der den ^ambara, den rcudilcvieti Bipm erschlag, 
Indra, welcher den yerzebrenden Qtislma niederwarf 
den Marutomringten rufen wir zur Genossenschaft. 

3. Dessen grosser .Macht Himmel und Erde*®*®) — in 
dessen Dienst VaroMa, in dessen die Sonne — den Indra, dem 
die Ströme folgen, den Marntnmringten rufen wir zur Genos¬ 
senschaft. 

4. Ihn der der Rosse, der der Rinder mächtiger Herr, 

der, wenn bewogen zu naben zuverlässig in Werk fär 

Werk, den Indra, der selbst den Starken schlägt, welcher, kei¬ 
nen Soma presst, den Marutumringten rufen wir zur Geaoe- 
senschaft. 

5. Der alles Gehenden, Athmenden Gebieter ist, der für 
den Frommen zuerst die KUbe gefunden bat*®**)^ Indra, der 
ooter seinen Fuss die Bosen trat, den Marutumringten rufen 
)rir znr Genossenschaft. 

6. Der angerufen von den Helden und den Furchtsamen, 
der von den Fliehenden, von den Siegern gerufen wird, Indra, 
den alle Geschöpfe sich zum Ziel gesetzt, den Marutumringten 
mfen wir zur Genoss^schafl. 

7. Der weitbliekende *•**) schreitet nach der Weisung 
der Rudras *®'**), vermittelst der Rudras*®^*) streckt sich der 
Erfreuer durch den weiten Raum*®*'"*); den Indra verherrlicht 
das Loblied den berühmten, den Marutumringten rufeh wir zur 
Genossenschaft. 


ihn seiner Seholtem, seiner Kraft beraubt hatte, erseUng er ihn**, odar „er 
schlug ihn so, dass er seiner Kraft beraubt war**. Mit dem schulterbe- 
raubten ist Vritra, der mächtigste der feindlichen Dämonen, beaeichnet. 

1037) Dämon der Dürre. 

1038) vgl. VII, 18, 12. 

1039) ans Sdccali „folgen** (d. i. gehorchen), im 3. Viertelvors ist 
ein entsprechender Dnal an suppliren. 

1040) Das parataktisch stehende Ptcp. ist eondltional au fassen, 
Tgl. 1036. 

1041) d. die von Vritra verborgenen Wolken, den Regen 

1042) Indra als Spnne. 

1043) Die Winde, welche sich beim Aufgang der Sonne erheben, weisen 
ihr gleichsam den Weg. 

1044) als Wegweiser. 

1045) d. h. siebt er (als Sonne) Über den ganzen Himmel hin. 

Or, n. Oco. Jahrg» ///• Heft 1. 9 
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8. Httgest da — Mamtumriagter! — im höchsten Palast 
oder im niedrigsten Hanse dich erfreuen, komm her von da 
herbei za unserm Opfer; aus Verlangen nach dir haben wir 
das Opfer gebracht, — o du, dess Gaben wahrhaft!*®*®) 

9. Aus Verlangen nach dir — o da sehr starker! — 
haben wir Soma gepresst; ans Verlangen nach dir haben wir 
Opfer gebracht — o Gebetentführer! — Nun freue dich — o 
Eossversehener! — vereint mit den Maruts in diesem Opfer 
auf der Opferstreue*®*’). 

10. Freue mit den Falben dich , die — Indral — dein 
sind; reiss auf die Backen, öffne deine Lippen *®*<^); die Falben 
mögen dich — o schönwangiger! — herbei führen; lass gnädig 
dir genehm sein unsre Opfer. 

11. Wir, Hüter des die Maruts preisenden Hauses, mögen 
durch Indra Wohlstand erlangen. Diess möge Mitra, Varuna 
gewähren, diess Aditi, diess Meer und Erd’ und Himmel! 

1 oster Hymnits. 

An Indra. 

1. Dir dem grossen bringe ich diese grosse Andacht, weil 
dir in meinem Loblied ward geschmückt die Schale*®*®); ihm 
dem Gewaltigen in dem Fest und in der Schlacht *®&®), dem 
Indra janchzen mächiiglich die Götter nach. 

2. Die sieben Ströme*®®*) tragen seinen Euhm, Himmel 
and Erde, das Weltenpaar, seinen wunderbaren Leib; auf dass 
wir sehen, dass wir treulich glauben, wandeln — o Indral — 
Sonne und Mond abwechselnd. 


1046) d. h. nnvemichtbar, danemd. 

1047) Dem ans heiligen Oräsem bereiteten Lager. 

1048) Säyafia erläutert dhene durch „Zunge und Zäpfchen im Halee*' 
(jibTOpejibrike), Dnrga zu T4ska Nir. VI, 17 (bei Roth Brlänt. p. 83) leitet 
es wie Täska selbst von dbd ab, und erklärt es wie Säyana, oder die bei¬ 
den unteren Fangzähne (ädbastye damsbtre rd jihvopajihrike vety eke 
Uyor hy annam dhlyate). Ein Theil des Mundes scheint es mir an vielen 
Stellen zu sein; in diesem Sinne leite ich es von dhe „saugen** und öber- 
aetze es vermuthungsweise Lippe (auch I, 2, 3), anders Böhtl-Roth Wth. 

1042) welche den Somatrank enthält. 

1060) d. i. dem grossen Trinker (des Soma) und Kämpfer; vgl. 
Vers 9. 

1061) Die Flüsse des alten Hauptsitzes der Inder zur Vedenxeit. 
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3. Treib diesen selben Wagen — Mächtiger! — 

zur Spende her, auf dass wir ihm, dem siegreichen, im Kampfe 
nachjauchzen; gewähre willig —Indra! vielgepriesener! — uns, 
den nach dir verlangenden, Schutz in der Schlacht — o Mächtiger! 

4. Mit dir*®^®) vereint mögen wir Reichthum ersiegen ; in 
jeder Schlacht fordere unsere Parthei, mach uns — o Indra! — 
Schätze leicht zugänglich; zermalme der Feinde Kräfte, o Mächtiger ! 

5. Denn um mancherlei rufen dich hier diese Mannen 
SchutzeshalberPreislieder singend — o Herr der Schätze! 
Um uns zu spenden steig auf deinen Wagen, denn siegreich 
ist — 0 Indra! — dein standhafter Sinn. 

6. Rinder ersiegend die beiden Arme, maasslos kräftig 
ganz und gar, hundert Hülfen bietend in Werk für Werk, voll 
Kampfeslust, ist Indra unvergleichlich an Stärke; so rufen ihn 
denn hier und dort die Menschen, die nach Spenden gierig sind. 

7. Dein Ruhm — o Mächtiger! — überraget hundert und 

noch mehr, er Überraget tausend Gauen; maasslos entflammt 
die grosse Schale dich*®**); dann gleich zerschlägst du — 
Burgzerstörer — die Feinde. 

8. Ein dreifältig Ebenbild deiner Stärke sind die drei 
Erden*®®®*), die drei Himmel*®®®*), o Herr der Männer! lieber 
diese ganze Welt bist du hinausgewachsen; kraft deines Wesens 
giebt es nimmer einen Feind für dich. 

9. Dich*®®“^) rufen wir zuerst unter den Göttern an; 
du bist in den Schlachten siegreich; er mache nnsere Sänger 
zoruerfüllt, vernichtend^®®®), Indra unsern Wagen voraus im 
Kampfe*®®®). 

1052) smä (für sma, sama) folgt hier tam , wie es ia andern Casus 
2. B. ta^smät damit zusammengesetzt ist; vgl. 1,12, 8 täsja sma mit 9 läsmai. 

1058) tuajä zu lesen. 

1054) vgl. n. 1033. 

1955) Oer Somatrank giebt ihm die grösste Kampflust. 

1056) Die Burgen sind die auf deu Spitzen der Berge lagernden Wol¬ 
ken, die Indra mit seinem Blitz zersprengt. 

1056a) Wohl Himmel, Erde und Unterwelt (oder „Meer“? vgl. den 
Befnin in Vs. 11; 101, 11 und sonst), alles drei ist einmal durch Erde 
einmal durch Himmel bezeichnet, grade wie Himmel und Erde vedisch durch 
den Dual des Wortes Himmel bezeichnet wird. 

1057) lies tuäm. 

1058) Indra mache, dass, den in des Sängers zornerfülltem Liede aus¬ 
gesprochenen Wünschen gemäss, die Feinde vernichtet werden. 

1059; Dass unser Kriegs wagen allen andern voran sei. 

9 * 
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10. Du Biegst, du voreotbäl^t die Sehj^tee nicht so 

wol^l in kleinen Kämpfen wie in grossen auch »o«*) j dich den 
furchtbaren schärfen wir auf dass du hilfst; nun fördre Indra! 
uns in den Schlachten. 

11. Zu jeder Zeit sei uns Fürsprecher Indra! — wir 
mögen Nahrung ungetrübt erwerben. Diese möge Mitra, Va- 
runa gewähren; diess Aditi, diess Meer und Erd’ und Himmel.* 

lOSter Hymnus. 

An Indra. 

1. Jene deine Kraft ist aufs höchste entfernt, diese besasseo 
seit alter Zeit die Weisen; diese eine ist auf der Erde, deren 
andre ist im Himmel; sie wird verbunden wie im Kampfe 
Fahnen. 

2. Er festigte die Erde nnd hat sie ausgebreitet; nach¬ 
dem er mit dem Donnerkeil geschlagen hatte Hess er die 

Wasser strömen; die Schlangefschlug er; spaltete die 
Dunkelrothe der Mächtige zerschlug mit seinen Kräften 

den schulterlosen. * 

3. Er, ein geborner Kämpferseiner Kraft vertrauend, 

durchschritt zerltörend die Sclaven - Burgen * ; schleudre 

kundig, Blitzhalter! dein Geschoss gegen den Dasju (den Bösen)! 
vermehre des Ariers (des Frommen) Kraft nnd Glanz, o Indrs. 


1060) Pu oiminst die Beute nicht ftir dich, wie etwa ein m^schlicher 
König. 

1061) iijA als allgemeines im Singular, die darunter subsumirten Unter¬ 
schiede arbheshu und mahaUu im Plural; dji ist auch msc. vgl. Big-V. I, 
179, S; VH, 98, 4 n. aa. 

1062) Refrain, vgl. I, 100, 10. 

1063) lndra*s Macht ist gewissermaassen gespalten; einen Theil der¬ 
selben besitzen die Weisen, die ihm durch Lieder (Opfer und Soma) zur 
Ausführung seiner Thaten nach vedischer Anschauung erst die volle Kraft 
verleihen. 

1064) nämlich die Dämonen. 

1065) die sich wie eine Schlange schlängelnde Wolke. 

1066) d. i. die Sturmwolke. 

1067) vgl. n. 1036. 

1068) Ich nehme jätu im etymologischen Sinn „durch Geburt*^; es 
scheint mir alter Instrumental Air ved. jdlvä; bharman scheint mir etwa in 
dem Sinn vde bhara „Kampf* verstanden werden zu müssen. Sch. anders. 

1069) die von Viitra geraubten Wolken. 
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4. Den Namen tragend, der vom Sänger zu preisen 
war*®’") durcli diese*®”) Menschenalter, schreitet der mäch' 
tige Blitzschleuderer zum Mord der Dasyn’s (der Bbsen); den¬ 
selben (Namen), welchen auch der Sohn rühmt*®’*). 

5. Seht diese seine strotzend grosse*®’®) und schenket 
Glauben seiner Heldenstärke. Er fand die Rinder, dieser fand 
die Rosse, die Pflanzen er, die Wasser und die Wäider. 

6. Dem thatenreichen Bullen, diesem Stiere, dem wahrhaft 
starken lasst uns Soma pressen, der, lauernd wie ein helden- 
müth’ger Wegelagerer, geht des ruchlosen Reichthum vertheilend. 

7. Vor allem gleichsam, Indra! vollzogst du dieses Hel¬ 
deowerk, dass mit dem Donnerkeil du wecktest die schlafend^ 
Schlange; dir dem erfreuten jauchzten nach die Frauen *"’♦) 
ttod die Vögel*®’*), dir nach alle Götter -- 

8. Ala*®’®) ^ttshna*®”), Pipru, KuTava*®’®) und 
Vfitra*®’®) du — Indra! — und Qambara’s Burgen*®’®) 
zerschlugst. Diess möge Mitra, Varnna gewähren, diese Aditi, 
diess Meer und Erd' und Himmel. 

lOiter Hymnos. 

An Indra. 

1. Ein Schooss*®®®) ist dir bereitet darauf zu sitzen; 
za diesem eile wie ein wiehernd Boss*®®*) und setz dich, die 


1070) Die yergftngene Zeit liegt in ücushe, eigentlicb „der za preiseu* 
dem der gesungen hat'*. 

1071) nftmlich „vergangenen, früheren“. 

1072) Der Sinn ist Indra’s Namen haben die früheren Menschen ge- 
riUuDt nnd rühmen jetzt deren Nachkommenwörtlich „den von dem, der 
diese Menschenalter gesnngen bat, za preisenden, welchen auch der Sohn ge- 
HUunt hat“. 

1073) ans vlrjAya ist virjain „Heldenstärke“ au suppliren. 

1074) nämlich der Qötter. 

1075) Die Maruts, die Windgötter, wegen ihrer SchneUigkeit. 

1076) Gehört mit dem früheren Verse zusammen. 

1077) „Dürre“ 

lOTÖ) „Misswachs“. 

1079) Namen von Dämonen. 

1080) d. i. ein Sitz, eine Streu. 

1081) zu lesen saano na arrd. 
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Pferde schlossen lassend mit ungezügelter Kraftdie aufs 
rascheste dich nahe bringen Abends und Morgens. 

2. Diese*®®*) Männer sind Indra um Hülfe angegangen 

und augenblicklich möchte *®®^) er diese Wege kommen. Die 
Wuth des Bösen kosteten die Götter: sie mögen uns zu 

Wohlergehn den Schätzer bringen. 

3. Fort schleppt für sich selber * ®®6) der Habsüchtige* 
schleppt fort für sich selber den Schaum im Wasser*®®®); in 
Milch*®®®) baden Kuyava’s beide Weiber; erschlagen seien sie 
in der Siphä*®®®) Tiefe. 

4. Verwirrung bringt der Nabel des hinteren Wandlers*®®*); 
mit den vorderen *®o®) eilet vorwärts und herrschet der 
Held*®®*). Andschast, Kuli^t und Vtrapatni *®®*) sind voll 
von Wassern und entsenden Regen. 

5. Als dieser Weg' zum Dasyu (dem Bösen) erblickt 
war*®®*), ging er zu (dessen) Sitze, wie eine, die den Stall 


1082) eigeDtUch „Alter^*, dann „die diesem entsprechende Kraft^*; an* 
ders Sch. 

1083) lies A n. 

1084) fast BO viel als „wird er^^ 

1085) Der Sinn ist wohl „die Gdtter selbst haben unter dem Druck 
der Dämonen gelitten^*; an Mythen dieses Inhalts ist das indische Epos ins¬ 
besondere reich. 

1086) 8. n. 1033. 

1087) Ist wie der dritte Viertelvers aeigt, kuyeva der Dämon des 
Misswachses. 

1088) Ist wohl nur so viel als „die schäumende Flnth**, der befruch¬ 
tende Begen. 

1089) Milch — Begen. kuyava hat der Welt den Begen geraubt und 
schwelgt selbst im grössten Ueberflnss. 

1090) soll der Namen eines Flusses sein. 

1091) d. h. die (nabelarüg geballte) Masse der nachfolgenden Wolken, 
die sich in die vorderen hineindrängen. Es ist eine Schilderung der sich 
drängenden Wolkenmassen, welche als von Indra erobert dargestellt werden* 
Ganz anders der Sch. 

1092) Es ist wohl zu soppliren näbhibbis ans näbhi. 

1093) Indra. 

1094) Weibliche Personificationen von Wolken: adjasi bedeutet „die 
rasche**, kulict ist Femin. von kulipa „der Donnerk^** und virapalnt heisst 
„Heldengattin**. 

1095) zu lesen ntlhä adar^i. 
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kennt*®®**;; jetzt.*®®’), Mächtiger! wolle unser nur ge* 
denken; wirf uns nicht weg, gleichwie ein Wüstling Schätze. 

6. Beschenke du uns Indra! mit Sonne, mit Wasser du, 
mit unter den Menschen zu preisender Schuldlosigkeit, verletze 
nicht unsre Frucht im Mutterschoosse; wir setzen Glauben auf 
deine grosse Stärke. 

7. Nun meine ich, dass Glauben dir geschenkt ist, als 
Stier*®**®) fordre uns zu grossemKeichthum. Gieb — o Viel- 
gemfener! Indra! — den Hungernden Speise und Trank in reich* 
geBchmiicktem Hause * ® » ®). 

8. Tödte uns nicht, o Indra!**®®); verwirf uns nicht; 
rauhe uns nicht unsre lieben Freuden**®*); zerbrich nicht — 
Mächtiger! Starker! — unsre Hoden**®®), nicht unsre Gefässe 
mit der Frucht im Scboosse * * ®®). 

9. Komm nahe; man sagt du**®®) liebest den Soma; 
hier steht er gepresst; trinke davon zum Bausche; umfangreich 
seiend lass ihn in deinen Bauch tränfen; gleichwie ein Vater 
hör uns, wenn wir dich rufen * * ® *). 

lOöter Hynmus: Von Kutoa oder Aptya Trita. 

An alle Götter. 

1. Der Mond läuft zwischen den Wolken, der schönge- 

1096) Als Indra den Weg au der Barg, in welcher der Büabtf die 
Kühe (d. i. die Wolken) eingesehlossen hatte, erblickt hatte, eilte er dahin, 
ao schnell wie eine Knh zu dem ihr bekannten Stall. 

1097) jetzt, d. h. da du nun die Kühe (den befruchtenden Begen) er¬ 
beutet hast. 

1098) d. h. als mächtiger, in deiner Macht. 

1099) wörtlich „nicht in angesobmöcktem Hause**« abm* im Sanskrit hat 

eine negative Wendung viel stärkere Bedeutung als die entsprechende pesi* 
live; sehr häufig negirt sie nicht den Begriff bei dem sie steht, sondern sie 
wendet ihn in sein Gegentheil um, daher eine wörtliche Ucbersctxnng falseh 
sein Wörde, z. B. pra heisst loben**, oa pra esm« aber nicht „nicht 

loben** sondern „tadeln**. 

1100) zu lesen Indfüra. 

1101) Damit sind wohl die Kinder gemeint. Sch. anders. 

1102) Mach uns nicht unfähig zum Zeugen; aoda ist aus antra ent¬ 
standen, wie danda aus *dantra (dam Ira). 

1103) d. h. unsre Frauen während der Sehwangers<diafl. Soh. anders. 

1104) an lesen ahur. 

1106 ) vgl. n. 1086 . 



130 TTiBodor B'eöfey, 

^ am Himmel hin; nioht findet man o goldrädrigc 
Blitoe! — eure Statt; dess nehmt mir Kunde n«»»), ihr beiden 
Welten! n: S#ma-V. I, 417. 

2 . Nur' um des begehrenden Willen umschlingt die Gattin 
den Gemal'; beide zeugen dks mächtige Nass; umschliessend 
melkt sie aus den Saft; dess nehmt mir Kunde, ihr beiden 
Welten! 

3 . Nimmer o Götter! — möge jenes Licht **®’) vom 
Himmel nieder fällenzu keinei'Zeit mögen wir des heil¬ 
spendenden Somasaftes ermangeln; dess nehmt mir Kunde, ihr 
beiden Welten. 

4 . Ich frage nach dem jüngsten Opfer; dieser Bote**®®) 
möge mir das verkünden: wo ist das erste Opfer hingegangen, 
wer ist der heutige, der diess entführt * 110^9 dess nehmt mir 
Kunde, ihr beiden Welten. 

5. Ihr Götter da, die ihr in den drei Himmeln 1 *^*) weilet, 
was ist nach euch recht, was ungerecht? wo ist eure ursprüng¬ 
liche Anrufung? ****) dess nehmt mir Kunde, ihr beiden Wel¬ 
ten. = Säma-V. I^«368^ 


llOe) d. ä. rasclMv 

1106a) Diese ist der Refrain aller Verse dieses Hymnus, und steht 
deshalb nitht in eng e rem Zusammenhaag mit jedem einseinen. Es ist viel¬ 
mehr eine blosse Anruftmg, vieUeiclit eher sa flberoetsen „dess* seid niir 
Zeuge!'* vgl. 1, 11, 6; 7i 

1107) Die Bome. 

1108) sha (su) habe ich in der Uebersetsnng nicht wiedergeben kön¬ 
nen, da ich die negative Wbndnng ohne votlstindlge Umkehr des Sataes 
nicht verlassen konnte. Der eigentliche Sinn (vgl. n. 1099) ist in der That 
„Ewig möge die Sonne schön am'Himmel stehen**. 

1109) „daa F6ner***alB BoM* der Mensehen, der den Oötiem das Opfer 
und die damit verbundenen Wilnsehe fiberbringt. 

1110) d. h. welcher Oott entführt das heut^ Opfer. 

1111) trisbu und rocsne Plural neben Singular wie in n. 1061; wegen 
der drei Himmel, cf. n. 1056 a. 

1112) Die Xeseart des Rigveda anritain statt der iUr 8fimä-V. atnritsm 
ist unaweif^haft die richtigere. Dagegen> seheSnt mir' kvs dem kd des 
Sdma-V. nachaustehen; die Veränderung in kva scheint daranf an beruhen, 
dase man die Bed. von k«d «ab Nom. Sing, nicht anerkennte, sondern es 
nur in der Bed. „wo** nahm. Nach dem Skma-Veda würde hier au flber- 
setzen sein „welche ist eure nr sprfinglicbe Anruffingf 
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6 . Wo ist die Stütze * * *») eures Rechts ? Wo das Auge 
des Varuna •**♦)? Wie können wir auf dem Pfade des kehren 
Aryaman Uebelgesinnte bewältigen? Dess' nehmt mir Kunde, 
ihr beiden Welten! 

7. Ich hin der, der in früherer Zeit bei ausgepresstem 
(Somasaft) manches gesprochen hat****); mich hier fallen 
Kämraernisse* * **')an, gleichwie ein Wolf das dürstige Wild* * *’); 
dess nehmt mir Kunde, ihr beiden Welten. 

8 . TJeber und über quälen mich die Kippen * * * ®), gleich- 
me Mitweiber***®); wie Ratten (ihre) Schwänze***®), so 
zernagen mich, deinen Lobsänger, — o durch hundert Opfer * * * *) 
verehrter! — Gedanken; dess nehmt mir Kunde, ihr beiden 
Welten! 

9. Die sieben Strahlen, Welche dort * * **), da ist mein 
Nabel ausgespannt *'**•). Das ist dem Aptjer Trita * * kund ; 

1113) dh«r nas -|- i (cf. bbarnas io sabasra-bhamat). 

1114) „des Btrafenden Gottes**. 

1115) Präsens bei porä in der Bedeutung der vergangenen Zeit, Pän. 
3, 2, 122. Der Sänger hat schon früher manche von den dunkeln hYagen, 
die er in diesem Hymnus aufwirft, in den Opfergesängen besprochen, denn 
ihn quälen diese Gedanken. 

1116) nämlich eben diese dunkelen Fragen. 

1117) Die Baubthlete lauem bekanntlich bei Trinkplätaen auf ihre 
Beute. 

1118) Die Gegend des Herzens als Sitz nagender Gedanken. 

1119) Wie mehrere Frauen Ihren gemeinschaftlichen Mann. 

1120) Der Sch. erwähnt zur Erklärung die auch bei uns herrschende 

Sage, dass die Ratten Ihre Schwänze in GefKsse, die mit zerlassner Butter, 
Oel odei^ andern Flüssigkeiten gefüllt sind, herablassen und dann ablecken. 
Allein ^i^oa (in der gewöhnlichen Sprache msc.) heisst penia und „lecken** 
kann nicht „zernagen“ sein. Vielleicht beruht der Vergleich auf eiÄer an¬ 
deren Sage, wonach die Ratten (etwa vor Hunger) ihr eignes Glied abnagdo; 
▼ielleicbt hat aber eine ganz verschieden« Bedeutung; denn die hier 

angegebenen wollen auch 10, 27, 19 nicht recht passen. 10, 83, 8 ist mit 
msrer Stelle identisch; vgl. übrigens aüch Roth zum Klr. IV, 6. 

1121) vgt inigtüfißatog, 

1122) Die Strahlen der Sonne. 

1123) d. h. daher stamml» ich, da ist meine ursprüngliche Heimath; 
▼gl. n. 1164. 

1124) Bühtl.-Roth unter Trita, Aptyä „der Im Wasser hausende**, 
d. h. im bimmlischen, det Atmosphäre, hier wohl die Sonne (vgl. n. 1186), 
▼gl. auch Tgittjy, T^imyis n. w*. orspttlnglSkh eheftfklW Luftgötter. 
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er erhebt seine Stimme für die Verwandten ^ ; dess nehmt 

mir KundO) ihr beiden Welten! 

10 . Die fünf Bullen * dort, welche inmitten im grossen 
Himmel stehen, sie senden vereint zurück was den Göttern zu 
künden war**^*^). Dess nehmt mir Kunde, ihr beiden Welten! 

11 . Schöngeflügelt sitzen diese mitten im Innersten des 
Himmels; sie scheuchen von dem Pfad den Wolf, der über 
mächtige Wasser setztdess nehmt mir Kunde, ihr beiden 
Welten! 

12. Fest ist dieser neue Spruch ) (und) wohl zu ver¬ 

kündend o Götter! Becht strömen die Flüsse, Wahrheit strahlet 
die Sonne nehmt mir Kunde, ihr beiden Welten! 

13. Agni! dir ist preiseswerthe Freundschaft mit den 
Göttern; so ehre du bei uns sitzend, wie bei Manus**^^), die 
Götter als Kundigster. Dess nehmt mir Kunde, ihr beiden 
Welten! 

14. Als Opfrer sitzend, wie bei Manus, fördert Agni ais 
Kundigster die Opfer zu den Göttern, ein Gott (selbst) unter 
den Göttern weise; dess nehmt mir Kunde, ihr beiden Welten! 

. 15. Varuwa schaffet das Gebet‘**‘^); ihn, der den (wah- 


1125) d. h. er ist unser adhiraktar Fürsprecher, Schützer. 

1126) Sollten diese die fünf, seit uralter Zeit bekannten Planeten sein, 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn? Oder sind es fünf Gottheiten, 
nach dem Sch. Indra, VaruTia, Agni, Aryaman und Savitar? Dafür spricht 
vielleicht der folgende Vers. Der Sch. giebt zweifelnd auch andere Deu¬ 
tungen. 

1127) d. h. sie erfüllen die den Göttern vorgetragenen Wünsche. 

1128) d. h. „sie schützen vor den grössten Gefahren^*. Der Wolf ist 
zur Bezeichnung derselben gewählt, weil er der Hauptfeind der Heerde ist, 
vgL Vers 18. 

1129) eigentlich „in einem Spruch bestehend^*. Neu wird er genannt, 
weil er in diesem Hymnus 'zuerst ausgesprochen ward. 

1130) d. h. so lange die Ströme Üiessen und die Sonne scheint, gilt 
Recht und Wahrheit. Diese Sicherheit bildet den Gegensatz zu den dunkeln 
und zweifelnden Gedanken, die den Anfang des Hymnus bilden, und erhebt 
den Dichter über die Sorge, die ihm diese verursachen. 

1131) Dem Stammvater der Menschen, der der Sage nach den Feuer- 
dienst eingesetzt hat; das Feueropfer ist hier als ein Hauptthdl des „Rech¬ 
tes**, als die wichtigste religiöse Pflicht hervorgehoben, vgl. Vers 4 und 5. 

1182) als die nächste religiöse Pflicht. 
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ren) Weg****) kennt, flehen wir an, er entbtlilt durch das 
Herz seinen Willen stets neu möge das Recht geboren 

werden{ dess nehmt mir Kunde, ihr beiden Welten! 

16. Dieser Pfad der Sonne, welcher im Himmel als hoch 
zn preisendes gebildet ist, kann nicht übertreten werden, o 
Götter! (und) ihr, o Sterbliche! seht ihn nicht****); dess 
nebmt mir Kunde, ihr beiden Welten! 

17. Trita, versenkt in den Brunnen ruft die Götter 

za Hülfe. Das hörte Bribaspati ***^) und machte Raum ihm 
aus der Enge^***); dess nehmt mir Kunde, ihr beiden Welten! 

18. Der braune Wolf ***^) erblickte mich einstmals als 
icb des Weges ging; er schlich davon voll Angst, gleichwie ein 
Werkmann den die Rippen schmerzen 

19. Durch dieses Loblied mögen wir, mit Indra vereint, 
lauter Helden seiend, im Kampfe obsiegen. Diess möge Mitra, 
Varuna gewähren, diess Aditi, diese Meer und Erd' und Himmel. 

toster Hymnus. 

An Indra. 

1 . Indra, Mitra, Varuna, Agni, die Schaar der Maruts, 
Aditi rufen wir zu Hülfe. Wie einen Wagen aus der Schlucht, 
so befreiet uns, o Gute, o schönspendende! aus jeglicher Klemme. 


11S3) nämlich der Tagend. 

1134) Bas Gewissen sagt einem, was Varuita (der Gott der alles Un> 
recht straft) yerlangt. 

1135) Den Weg der Wahrheit (welche die Bonne nach Vers 13 aus< 
strahlt) können selbst die QÖtter, die ihn sehen, nicht übertreten, d. h. sie 
können die ewige Wahrheit nicht ändern, noch weniger kann diess der 
Mensch, der ihren Weg gar nicht sieht, dem ihr Weg unbegreiflich ist. 

1136) d. i. die untergegangene Bonne. 

1137) Der Herr des Gebets. 

1138) d. h. befreite ihn; bewirkte, dass die untergegangene Bonne wie¬ 
der aufgeht. 

1139) Vgl. n. li'38; den Frommen wagt der Bose nicht zu verletzen, 
vielmehr geht er ihm voU Angst ans dem Wege. 

1140) Er krümmt sich zusammen, wie ein Werkmann dem von vielen 
Arbeiten die Hippen Webe tbun. Vielleicht ist jedoch die in der Sch. ange¬ 
nommene Identification mit prishtba vorzuziehen * dem der Rücken (etwa von 
vielem Bücken bei einer Arbeit) schmerzt, der einen krummen Bücken macht; 
Mer dann als Zeichen der Angst, wie der Katzenbuckel bei der Katze. Es 
^^de diecs hier mehr passen und eine lebendigere Veranschaulichong abgeben. 
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2 . Ihr Aditja's da! kommet herbei zu unäerm Heil 

seid —^ Götter I — Glück bringend in den Schlachten; Wie eilten 
Wagen aus- der Schlacht, so befteiet uns, o Gute, o schönspen¬ 
dende I aus jeder Klemme. 

3. Schützen mögen uns die schön zu preisenden Väter 

das Götterpaar der Götter Eltern, des Rechtes Schätzer. 

Wie einen Wagen aus der Schlucht, so befreiet uns, o Gute, 
o schöDspendende, aus jeglicher Klemme. 

4. Zu dem starken Nara^amsa flehen wir ihn stärkend 

zu dem Helden beherrschenden Püschan mit Hymnen. Wiö einen 
Wagen aus der Schlucht, so befreiet uns, o Gute, o schön¬ 
spendende, aus jeglicher Klemme. 

5. Brihaspati mach immer unsre Wege leicht; welch Heil 
und Glück du füi die Menschen bestimmt hast, das erflehen 
wir. Wie einen Wagen aus der Schlucht, so befreiet uns, 
o Gute, 0 schönspendende, aus jeglicher Klemine. 

6 . Geschleudert in die Tiefe rief der Seher Kutsa 

Indra, den VHtratödter, den Herrscher der Stärke zu Hülfe. 
Wie einen Wagen aus der Schlucht, so befreiet uns, o Gute, 
0 schönspendehde, aus jeglicher Kleriime. 

7. Die Göttin Aditi möge mit den Göttern uns hüten; 
Gott der Schützer schütze uns unaufhörlich. Diess möge 
Mitra, Varuna gewähren^ diess Aditi, diess Meer und Erd’ 
und Himmel. 

X07ter Hymnus. 

An Indra. 

1 . Das Opfer wendet an der Götter Huld sich; seid gnä¬ 
dig uns, o ihr Aditjas! Heran möge euch bringen hieher ge¬ 
wandtes Wohlwollen, welches durch Spende seiner Schätze jeg¬ 
liche Noth zu überwinden vermag 

1141) 6. II, 519 ff. 

1142) Die Manen. 

1143) Himmel nnd Erde. 

1144) Singniar weil nur einer eingt, das Verbum abdr'im Plural, weil 
alle am Opfer Betbeiligte seinen Sebuta begehren. Bei stäiken ist *init 
Hymnen* au suppliren. Der Lobsang und daU Opfer, insbeSoiiäre der Söma- 
tränk, giebt oder erhöht nach vedischer Ansdhäuung die Ktäft der GÖtteK' 

1145) Bedeutet wohl nur: als er in Unglück gerathen war. 

1146) tr6t4 auf den' indogriechischen Mflnaen Uebersetzting von 

1147) Wörtlich ‘welches sdbÄtaespendettded ist als ’ irgeüd ‘ei&fe NÄfli'; 
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2. )(it Schatz mögen die Götter zu uns kommen, geprie¬ 
sen durch die Loblieder der Angirasiden. Indra schenke 
Heil uns durch Indragüter, die Markts durch die Maruts und 
Aditi durch die Aditja's, 

3. Diess verwillige uns Indra, Varuna, diess Agni, 
diese Arjaman, diess Savitar. Diess möge Mitra, Varu7»a ge- 
«nähren ^ diess Aditi, diess Meer und £rd^ und Himmel. 

1 oster Hyiniias. 

An Indra und Agni. 

1. Mit eurem wunderschönsten Wagen, o Indra und Agnil, 
welcher auf alle Wesen blicket, mit diesem naht zusammen auf 
ihm stehend, dann trinkt sogleich vom ausgepressten Soma. 

2. So gross als dieses ganze Weltall ist, tief mit weit- 

gedehnter Breite so reich sei dieser Soma euch zum Trin- 

^60) genügend eurer Lust, Indra und Agnil 

3. Denn ihr erwarbt euch gemeinsam einen hehren Na¬ 

men und seid vereinigt, o ihr Vritraschläger! vereint, o Indra 
und Agni 1 niedersitzend, bemächtigt * , Mächtige! euch des 

mächtigen Soma. 

d. h. keine Koth ist so gross, wie die Schätze, die ihr zu geben vermocht 
am sie za verscheuchen. 

1148) Das Particip hat hier cauaale Bedeutung: weil sie durch die Lob¬ 
lieder der Angirasiden gepriesen werden. 

1149) Eigentlich * diess mache uns genehm^ vgl. gratum facere und 
gratificari. 

1150) d. h. so gross, breit und tief es ist. Ich mache darauf auf¬ 
merksam , dass varimätä völlig identisch ist mit varimnä'; jenes beruht auf 
dem vediscben Thema varimänt, dieses auf dem gewöhnlichen varimän und 
liefert also wieder ein schlagendes Beispiel für die Identität der Suffixe mant 
und man; vgl. auch bhüridävattara, beruhend auf bhüridävant von hhfiridä- 
van. Die Suffixe mant und vant haben in dieser Gestalt im Sanskrit fast 
ohne Ausnahme aufgehört als primäre gebraucht zu werden; wie im Latein 
ersGoeint in diesem Gebrauch nur die Form mit eingebfisstem t (man, men), 
während sie# im Griechischen in der durch Einbusse des n geschwächten 
Form (fiat) sich zeigt. Man sollte kaum glauben, dass nach den vielen 
Beweisen, die ich an verschiedenen Orten für diese und analoge Erscheinun¬ 
gen vorgebracht habe, noch neue nöthig seien. Dennoch giebt es selbst jetzt 
noch Zweifler, denen mit neuen Beweisen zu dienen ist und es wird über¬ 
haupt räthlich sein, nach und nach alle schlagenden Beispiele zu sammeln. 

1151) ich habe um das Wortspiel nachzuahmen *bemächügt* übersetzt: 
eigentlich heisst es Masset in euch hineinregnen’. 
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4. Indra und Agni, die ihr geehrt in den entflammten 

Feuern, für welche Opferlöffel erhoben sind, für die das Opfer¬ 
lager gestreut ist kommt hieher um der ringsgesprengten 

scharfen Somatränke willen ^*53^ mid ggi^j ung ii54j^ 

5. Welche Heldenwerke ihr vollbracht habt, welche Ge¬ 
stalten , welche Kräfte, welche heilbringende Genossenschaf¬ 
ten *^55) seit alter Zeit euch (sind), mit diesen trinkt vom aus¬ 
gepressten Soma. 

fl. Weil ich gleich Anfangs sagte, euch beide wählend 
^dieser Soma ist für die Götter zu opfern’, so kommt heran 
beachtend diesen treuen Glauben und trinket gleich vom aus¬ 
gepressten Soma. 

7. Wenn ihr, Indra und Agni! euch ergötzet in eurer 

1152) Ich verkenne die Kühnheit dieser Uehersetzung nicht. Allein ich 
kann mir kaum die Möglichkeit vorstellen, dass die nominalen Duale im 
Isten Halbvers von dem verbalen Dual im zweiten getrennt werden dürfen, 
wie dieas vom Soh. geschieht, welcher ohne weiteres annimmt, dass 
adhvaryupratish/hätri und abhütäm zu Buppliren sei. Dass jatasruc gram¬ 
matisch auch * einer für welchen Löffel in die Höhe gehoben sind ’ bedeuten 
könne, ist nicht zu bezweifeln , aber ich will nicht unbemerkt lassen, dass 
es mir bis jetzt nur in der Bedeutung votgekommen ist einer, der einen 
Löffel erhoben hat.* tistirüna als Passiv und in der Bed. ^ einer für den 
gestreut ist *, mit dem ergänzenden Accusativ barhis findet im Griechischen 
Analogien in Fülle, aber im Sskrit kenne ich keine ganz sichre. Wem diese 
Gri^nde genügend scheinen, meine Uehersetzung zu verwerfen, kann ich es 
nicht übel nehmen. Allein die vedische Sprache ist bekanntlich von der des 
gewöhnlichen Sanskrit grade in ihren Wendungen sehr verschieden , nähert 
sich auffallend häufig grade dem Griechischen und ist uns in einem verhält- 
nissmässig sehr kleinen Werk bewahrt, so dass eine Bedeutung und Wen¬ 
dung möglicherweise nur einmal Vorkommen kann. Vielleicht liegt an unsrer 
Stelle auch eine Corruption zu Grunde. Da meine Uebertragung, wie ich 
gern anerkenne, bedenklich ist, will ich auch die des ersten Halbversea 
nach den Sch« binzufügen. Diese würde lauten: ^ Zwei (der Priester und sein 
Beistand) haben in den flammenden Feuern (die Opfer mit geklärter Butter) be¬ 
spritzt, die Löffel erhoben, das Opferlager gestreut; Indra und Agni!^ommtu.8.w. 

1153) Instrumental in causaler Bedeutung auch nach den Sch. (vgl. 
n. 1033). 

1154) wörtlich ‘zum Wohlgesinntsein*. 

1155) wie z. B. die Marut’s, die stets mit Indra verbunden sind« 

1156) Instrumental in causaler Bedeutung (n. 1033). 

1157) gegen die sonst vorherrschende Analogie sve zu lesen (nicht sue). 
Es legt diess die Vermnthung nalie , dass dieser Hymnus ein verhältniss- 
mässig späterer sei; vgl. auch n. 1169. 
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Wohnung ^ oder hei einem Brahmanen oder einem König * 

0 Ehrwürdige! verlasset sie and kommt hieher, o Mäcb* 
tige! und trinket gleich vom ausgepressten Soma. 

8. Wenn ihr, Indra und Agni! weilet bei den Yadus, 
Tarva^as, wenn bei den Druhjus, Anus oder Pürus, verlasset 
sie und kommt hieher, o Mächtige! und trinket gleich vom 
ausgepressten Soma. 

9. Wenn ihr, Indra und Agni! weilet in der untersten, 
in der mittelsten oder obersten der Welten, verlasset sie und 
kommt hieber, o Mächtige I und trinket gleich vom ausgepress* 
ten Soma. 

10. Wenn ihr, Indra und Agni! weilet in der obersten, 
io der mittelsten oder untersten der Welten, verlasset sie und 
kommt hieher, o Mächtige! und trinket gleich vom ausgepress- 
ten Soma. 

11. Wenn ihr, Indra und Agni! weilt im Himmel, wenn 
auf Erden, Bergen, in Pflanzen oder Flutben, verlasset sie und 
kommt hieber, o Mächtige! und trinket gleich vom ausgepress' 
ton Soma. 

12. Wenn ihr, Indra und Agni! beim Aufgang der Sonne 

in Mitten des Himmels euch nach Belieben ergötzt, ver¬ 

lasset ihn und kommt hieher, o Mächtige! und trinket gleich 
rom ausgepressten Soma. 

13. Wenn so, Indra und Agni! ihr vom aasgepressten Soma 
getrunken habt, dann ersieget für uns sämmtliche Reicfathümer. 


1108) doroni Ut dvara-^ van (yerstümmtit aas vant) -f* a, vgl. maghon 
ans magba-b van, mit der Kebenform magbavant, und u fttr vS z. B. in 
thnti(ftucb von bve, für a-bTat-f-ti, vgl.Bohtl.*RothWtb.); die eigentliche Be- 
dentong ist demnach * das thfirversebene* gewissermassen * yerscbliessbare\ 

1159) da die beiden Götter auch von Brahmanen und Kshatriya’s, depn 
io diesem Sinn ist rSjan (wie rl^an and rSjanya in der späteren Sprache) zu 
oehmeo, abgemfen werden, so können wir daraus entnehmen, dass das 
Opfer, fOr welches dieser Hymnns gedichtet ist, von einem vai^ya gebracht 
ist. Denn von einem Mann der vierten Kaste einem ^Odra ^ kann 
keine Bede sein. Läge darin eine Andeutung des Bestehens der vier Rasten 
zur Zaii der Abfassung dieses Hymnns, so würde anch diess für eine ver- 
hSltnissmässig spätere Zeit sprechen (vgl. n. 1157). 

1160) eigentlich *Yon da hemm* d. h. * diese umgehend’. 

1161) Wörtlich * durch, nach SelbstbesÖmmung’. 
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Diess möge Mitra, Varqna gewähren > diese Aditi, diese Meer 
und £rd^ und Himmel. 

lOetor Hymnus. 

An Indra und Agni. 

1* Nach Heil verlangend schaut ich am im Geiste, Indra 
und Agni! nach Freunden oder auch Verwandl^ii« Keine 
andre Fürsorge giebt es für mich^ als ihr b^elde^ so hab^ ich 
euch diess Nahrung wünschende Lied gezimmert. 

2. Denn gehört hab^ ich, dass ihr beide mehr schenkt als 

ein unziemlicher Freier ja selbst als der Gattin J^ruder. 

So zeug’ ich gleich euch bei des Soma’s Spende, Indra un^ Agnil 
einen neuen Lobsang. 

3. ^ Lasst uns nicht die Strahlen zerreissen’ ^ so flehend, 
der Väter Kräften nacheiferend, jauchzen wohl die Tropfen 


1162) joä'B aus Jnant (vgl. mäs aus mänt im Instrum. pl. mlidbhis, 

ushas, aus vasant, im Instrumental ushadbbis) vergl. auch Äjufts Rigv. 10, 
39, 6 zsz ' Die Bedeutung ist wohl ein Kennender, ein Bekannter, 

wofür auch das folgende saji^ta spricht, welches den Gesetzen der Steige¬ 
rung gemäss, eine höhere Bedeutung haben muss. Man beachte die Oxyto- 
nirung des Accusativ und füge diese Ausnahme zu Vo. Gr. §. 759, IV, 2. 
Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir zu Bigv. 1, 68, 5 zurückznkehren. 
Hier war zu bemerken, dass rä'yas paroxytonirt, auch, wenn man es als 
Acc. Pluralis (mit den Schol.) nimmt, gegen die Regel ist, welche rkyts 
auch für diesen Casus vorschreibt. 

1163) ein solcher muss um die Braut zu gewinnen natiurlioh grössere 
Geschenke machen als ein angemessener, gefälliger. 

1164) Sch. anders und in einer Weise die auf den ersten Anblick eine 
verständlichere Erklärung zu bieten scheint. Allein das Verständlichere ist 
nicht immer zugleich auch das Richtigere. Ich kann mich nicht entscbliessen, 
ra 9 mi hier in einem andern Sinn als in dem Tten Verse zu nehmen. Ich 
glaube der Sinn ist wir wollen unsre Verbindung mit der Sonne — von wel¬ 
cher ja auch Manu stammt, der Stammvater der Menschen (vgl. auch I, 
105, 9 und die Könige aus der SonnendynasUe, Vishttu Pur. S. 348) -- nicht 
abreissen lassen, lasst uns stets mit ihr in Verbindung bleiben; auch hier 
sagt, wie im Sskr. gewöhnlich, die negative Wendung mehr, als im Deut¬ 
schen, sie drückt den Gegensatz aus. 

1165) Auch hier weiche ich ganz von den Sch. ab. Denn adri kann 
nur die beiden Pressesteine bezeichnen, durch welche der Somasaft ausge* 
presst wird, und da der Verstheil in welchem sie Vorkommen, sich durch hi 
als Grund für das vorhergehende zu erkennen giebt, so nehme ich vHshan 
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dem Indra und Agni zq; denn beide Preesesteine sind in der 
Kufe Scboosse. 

4. Ench zum Bausche — o Indra und Agni! — presset 
die göttliche Kufe willig den Somasaft aus. Eilt beide heran» 
rossversehene, schönarmige, schönhändige nnd mischet ihn 
mit Honig in dem Wasser. 

5. Ihr — hab’ ich gehört — o Indra und Agni! — seid 
die stärksten bei Vertheiluog des Beichthums in dem Kampf 
mit Feinden. Setzt euch bei diesem Opfer auf das Lager und 
hent — o Basche! — euch des ausgepressten. 

6. Im Schlachtgeschrei überragt ihr die Büstigen, ihr Erd' 
und Himmel, die Strom’ und Berge ihr an Grösse, ihr — o 
Indra und Agnil — alle andere Wesen. 

7. Schleppet herbei — Blitzträger ihr! — und schenket, 
beschätzt mit (euren) Kräften uns, Indra und Agni! Diess eben 
sind die Strahlen der Sonne, mit denen unsre Väter verei- 
ojgt II67J waren. 

8. ihr Burgzerstörer! schenkt^ ihr Blitzeträger! beschützt 
Qos in den Schlachten, Indra und Agni! diess möge Mitra, 
Vaiuna gewähren, diess Aditi, diess Meer nnd Erd’ und Himmel. 

1 toter Hymaas. 

An die Bibhus. 

!• Diess gethane Werk wird nun wieder gethan 
Der lieblichste Gedanke wird zum Lied geformt Hier 

ist diess Meer für alle Götter reicht es hin; labt, Bibhus! 

euch am andachtsvoll bereiteten. 

der Regnende, Tropfende für Tropfen des Soma. Dessen Klang beim Her« 
abfallen wird, wie mehrfach, als Gesang, Gebet gefasst. 

1166) Die Vokative scheinen mir hier eher als Pr&dikate denn als Casus 
der Anmfong zu stehen , so dass der Sinn w&re * auf Bossen (d. h. schnell), 
die schönen Arme und Hände ausstreokend’ um den Soma zu ergreifen. Der 
Vokativ scheint in den Veden mehrfach nicht Casus des Bufes, sondern •— 
um mich so auszndräcken — Casus der 2ten Person zu sein. 

1167) sapitvam ist adverbial zu nehmen. 

1168) d. h. ich der schon früher Hymnen sang, singe jetzt wieder 
einen solchen. 

1169) eigentlich *wird gesungen’ gewissermassen * durch Singen ge« 
staltet ’. 

1170) d. h. der Somatrank. 

Or. N. Oec. Jakr$, UL Heft 1. 


10 
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Tkeodor Benfey. 

4. Als ihr den Beseli^nden eachend fernker vor¬ 
wärts wandertet, ihr die ihr einige meines Stammes seid^*^^]^ 
da erreichtet nach langer Wandemng o Sudhanvaniden I ihr 
das Haus des spendereiehen Bavitar. 

8 . Da schenkte euch Savitar Unsterblichkeit, weil ihr gin¬ 
get rufend den unverhüUbaren • die Speiseschale selbst des 
Ewigen, die eine war, habt vierfach ihr gemacht. 

4. Durch Thätigkeit, Anstrengung ^ und durch Rasch¬ 
heit haben die Betenden, obgleich sie Sterbliche waren, Un¬ 
sterblichkeit erreicht. Die Ribhus, des Sudhanvan Sprossen, die 
Bonnenäugigen wurden im Jahre den heiligen Werken 
EugeseUt« 

5. Wie einen Acker massen mit der Ruthe die Ribhns 

die eine weitklafPende Schale ‘ , gelobt, das Trefflichste er¬ 

flehend, Ruhm begehrend unter den Unsterblichen. 

6 . Nach (unserm) Wissen lasst uns den Männern der 
Luft einen Lobgesang, wie geschmolzene Butter mit dem Löffel, 
opfern, den Ribhus die mit Raschheit dieses Vaters Kraft 
erreichten, emporstiegen zu des Himmels Luftraum. 

7. Ribhu ist uns an Kraft ein verjüngter Indra; Ribhu 
durch Nahrung, Güter ein gütiger Spender. Durch eure Hülfe, 
0 Götter I mögen wir an freudigem Tage die Angriffe der 
Nichtopfern den überwinden. 

8 . Aus einer Haut, o Ribhus! habt ihr eine Kuh geformt; 

die Mutter habt ihr wieder zu dem Kalb gesellt Dnrcb 


1171) den Somatrank. 

1172) Die Ribhus sind Sohne des Angirasiden Sudhanvan also Btamm* 
verwandte des Dichters dieses Hymnus des Angirasiden Kotsa. 

1173) wörtlich * durch die Menge des Wandems*. 

1174) d. i. Savitar als Sonne. 

1175) oamt ved. für ^arnyk (II, 1, 9) vgl. griech. itafi-ym, xäfiam, 
Oanais höchst wahrscheinlich für *^mnais altes Ptcp. Pf. Pass, von fsm 
eigentlich * angestrengt, mit Anstrengung’ und daher < langsam’. 

1176) Ist es: deren Augen wie die Sonne strahlten? oder die wie dis 
Sonne alles sehen? 

1177) eu samvatsarc vgl. jedoch auch Hang Aitar. Br. H, 210 n. Sollte 
hier * Jahr’ nicht für ^ Zeit ’ überhaupt stehn ? ^ im Lauf der Zeit’. 

1178) um sie in viere au theilen, vgl, Vers 8. 

1179) Nach dem Sch. ist die Sonne gemeint. 

1180) vgl. 111, 1 — 112, 3. 
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GsseiiickKchkeit — o Männer, Sprossen des Bodhanvati! habt 
iiir die altersscbwachon Eltern wieder jung gemacht. 

9. Beschenke bei der NabrungSpende nns mit Nahrung; 
yereint mit den Bibbus, o Indra 1 spende nns reiche Gabe. 
Diess möge Mitra, Varuna uns gewähren, diese Aditi, diese 
Meer und Erd' und Himmel. 

lllter Hymnus. 

An dir Rtbhns. 

1 . Die weisen Meister haben einen schönrollenden Wagen 

gezimmert gezimmert zwei Falben, Indra fahrende, Güter 

träufelnde; den Eltern schufen ^sie ein jugendliches Alter, dem 
Kalbe eine Mutter als Gefährtin. 

2 . Für unser Opfer zimmert uns ein rüstig Alter, zu Klug* 
beit, Tüchtigkeit, Wohlstand mit reicher Nachkommenschaft; gebt 
uns zu unsenn Stolze •*®®) solch Vermögen, dass wir in einem 
Hanse wohnen, welches lauter Helden enthält. 

3. Zimmert herbei für uns — o Ribhus! — Segen; Segen 
Ar ODsern Wagen, unser Ross, 0 Männer] Schenkt alle Tage 
UM siegreiche Gabe, die Freund und Feind in Schlachten 
Überraget 

4. Den Herrn der Ribhus, Indra, mf ich an zu Hülfe, 
die Ribhus, VÜdschas und Marnts zum Somatrinken, die beiden 
Mitra und Varuna traun, die A^vins, sie mögen uns führen zu 
Segen, Weisheit, Sieg. 

5. Ribbu schärfe uns Gabe zum Kampfe ; der Schlach* 
tensieger Vädscha möge uns beschützen. Diess möge Mitra, 
Varofia gewähren, diess Aditi, diese Meer und Erd' und Himmel. 

11 Ster HymniiB. 

An die AQvins (das erste Viertel des Isten Verses an Himmel 
und Erde, das zweite an Agni). 

1. Zu erstem Denkenpreis' ich Himmel und Erde; 

1181) ist damit Himmel and Erde gemeint? 

1162) Wahrscheinlkh iet der Soma damit gemeint. 

1183) ^ardba von ^lidh, pedere, drastische Beseicbnuiig der Anslassiing 
seines Uebermnthes , seiner VeraefatiiDg gegen andre. 

1184) Muth und Heldenkraft grösser als die der Freunde und Feinde. 

1186) wie in der vorigen Anmerkung. 

1186b) d. h. mein erster Gedanke sei Himmel und Erde au preisen. 

10 * 
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Theodor Benfey. 

Agni die schönleocfatende Glathf um das Nahen za fördern. 
Mit welchen Hülfen ihr im Kampf den Schlachtgesang zur Beute 
führt, mit diesen naht euch schön, o A^vinsl nun. 

2. Euch zum Spenden liegen Sie in grossen Lasten unver^ 

siegbar auf eurem Wagen, so dass ein Redseliger (selbst) sie 
nicht aufzählen kann. Mit welchen Hülfen ihr zur Förderung 
im Werke die Andacht schützt, mit diesen naht euch 

schön, o A^vins! nun. 

3 . Ihr beide herrscht als Herren dieser Häuser durch die 
Gewalt des himmlischen Göttertranks^*®®). Mit welchen Häl¬ 
fen ihr, o Helden! die unfruchlbare Kuh strotzen gemacht 
mit diesen naht euch schön, o A^vins! nun. 

4. Durch welche Hülfen der Umwandelnde Sohn 

zweier Mütter rasch unter raschen vermittelst des Sohnes 
Kraft Licht verbreitet, durch welche der Allsehende ‘»o) der drei 
(Welten) kundig ward, mit diesen naht euch schön, o A 9 vins! nun. 

5. Durch welche Hülfen ihr Rebha, der bedeckt, gebun¬ 
den war, aus dem Wasser zogt, den Vandana das Licht 

zu sehn durch welche ihr den flehenden Kanva habt ge¬ 

schützt, mit diesen naht euch schien, o A^vins! nun. 

6 . Durch welche Hülfen ihr den Antaka der erschöpft im 
Abgrund (lag), durch welche starke ihr den Bhudschju 1ge- 
- / 

1186) oämlicli der Acvins; so wie die Götter ein schönes Opferfeiter 
sehen, eilen sie herbei. 

1187) d. h. im Opfer. 

1188) d. b. des Somas. 

1189) d. h. milchreich gemacht habt; Milch als Hanptgut der Binder- 
afichter. 

1190) Ich glaube wegen der Beisätze ^ schmückt \ welches ich im Sinn von 
* glänzen, leuchten macht * fasse und ^ durch die Macht des Sohns^ worin auch 
der Sch. ^das Feuer' erkennt, ^den Umwandelnden*, gleichwie *den All¬ 
sehenden’, als Bezeichnui^ der Sonne fassen zu müssen. 

1191) als Feuer aus zwei Beibhöizem erzeugt. 

1192) Dieser so wie der folgende und der SteVers verherrlichen die A^vins 
als diejenigen, welche die von ihrem Tagewerk ermüdete oder überhaupt her¬ 
abgesunkene, untergegangene Sonne wieder zum Anfgehn brachten (vgl. den 
trefflichen Aufsatz von Sonne in Kuhn’s Zeitschr. X, 331 ff.). Diese Anschau¬ 
ung beruht wohl auf ihrer Auffassnng als Morgen- und Abendstem. 

1192b) Vgl. I, 116, 11. 

1192c) Vgl. n. 1273. 



Uebersatzutig des JHig*Veda. 


149 


fordert habt, durch welche den Karkandha und den Väyja ihr 
fhrdert, mit diesen naht euch schön, o Abrins! ’nnn. 

7. Durch welche Hülfen ihr Qutscbanti reich nnd schön- 
wohnend, dem Atri die heisse Glnth labend gemacht habt, 
durch welche Pii^nign, Purukutsa ihr geschützt, mit diesen naht 
euch schön, o A 9 viDs! nun. 

8. Durch welche Kräfte ihr den Parlvridsch den 

blinden sehend^ den lahmen gehend habt gemacht, durch welche 
ihr die verschlungene Wachtel habt erlöst mit diesen naht 

euch schön y o A^vins! nun. 

9. Durch welche Hülfen ihr den honigsüssen unversieg¬ 
baren 1 > öÄ) Strom ^ durch welche ihr — nimmer Alternde! 
— Vasishtha habt belebt, durch welche Kutsa, Qrutaija, Narja 
ihr geschützt, mit diesen nabt euch schön, o AQvinsl nun« 

10. Durch welche Hülfen ihr der Vi^palä * * dem freige¬ 
bigen Priesterweib im tausendspendenden Kampfe 

halft, durch welche ihr den Freund Va^a den A^vier geschützt, 
mit diesen nabt euch schöu, o A^vins! nun. 

11. Durch welche Hülfen, o Schönspeudende! dem Kauf¬ 
mann Dtrgha^ravas der U^idsch Sohn die Wolke Honig strömen 
liess, durch welche ihr den Lobsänger Kakshtvant habt ge¬ 
schützt, mit diesen naht euch schön, o A^vins! nun. 


1193) Bezeiebnnaa der untergelienden Sonne, ^die seitwärts weggebende 
‘blind* beisst sie als nnlergegaogene, weil sie nicht mehr scheint, Uhm weil 
sie nicht mehr geht. 11, 13, 12 — 15, 7 wird dasselbe dem Indra — als 
König des Himmels — zngeschrieben; ygl. M. Müller Lectnres on tbe Science 
of lang. II, 512. 

1194) Bbenfalls Beseichnimg der untergegangenen Sonne. Die Sonne 
fliegt wie ein Vogel durch den Himmel, eine Wachtel heisst sie, weU sie 
so früh auf ist, wie diese; vgl. 1, 116, 14. 

1195) asa^cat ist gewöhnlicher Beisata der Flüsse (vgl. Böhtl.*Botha.d. 
W.), daher ich es auch hier als ursprünglich partlcipieUen Beisats, nicht 
mit dem Sch. als Verbum finitnm nehme. 

'1196) d. h. den Regen. 

1197) vgl. I, 116, 16. — 117, 11. - 118, 8. 

1198) atbarvt scheint mir ein Femininum^von atharvan zu sein, beiu- 
heud auf einer abgestumpften Form q)ine n, vgl. die Themen auf an die im 
Femininum ‘auf ä mit Einhusse des n auslauten, s. B. bahurl^an fern, bahurijä 
(Vo. Sskr. Or. 6. 699, 4 , 2). 

1199) Man lese ajinvatam. 
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12. Durch welche Hdlfeti ihr die Rasd «trotzea gc« 

macht mit Wasserschwall, den rosaelosen Wi^n fördertet tarn 
Sieg, durch welche Tri^oka jie Rinder tridb heraus, 

mit diesen naht euch schön, o A^vins! nun. 

13. Mit welchen Hülfen ihr von fern die Sonne umwan- 
delt, Mandb&tar schütztet in (seinen) Herrschaften, mit welchen 
ihr den weisen BharadvAdscfaa habt geschützt, mit diesen naht 
euch schön, o A^vins! nun. 

14. Mit welchen Hülfen ihr den grossen Atithigva als er 

znm Wasser eilte den Divodftsa schütztet in der (JJam- 

baraschlacht, mit welchen ihr dem Trasadasyu bei der Zerstö¬ 
rung der Burgen halft mit diesen naht euch schön, 0 

A^vins! nun. 

15. Mit welchen Hülfen ihr verherrlicht den viel zu trin¬ 
ken vermögenden * 2 ®^) Yamra Upastnta, mit welchen 

Kali als ein Weib er nahm * 200 )^ mit ■ welchen ihr Via^va 
schütztet und Pritbi, mH diesen naht euch schön, o A^vins! non« 

16. Mit welchen Hülfen vordem ihr o Heldenpaar! — 

dem Atri und dem Manu Heil gebracht, 

mit welchen SyümaraQmrn ihr die Pfeile triebt, mit diesen naht 
euch sehön, o A^vins! nun. 


1200) Name eines Flusses der Unterwelt. 

1201) *der dreifach lenohtende*; es ist wohl hier der Name des Be- 
Orektrs der Ei nd er aua Vritra^s Gewalt, also in gewisser Besiehupg idenüseh 
mit Indra. 

1202) Besieht sieh vielleioht aaf einen Flassabergang, wie bei Sadts 
(▼gl. Both sur Literatur des Weda S. 87 ff.). 

1208) Die Zerstörung der wie Burgen auf den Bergen lagernden Wol¬ 
ken ist eine tob Indra^s Thuten. 

1204) Tgl. Phfi. III, 2, 128. 

1206) loh Termuthe, dass ludra als Tamra beaeiohnet ist, vgl. 1, 51, 9 
(oben I, 408 n. 457) und IV, 16, B, so wie fiberbm^)! die nieht seltenBi 
SteUen, in denen Indra als gewaltiger Somatrinker gerühmt wird. Sehr anthro- 
pomorphisüseh würe es, wenn er durch Tamra, ^speiend*, als solcher beseichnet 
wäre, der auch den Folgen gewaltigen Trinkens unterliegt; bei der naiven 
Darstellung, welche in den Veden herrscht, wäre aber auch «in solcher Bei- 
sats sur Veransohaulichnng seiner Triuksnobt nicht unangeniesseii. 

1206) Sie scheinen Eia Tcsjängt su haben TgL X, 88u 0. 

1206b) Tgl. I, 117, 20. 

I2O60) ygl. 1, 116, 8. 
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17. Dxuteh welohe Hülfen Pa^harvan mit* des Leibes 
Mächtigkeit q\^ geccbiobtet flammend Feuer, strahlt’ 

in der Bahn, mit welchen ihr Qarjhta sohütsiet in grosser 
Schlacht 9 mit diesen nabt euch schön, o A^vinsf nun. 

16. Mit welchen Hülfen ihr den Anglrasiden zu Lieb 
jaocbzet, iroran sobreitet zu der Grotte der Einderscbaar, mit 
welchen ihr durch Labe dem Helden Manu halft, mit diesen 
naht each schön, o Abrins! nun. 

19. Durch welche Hülfen dem Vimada ihr Frauen ret* 

durch welche braune Kühe ihr gespendet habt, 
durch welche die Sudevt dem Sudäs ihr zugefühit, mit 

diesen naht euch schön, o A^vios! nun. 

20. Mit welchen Hülfen ihr dem Opferer Heilspender seid, 

mit welchen Bhudschju ^ ^ , Adhrigu ihr schützt, die frennd- 

hebe, wahrheitsliebende'Snbharä mit diesen nabt euch 

schön, o A^rmsl nun. 

21. Durch welche Hülfen ihr ELri^änu im (Pfeil-) Schiessen « 
berühmt macht, durch welche ihr des Jünglings Boss fördert in 
Baschheit, den Bienen ihren lieben Honig bringt, mit diesen 
naht euch schön, o A^vins! nun. 

22. Durch welche Hülfen ihr den Helden, der um Binder 
kämpft, in der Männerscblacbt, in der Spende von Land und 
Nachkommenschaft begünstigt, durch welche ihr Wagen und 
Bosse schützt, mit diesen nabt euch schön, o A 9 yms! nun. 

1207) Ps/hurvan scheint eine dialektisdie Fom yon patr&rvao a« 
sein ^geflügelte Bosse habend*; wäre es eine Bezeichnung der Sonne? ^ 

1208) Die beiden Viertelverse sind gereimt. Gegen die angewen^ 
det« Sandhiregel des klassischen Sanskrit ist majman a and ajman k 
zu lesen. 

1209) Der Vocativ angiras giebt keinen Sinn. Ich veihinda angtrawinas 
zu einem Worte. Den Angirasideu zu laebe, diesem hervorragendsten Prie¬ 
sterstamme, zu welchem auch der Dichter dieses Hymnus gehört, sind sie 
die ersten bei der Befreiung der Kühe (d. i. der Begenwolken) aus der 
Gewalt der Dämonen. 

1209b) vgl. I. 117, 20. 

1210) Sobn des Divodäsa. 

1210b) Vgl. n. 1273. 

1211) Ich habe es gewagt Subhara als Btgennamen zu nehmen , da es 
als Epitheton keinen Sinn giebt. Der Scb. nimmt ritastubb als N. ppr. masc., 
muss aber, um Sinn in den Satz zu bekommen, zu den Femininen omyävattm 
subbaräm die Worte isham prlpairathaA suppllreu. 
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23. Mit welchen Hülfen ihr Kntsa den Ardschuniden — 
o durch hundert Opfer verehrte! — mit welchen Tarvtti 
und Dabhtti ihr mächtig schützt, mit welchen Dhvasanti und 
Purushanti, mit diesen naht euch schön, o A 9 vins! nunl 

24. Verwirklicht uns, o A^vins! unsre Rede, den Lobge¬ 
sang, o Wunderbare, Mächtige! Ich rufe euch herbei zu ern¬ 
ster 124*) Hülfe, verleiht uns Stärke in dem Schlachtgefilde. 

25. Beschützet bei Tag und Nacht von allen Seiten uns, 
o Apvins! mit unverletzlichen Segnungen« Diese möge Mitra, 
Varuna gewähren, diess Aditi, diess Meer und Erd’ und Himmel. 

11 Ster 

An Nacht und Morgen. 

1 . Diess hehrste Licht i**^) der Lichter ist genahet, der 
lichte, (alles) erkennen machende ist gezeugt, der mächtige. Wie 
sie 1 * 1 *) gezeugt zu des Savitar i*!***) Zeugung i*i^), so Öff- 

* not die Nacht ihren Schooss der Morgenröthe i 2 i 7 j, _ SÄma-V. 
n, 1099. 

2. Die lichte, weisse i * ^ 8 ) ist gekommen mit lichten Kin¬ 
dern die schwarze 1220 ^ ^50 Sitze ihr geräumet. Die 

beiden verschwisterten unsterblichen sich einander folgenden: der 
Tag, die Nacht, sie wandeln ihre Farben wechselnd, sk Sama-V. 

n, 1100. 

3. Ein gleicher, endloser Weg ist beiden Schwestern ****); 
den wandeln, von den Göttern belehrt, sie nacheinander. Sie 
zögern 1 * 22 ) nicht, sie rasten nicht, die beiden reich spenden- 

181S) Tgl. n. 1121 . 

121 s) eigentlich ‘nicht Spiel (von div) habend* = ‘Emat habend’ 
temstlieh*, vgl. Anm. 1099. 

1814) Die Morgenröthe. 

1215) ans dem Folgenden ist zu entnehmen *die Nacht*. 

1215b) Die Sonne. 

1216) Ans dem Dunkel der Nacht tritt die Sonne hervor, daher die 
Nacht gleichsam ihre Mutter ist. 

1217) Der Yorbotin der Sonne. 

1218) Han lese k'gät. 

1219) Die Wolken der Morgenröthe. 

1220) Die Nacht. 

1221) Man lese svisaror. 

1222) vgl. die Bedeutung dieses Verbum im Zend z. B. Y^n. 10,7; 17,55. 
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Nacht und Morgen, gleich an Willen, (wenn auch) 
Qogleich an Farbe. = SÄma-V. 11, 1101. 

4. Die strahlende Ftihrerin schöner Lieder die 

Liebte ist sichtbar, sie öffnet uns die Thore die WeH 

belebend zeigt sie ans die Schätze; die Morgenröthe erwecket 
alle Wesen. 

5. Den der zasammengekrümmt lag * **•) weckt die schätze* 

reiche znm Gehen, einen andern zu Gennss, zn Opfer und Er* 
werb***^); die schwach sehenden weit sich umzuschauen; 

die Morgenröthe erwecket alle Wesen. 

6* Zur Herrschaft den, einen andern zu Ruhm, jenen au 
grossem Opfer, diesen gewissermassen dem Erwerb nachzu- 
gehen wahrzunehmen (ihrer) verschiedenartigen Berufe 

erweckt die Morgenröthe alle Wesen 

7. Dort ist sie sichtbar, die Tochter des Himmels, die 
Maid aufienchtend in dem glänzenden Gewände; gebietend Über 
alles irdische Gut, leucht heute hier auf, o glückreiche 
Morgenrötffe. 

8. Die Morgenröthe folgt dem Pfade der vergangenen ****), 
«ie ist die erste der zukünftigen nimmer endenden ’*•*), auf¬ 
leuchtend regt sie an das Leben, erwecket jeden gleichsam aus 
dem Tode. 

1223) wohl eigentlich * reich triefenden* aber nicht hloas Beisatx voa 
Nacht and Morgen and Himmel and Erde, aondem auch ron Erde and 
Feaer I, 146, 3 — Hl, 6, 10; — 16, 6. — IV, 6, S. vgl. anch aend. 
maakadt. 

1224} Weil beim Anfgang der Morgenröthe die Opfer und daan gehöri¬ 
gen Lieder beginnen. 

1225) des Himmels, die gleichsam vom Oiinkel der Macht versehlos* 
sen waren. 

1226) d. h. den sehlafenden. 

1227) erinnert an khmarthadharma der späteren Zeit. 

1228) die in der Kaeht nicht sehen könnenden. 

1229) vgl. den vorigen Vers und n. 1227; artham mache ich abhängig 
von itjai. 

1230) Man beachte dass dieses trica (4. 5. 6) sieh durch denselben 
Refrain von den Übrigen anszeiefanet; es sieht ans als ob es nicht urspiüng- 
lieh in diesen Hymnus gehört hätte. 

1231) leb mochte eher *vie] OlSck bringende* als *glöckreiche* ttber- 
letscn vgl. Anm. 1166. 

1232) nämlich Morgenrötben. 
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9. Dius du 0 Morgenrötbe! — Agni Ans^tiudeu machtt^ ^ ^ 

dass da Licht verbreitest durch das Aage der Sonue, dess da 
die Menschep anfgeweckt, aof dass sie opfern, damit hast du 
tan herrlich Werk unter den Götteru verrichtet« 

10. Wie lange ist’s, dass sie jjuhe weilet? die Mor* 

genrbthen, welche geleuchtet haben und jetzt leuchten wer« 
den? 1^®^) Mit bestem Willen ahmet sie den früheren nach; 
wenn sie geleuchtet, geht sie zufrieden mit den andern 

11. Dahin gegangen sind die Sterblichen, die die frühere 
Morgenrötfae anfleuchten gesebn, jetzt ist sie nun für uns sicht¬ 
bar; nun kommen die, die sie in Zukunft sehn werden. 

12. Feinde i*««) entfernend, des Bechtes waltend, 

im Hecht7) geboren, an Freuden reich nnd schöne Lieder 
hervorrufend mit schönen Segenssprüchen das Göttermal 

darbringend — leucht uns jetzt hier auf als bestes — o Mor« 
genrötbe! 

13. Von Ewigkeit her hat aufgeleuchtet die Göttin Mor« 
genrötbe; nun hat die Schätzereiche heute diese Lichi gebracht; 
dann wird sie leuchten alle künftigen Tage; nicht alternd, un¬ 
sterblich, wandelt sie ans freien Stücken. 

14. In Schmuck erstrahlt sie an des Himmels Gränzen; 

die Göttin hat entfernt die schwarze Hülle erweckend 

schreitet mit den Purpur-Bossen das Morgeuroth auf schönge- 
BChirrtem Wagen. 


1233) beim ersten Morgenopfer; die Zeit wo das^geschehen mnss, durch 

4ei»ea besiiiainst. 

1234) die Morgenröthe eoUectiv, als Complex alle^ Morgenröthen, daher 
s ^ n gnior de 0 Verbum, dann in Eiicksicbt auf die einseeinen der einzelnen Tage 
Plnral des Pronomens und Verbums. Ich kann nicht nmhin auf die Futur- 
bedentung des Conjunctivs hier vi-nccbltn, in Vers 11 pa^^&n und 13 ucchtt 
aufmerksam sn maoben. 

1235) -Sie ist bereit gleich wie die üüheren anfzogehen imd zu ver- 
aehwinden. 

1236) Die Unholde (Schrecknisse) der Nacht. 

1237) Am Tage — vom Aufgang der Morgenröthe an —- herrscht dai 
Becht Das Verbrechen scheut die Helle jdes Tages; es verbirgt sich iat 
Dunkel der Nacht. 

1238) Bei den Opfern die mit Anbruch des Tages begizmeo und za 
versohiednen Tageszeiten wiederholt werden. 

1289) d. i. die Nacht. 
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16. Herbeifttiirend Nahrung spendende 6(iter ver- 

breitet mächtig strahlend helles Licht sie; als der yorfibergegan* 
genen letzte, der nimmer endenden anfienchtenden erste, Ist 
erglänzt die Morgenröthe. 

16. Erhebet euch! genabt ist uns das lebensyolle Leben, 

die FinsternisB entfloh, es kommt das Licht an; sie räumt den 
Pfad auf dass die Sonne wandle, wir sind da, wo da« Leben 
verlängert wird **^*). * 

17. Es weckt der Bringer mit des Wort« Gewebe, 

mit Preis der Dichter auf die lichten Morgen. Strahl nun diess 
Licht dem Sänger, Bchätzereiche! leueht nieder uns ein sprossen^ 
rekbes Lehen. 

18. die Morgenröthen, welche reich an Rindern, lauter 
Helden gewährend für den opfernden Sterblichen, aufleuehten, 
diese, die rossespendenden, möge am Schluss der slurmgleich tä44j 
aefaänen Lieder der Somapresser erlangen. 

19. Erstrahle mächtig, du Mutter der Götter, der Aditi 

iotlitz des Opfers Ktlnder; geh auf, Verwilligung wir¬ 
kend unserm Gebete, mach sprossenreiofa uns aller Gü¬ 

ter Herrin I 

20. Welch glänzend Gut ‘«47) jje Morgenröthen brin*^ 
gen, herrliches dem ehrenden, dem Opfrer, das mögen Mitra, 


1240) Insofeni alle OIHer dareä di« Tageaarbelt gewaiinea werden, fährt 
die Morgenröthe sie herbei (IfoiigeMttuid hat Gold im Hand). 

1241) a 9 vail leite loh hier imd aaeb I, «2, 12 aleht mit den Sah. von 
pri, sondern voi fVit ab (ved. ittr a^valüt wie oft, vgl. Ve. Gr« g. 880 n* S.^ 
Das« dieeea Verbum ha kiaasisobea 8aaakrit nur !■ btnaa«^ fleetiri wM, 
versebUgt Ar den vecHsohen Gebianoh Aicbta, vgi. X, TS, T. 

1242) d. h. der Moment lat da, wo ein neuer Scaa Ldbea angelog- 
ter — Tag beginnt; wörtlich *wo sie (die Maaeebe% nnuil ai4b da« Leben 
veriiagem*. 

1243) der durch atine Hjmnen ^e MorgearÖÜie berbeSbrlngende Lob* 
Sänger. Der Lohgasang ist es dnmfa den dl« göGfiobeo Wasen bewogen 
Werden, ibre eetbstfibemomxnenea PSifthtea an rOlliiabeaj 

1244) So laut tönend wie der Sturmwind vgl. I, 116, 1| 100, 8» 

ümnittelbar am Schluss des Liedes mögen alle Gfitar der Mörgentithe, als 
Folge desselben, dem für den geopfert wird, au Undl Werde». 

1245) vgl. I, 115, 1. 

1246) vgl. Altar Br. 1, 11. 

1247) vgL lat. opus und opea, 
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Vamiui uns gewähren, diese Aditi, diess Meer und Erd' und 
Himmel. 


114ter Hymnus. 

An Budra. 

1. Dem starken Budra bringen diese Lieder wir, 

dem lockenumflognen heldenbeherrschenden auf dass 

Heil sei dem zweifüssigen und vierftissigen, dass alles wohlge- 
nährt und lei dies sei in diesem Dorf. 

2. Sei ])old uns, Budra! und****) bewirke Glück **^^) 
uns; voll Ehrft^cbt wollen wir dich den Heldenherrscher feiern. 
Welch Heil und Segen Vater Manns sich eropfert hat, das 
mögen wir erlangen, Budra! in deiner Führung 

3. Durch dein, des Heldenherrschers, göttliche Verehrung, 
o Budra, Spender! mögen wir deine Huld gewinnen. Nur 
huldreich nahe unsern Häusern dich; lass uns als solche, deren 
Helden unverletzt, dir Opfer opfern. 

4. Den ungestümen Budra ***^), den Opfervollender ****), 
den raschen****), den Sänger ***'^) rufen wir zum Schutze. 
Weit weg von uns entferne er der Götter *^*8) Zorn, wir flehen 
nur um seine Huld. 

6, Des Himmels Eber****), den rothen***®), locken- 


1248) maü fttr manti Müvea fär manti-a. 

1249) Dem , ala Stnrmgott, die Iioeken nm den Kopf fliegen. 

1260) Sind die Helden die einzelnen Sturmwinde die marute (vgl. Vs. 6), 
äber welche Budra herrscht, oder ist Rndra Überhaupt als Herr aller Helden 
bezeichnet, Indem er sie im Kampfe schnell und T^miehtend wie Sturmwinde 
macht? * Heldenvemichtend ^ wie Whitney will, passt insbesondre VlU, 19, 
10 nnd ancb sonst nicht. 

1261) Msn lese mdra nti. 

1262) wohl eigentlich * Lieht* vgl. mayükha; die Etymologie ist dunkel. 

1268) d. h. wenn du nns hold Hst, vgl. I, 91, 1. 

1264) Han lese hier nnd Vs 6 mdara, vgl. I, S. 287 n. 

1256) d. b. der bewirkt, dass die beim Opfer ausgesprochenen Gebete 
erfüllt werden. 

126«) vgl. I, 51, 11. 

1257) wegen des Stormgeheals. 

1868) Man lese daiviam. 

1269) weil der Sturmwind, wie ein Eber, alles aufwühlt. 

1260) von der rothen Stormwolke. 
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umflognen , den ungestttmgefonnteii rafeii wir ehr- 

forchtflYoU. In Händen tragend .die besten Heilkräuter mög’ 
Schutz und Schirm, Sicherheit er uns spenden. 

6. Dem Vater der Maruts wird dieses Lied gesungen, 
eine Stärkung dem Rudra, sttsser als süsses. Spend uns, 
den Sterblichen, o Unsterblicher! Nahrung; sei hold mir selbst 
und meinem Kind und Stamme. 

7. Nicht unsren Grossen , so auch unsren Kleinen 
nicht, nicht den erwachsenden, nicht den erwachsenen, tödt^ 
nnsern Vater und auch unsre Mutter nicht; verletze, Rudra 1 
nnsre lieben Leiber nicht. 

8. Beschädige uns nicht in Kind- und Kindeskindern, am 
Leben nicht, an unsem Rmdem, Rossen nicht; erschlage unsre 
Helden — Rodra! — nicht aus Zorn; dich unaufhörlich rufeii 
vir Opfer bringend. 

9. Gleich einem Hirten hab ich Lobsang dir gemacht; 
0 schenke^ Vater der Maruts! uns Segen; denn glttckverheissend 
gnadenreichst ist deine Huld, so flehen wir denn grad’ um 
deinen Schutz. 

10. Fern sei dein Rinder- sei dein Männerschlachten; 
ans — Heldenherrscher! — werde deine Gnade! sei du uns 
hold, o Gott! sei uns Fürsprecher, schenk Heil uns nun, als 
Herrscher beider Welten. 

11. Hülfe suchend haben wir Ehrfurcht ihm ausgespro¬ 
chen ; Rudra sammt den Maruts höre unsern Anruf. Diess möge 
Mitra, Varuna gewähren, diess Aditi, diess Meer und Erd’ 
und Himmel. 

llSter HjrmDas. 

An die Sonne. 

1. Der Götter lichtes Antlitz ist aufgegangen, das Auge 
des Mitra, Varuna und Agni. Die Sonne, alles Gebenden und 
Stehenden Seele, hat Himmel und Erde und die Luft erfüllet. 


1261) eigentlich *die ungestüme Fonn * aber wesentlich im Sinn des 
Bahavrihi tvesh&rüpa. 

1262) Eeiche und Arme, 

1263) d. h. nna selbat. 

1264) der für sein Vieh betet, ao singt der Dichter für die die ihm 
(«einem gottgeliebten Qeaang) ihr Heil anrertraut haben. 
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2. Die Sonne folgt der leaohtenden Morgenrödte, der 
GöUin, nach, ^eichwie dem Weib der Gatte, dahin wo gotter^ 
gebne Helden Geeehleehter fortpflaneen eins herrlich nach dem 
andern 

S. Die herrlichen, falben Bosse der Betone, die hchiea, 
strahlenden, denen man nacl\janchsen mnss, sie stiegen gebot* 
sam auf zum Himmelsrticken und wandeln augenblicklich rings 
um Erd’ und Himmel, 

4. Diese Göttlichkeit, diese Majestät der Sonne, sie hält 
sie ein, angespannt mitten im Werke : sobald die Falben 
sie geschirrt vom Wagen, dann breitet Nacht ob alles ihr 6e* 

wand aus. 

5. Dass Mitra sehe und Varuaa, gestaltet die Sonne sich 
diese Form im Schoos des Himmels; die Falben tragen ihre 
ewige Stärke, die einmal leuchtend ist und einmal dunkel 

6. Beschtttaet heute bei der Sonne Aufgang vor Sünde 
uns o Götter! und vor Schande. Diess möge Mitra, Vsnifia 
gewähren, diess Aditi, diess Meer und Erd’ und Himmel. 

Zehn lywuien dee lUhshlraati Seht des Birghalamta 

llSter Hymnos. 

An die A^vins. 

1. Den Nftsatja’s breite ich ein Opferlager gleich¬ 
sam entsende Lobgesänge wie der Wind Stormwolken; 

sie führten zu Vimada’n dem Jüngling ein Weib auf dem beer 
durchstürmendeu Wagen 

1266) d. h. um das Haus desses su hsfcheioen, bei dessen Opfer diess 
Lied gesungen wird. 

1266) d. h. während die Sonne mitten in ihrer Arbeit eifrig dahin CUirt, 
wird sie-pl6Ulieh von der Kaoht gehemmt. 

1267) Oie Sonne Ist die Oebieterin von Tag und Nacht; Vanma ist 
wi^ es scheint der Oott des nächtlichen Himmels. 

1268) na-a-satya *die Zuverlässigen* d. h. die auf deren Hülfe man 
sich sicher verlassen kann, Beiname der A 9 vms. 

1269) wegen vrü = str! vgl. z. B. I, 13, 5. Das tertium compars- 
tionis zwischen dem Opferlager und dem Lobgesang scheint mir die gleiche 
Freude die den Qdttem das eine (das Opferlager durch das darauf einznneb- 
mende Opfermal, den Somatrank) wie das andre (der Lobgesang durch die 
Verherrlichung ihrer Thaten) bereitet. 

1270) Sie standen ihm bei als er Sich im -Kampf dn Weib gewann. 
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2. Durch starkgefiOgelte Bentier oder g5ti!fche Triebe 
tmmphiren beide; dmm bat der Esel — o N&satja's! — 
im beutereichen Kampf des Tama tausende ersieget. 

3. Togra — o A^vins! — verliess in der Wasserwolke, 
gleichwie ein Todter sein Vermbgen, Bhudschjn ; ihr führtet 
diesen auf selbst sich lenkenden Schiffen, Inftdtxrcheilenden, ge* 
gen Wasser geschtitsten 

4. Drei Nächte, dreimal Tage **76^ führtet ihr, Nftsatjasi 
den Bhndschju auf drei übersetzenden geflügelten hundertfüssi- 
geQit76) mit sechs Rossen bespannten Wagen hin zu des feuch* 
ten Meeres trockner Küste. 

5. Diese Heldenwerk volizbgt ihr im haltlosen, stützelosen, 
nngreifbaren Meere, dass ihr den Bhudschju heimgeffihrt, o 
A^rinsl stehend auf dem hundertrudrigen Schiffe. 

6. Das weisse Ross jag i|i]. schlecht berittnen, 

0 Ä^yins! gabt, zu seinem ewigen Heile, diese eure grosse 
Gabe ist zu preisen, des Pedu liebe Hoss stets anzurufen. 

7. Ihr, Helden! habt dem preisenden Padschriden, 

dem Kakahlvant gespendet Segensfülle; mus starken Rosses Huf 
(wie) einem Seihtuch habt ihr gegossen hundert Kübel Weines ^]. 

1271) Der Esel ist das Vehikel der A^vins (vgl. I, S4, 9; jedoch auch 
m, 53, 5). 

1272) Kampf desTama 'des Todesgottes*, d.i. die todbriDgende Schlacht 

1273) Es ist von der Sonne die Rede (bhi^yu heisst die Sonne wohl als 
die Nahrtinggewährende). Togra (der sie dahin geführt, gestossen 'tij* hatte?), 
der Vater der Sonne (vgl. 1, 117, 15) lässt sie In den Wolken am Himmel 
ohne ihr helfen zu können. Vgl. I, 117, 14; 16. 

1274) vgl. Sonne in Ktthn*s Eeitschrift X, 355i 

1276) Ich möchte gern 'dreimal Tage* so fassen, dass dsmü die drei 
Haiq>ttheile der Tage gemeint sein; Morgen, Mittag, Abend, in Bezug auf die 
Sonne also ihr Anfgang, Ihre Mittagshöhe und Ihr Untei^^g, die drei Schlitte 
des Vischfiu. Dann würde aber auch tisrak ksbapak In demselben Sinn zu 
fassen sein 'die drei Theile der Macht.* Das Meer Ist der Himmel. 

127«) d. h. hundert Ruder habend, vgl. den folgenden Vers; daher er¬ 
klärt sieh der schon QWL. II, 92 angenommene Zusammenhang von nydSsr 
mit no^, md, 

1277) vgl. I, 117, 9. — 118, 9. — 119, 10. Ist es der Blitz? oder 
das Sonnenross ? vgl. Übrigens für diesen und den folgenden Vers die Mythen 
vom Pegasus, vgl. Anm. 12T9. 

1278) d. b. als Lohn seiner Loblieder. 

1279) Rosseshuf als ErMTher Ton Quellen, vgt die rom Pegasus ge- 
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8. Der Fenergluth habt ihr gewehrt durch Kfihle , habt 

>hm **®®) gereicht in Trank bestehende Stärkung den 

Atri, A^vin's! der geführt zum Schlunde ^ , heraosgeftthrt 

mit ganzer Schaar zum Heile. 

9. Den Born N&satja’s ! habt ihr fortgetrieben, legt 

quer die Oeffnung und den Boden oben gleichwie dem 

Durstigen zum Tränken strömen Fluthen dem Gotama zu tau* 
send Schätzen. 

10. Wie ein Gewand, — Näsatja’s! — habt dem alten Tscbja- 

vAna die Gestalt ihr abgelöset; verlängert habt ihr des 

VerlassnenLeben, dann von Jungfrauenihn ge¬ 
macht zum Gatten. 

11. Preiswerth und des Gewinnens werth ist, Helden!, 
dieser euer hülfreicher Hort, Näsatjas! den kundig ihr, einem 
verborgnen Schatz gleich, dem Vandana aus dem wunderba¬ 
ren 1^®®) gestreut habt. 

12. Diese — Helden! — euer mächtig Werk zum Segen 

verkünde ich, gleichwie der Donner Regen dass Dadfa- 


Qaelleti :Anton. Lib* 9, Ovid. Metam. V, 257), die 
die tnnov XQijnj u. s. w. 

1280) Dem Atri vgL I, 112, 7; — 117, 3; — 119, 6. — V, 7$, 4, 
Sonne in Kahnes Zeitschr. X, 331. 

1281) d. i. einon Labetronk (der heisaen Sonne, die auf ihrem Wege 
vor Hitze gleichsam verschmachtel). 

1282) d. i. die antergegangene Sonne. 

1883) d. i. die Wolke. 

1284) so dass der Regen auss^ömen kann. 

1285) die nntergegangene Sonne; die A^vins verjüngen sie, dass sie 
mit erneuter, gleichsam jugendlicher, Kraft wieder aufgeht. 

1286) vgl. Vs. 3 jahita vom Prftsensthema, wie datta, dattv4, datti 
von dad , geschwächt aus da-dd, wie in d^-vas u. s. w. 

1887) Den Morgenröthen. 

1288) nämlich Abgrund, der eben dadurch wunderbar ist dass die Sonne, 
nachdem sie am Abend hineingesunken ist, am Morgen von den A 9 vin 8 wie¬ 
der aus ihm heraufgeführt wird, um der Erde Schätze zu spenden , vgl. 1, 
117, 6 wo dar^atam steht, welches fast wie eine Variante des hier vorkoqimen- 
den dar^atät aussiebi, wie denn der ganze ll7te Bymnns fast nur eine 
andre Recension von 116 zu sein scheint. Das Streuen scheint die Verbrei¬ 
tung der goldgleichen Sonnenstrahlen zu bedeuten. — Vgl. 1, 112, 6; " 
117, ö; — 118, 6; — 119, 6; 7. 

1289) So laut, Win der Donner Regen ankündigt 
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jantseh eneh, der Sprössling des Atharvan, den Hetb be¬ 
richtet durch das Haupt des Rosses. 

13. Zn euch, NAsatja’sl fleht in grossem Opfer andftch- 
flgi ^ Weitherrschende! die reiche; wie einen Herrn hört des 
Kraftlosen'**') Weib ihr nnd schenkt ihr, A^vins! den Hiran- 
jadatta '**»). 

14. Ihr habt erlöst, o Helden! o N&satja's! schleunig die 
Wachtel'**') ans des Wolfes Bachen, ihr habt, Weitherrschende! 
zugleich dem Sänger dem flehenden das Augenlicht gespendet '**^). 

15. In Khela's Schlachtgewoge war der Fnss ihr, wie 
eines Vogels Flügel, abgeschnitten; ihr setatet gleich der Vi^« 
pili zum Gehen ein eisern Bein an nach erlegtem Gute '***)• 

16» Weil hundert Widder er zerschnitt der Wölfin, hat 
den EidschrA^va blind gemuht sein Vater '***) ; ihr gabt, Nä« 
8a^*a*8! Augen ihm zum Sehen, o wunderbare Aerzte! sonder 
M«iie'***). 

17* ßuer Gespann bestieg der Sonne Tochter, des Wett- 
lauh Ziel gleichsam zu Ross ersiegend, die Götter alle stimm¬ 
ten bei von Herzen; ihr habt, Näsatja^s!. mit der <^rt'***) ver¬ 
eint euch '*^*). 

18« Ala ihr zum Hause gingt zu DivodÄsa, eilend, o 
A^yinsl zu dem Bbaradvidscba, da fuhr voll Schätze euer holder 
Wagen, ein Stier war ihm geschirret uud ein Meerschwein"^)« 

1290) d* h. wo der Soma zu finden sei, Tgl. I, 117, 22. 119, 9 

oad oben II, S. 215. 

1291) vgl. oben 1, 8. 189. 

1292) als Sohn, vgl. 1, 117, 24; wegen puramdhi vgl. Anm. 1340. 

1293) vgl« Anm. 1194. 

1294) Bedeutet diese Mhr habt die Sonne leuchten gemacht’? ^flehear 
der Sänger ’ wäre sie genannt, in sofern sie wie ein Hjmnensänger an ihnen 
flehte, vgl.'Vs. 16 and dann Sonne in Knhn’s Zeitschr. X,, 338. 

1296) nachdem sie euch dafür bezahlt, wohl naive Wendung für Dank¬ 
opfer. 

1296) Man lese pitä^ andh&m. 

1297) vgL I, 117, 17. — 18 und die ganz ausgezeichnete, wahrhaft 

gdatvoUe Behandlung dieses Mrthus von Sonne in Kuhn Zeitsehr. X, S38.«— 
f^rtfva *rothe Bosse habend* ^ ^Sonne*. ] 

1298) Die Göttin des Glfieks. 

1299) vgl. I, 117, 13. ^ 119, 6 und Anm« ISSO. 

1300) Oh als BeseichnBiig atirkster Th ie r e, • dis dan mächtigea Wagen 
also rasch au fahren yermdgen? vgl. tbrigena Woher Ind. st. V, 316*, wo 

Or. «. Oee. Jmkr$* UL tttß 1. 11 
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19. Brichthüm, «ehöno Herrsebaft, sprossenroichOB Leben 
und heldenkräft'ges, o Ndsa^a’e) bringend, kamt eines Sinns 
mit Segen ihr sn Dschahnu’s Geaehleebt, das dreimal täglich 
seinen Tbeil gab 

20. Den Dscb&buscba, umringt von allen Seiten'®®*), 
entführtet Nachts ihr durch gut gangbare Lüfte, mit dem durch« 
brechenden Gespann, Näsatjas ! durchschrittet ihr, Nkhtab 
ternde! die Wolken« 

21» Zu eines Tages Kampf habt ihr, o A^vins! Va^a 
helfen, um Tausende zn gewinnen. Indravereint rottet ihr die 
Unhulden, Prithu^ravas’Feindinnen, aus, ihr Stiere!^®®*). 

22. Ans des Ritsebatkiden ^ara'S '®®®) tiefem Brunnen 
habt Wasser ihr herauf geführt zum Trinken. Dem i^aju, dem 
erschöpften, o Näsatjas! dnrch eure Macht die unfruchtbare 
Kuh gefüllet '®®"j. 

23. Den Hülfe suchenden, preisenden Krischniden, den 
redliohon yi 9 vaka, o N&satjas! liesst ihr durch eure Macht von 
Neuem erblicken, einem verlornen Schaf gleich, den Visknäpu'®®*)* 

24. Den Rebha, der zehn Nächte und nenn Tage gebun¬ 
den und verwundet in den Fluthen'®®’), wogenbedeckt und io 
das Heer versunken, schöpftet ihr heraus, wie Soma mit dem Löffel. 

25. Verkündet hab ich eure Thaten, A^vins! drum sei 
ich Herr, an Bändern reich und Helden, nod seh'uden Auges, 
langes Leben geniessend, mög ich wie in mein Haus ins Alter 
treten 

SteUen dürt sind, nach denen der Polarstem in Gestalt eines 9 i 9 amftra ver¬ 
ehrt ward. 

1801} d. h. opferte; da» Geschlecht wird dadurch als ein trommes 
beseichnet. 

1802) Beseichnnng der Sonne, vgl. jahlta in Vs 10. 

1308) vom DUnkel der Nacht. 

1804) Eigennamen. 

1306) d. h. starke. 

1306) Eigennamen, aber wohl Bezeichnung der unterirdischen Quellen 

des Bogens. 

1802^ mit Miieh. 

1808) ygl. 1, 117, 7. 

1800) Tgl. I, 117, 12; 110, 6. Ist damit die Sonne zur Eelt dea 

Wintersolstitimn gemelstl : 

, 1810) d. h. aotikok und naitledea In ein Imhea Althr treten, wie man 

etwa na^ langer Batfernnng wieder in sein Haas trltt^ 
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117ter Hymana. 

An die A^vlna 

1. Der altePriester locket ench^***), o A^vins! euch 
zu erfren’n des bonigsüsseii Somas. Bereit ist Spend* und La¬ 
ger****), Sang ertönet; mit Labe kommt, mit Stärkungen ****), 
Nlisatjas! 

2. Euer Wagen, Abrins! weicher schneller als der Ge¬ 
danke, mit schönen Rossen bespannt eilt zu den Stämmen, auf 
dem ihr fahret zu des frommen Wohnung^ mit ddm, o Helden! 
geht zu nnserm Hawe, 

3. Den Seher, Atri, der fänf Stimme, Helden! löst sammt 
seiner Schaar, A^vins! aus Enge and Schlund ****) ihr, vemieh- 
lend des ruchlosen Räubers Listen • wie vordem ihn (auf sei¬ 
ner Bahn) o Stiere! fördernd. 

4. Den Seher Rebha — A^vinsl — der von Wasser be¬ 
deckt, gleichwie ein Ross, versteckt von Bösen, den rettetet, 
durch eure Kraft, ihr, Helden! Stiere I denn stets emeu’n sich 
eure früheren Thaten* 

5. Die Sonne, schlafend wie im Schooss des Todes, im 
Dunkel gleichsam wohnend, Wunderbare I habt ausgestreut dem 
Taudana ihr A^vins! znm Leuchten ausgegrabnem wunderbarem 
Gold gleich***^). 

6. Diess, Helden! ist zu preisen vom Padsebriden Kak* 
schivant aller Orten, o Näsa^asI dass aus des raschen Rosses 
Huf dem Manne ihr hundert Kübel gosst von Sttssigkeiten ****). 

7. Ihr, Helden! habt dem preisenden Krischniden, dem 
Vi^vaka, gegeben den Yishnäpu ****}, der Ghoshä gar, die in des 
Vaters Haus sass, der alteruden, gabt einen Mann ihr, A^vtns! 

1311) vgl* Anm. 1288. 

13j2) d. h. der euch Ton fHiher her bekannte, der euch schon oft be> 
songen ; es ist pratano (tana ist tna und dessen volle Form) und hdtt &' 
ni lesen. 

1318) eigentlich Mocket euch su sich* vgl. Anm. 70 zu I, 12, 9. 

1314) wörtlich *die Spende ist mit Lager verbunden*. 

1315) d. h. bringt Speise und Trank, schenkt uns Nahrung. 

1316) vgl. I, 116, 8; es ist die Sonne gemeint. 

1317) vgl. I, 116, 11. 

1318) vgl. 1, 116, t. • 

1319) vgl. I, 116, 23. 

1320) vgl. I, 122, 5. 


11* 
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8. Ihr habt dem Kativa, o A^vins, dem dankeln 
der grossen Erde Leuchtende '***) gegeben. Diess euer 
Werk, o Stiere! ist laut zu künden, dass £uhm ihr häuftet auf 
Nrishada's Sprossen ^**‘*). 

' 9. Viele Gestalten annehmend, A^vins! habt ihr das rasche 
Ross dem Pedu zugeführet, das Tausende spendende, starke, 
unvergleichliche, des Ahi Schläger, das rühmenswerthe und 
siegesreiche '***). 

10. Diese rühmensvertben (Dinge) habt ihr, o schöii' 
spendende!: Gebet und Preis und Sitz in beiden Welten 
Wenn euch, o A^vins! die Padschriden rufen, kommt ihr mit 
Labung zu des Weisen Opfer. 

11. Gepriesen, A^vins! durch des Sohnes Ehrfurcht, dem 
Priester Nahrung, Eifrige! entspendend, Terherrlicht bei Agastja 
durch Gebete, habt Vi^palän, Näsatja's! ihr geholfen'**^). 

12, In welchem Hause***®), gebend zu des Säugers schö¬ 
nem Lobsang, o Himmelskinder! Stiere! habt ausgestreut am 
zehnten Tag ihr, A^vins! gleichsam einen vergrabnen Topf voll 
Goldes ? 

13, Ihr, A^vins! habt den alternden Tschjaväna durch 
eure Kräfte wieder gemacht zum Jüngling'*®*]; der Sonne 


1821) Tgl. 118, 7. wo er als blind becelchnet wird, Tgl. auch 1, 117, 
24; es scbeint die in der Nacht yerdunkelte Sonne sein. 

1322) =r kshofii, wie mir scheint; Sch. ganz anders. 

1323) gewiss ebenfalls eine Bezeichnung der Sonne *die Hlrlenchterin 
der Erde *. 

1824) d. i. Kanya. 

1325) ygl. I, 116, 6. ahi ^Schlange* Ist wesentlich identisch mit dem 
Dftmon Tritra, die mfissig, ohne zu regnen, aaf den Bergen sich schlän¬ 
gelnde Wolke, 

1326) Man lese rödasioA. 

1827) ygl. I, 116, 15, 

1328) knha sowohl als 9 ayutr& im Sinne des Locatiys = kasmin 
9 a7aBe. Man kann * es auch für das Opferiager = barhis nehmen. Der 
Sinn ist: wessen Opfer und Loblied hat euch bewogen die 9 Tage and 10 
NItchte (mn die Zeit des Wintersolstitiam) yerdunkelte, gleichsam verschwun¬ 
dene Sonne am lOten Tagegrieder leuchten zu machen, ygl, 116, 24; euch 
116, 11 und 117, 6. 

1329) Vgl. I, 116, 10. 
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Tochter und die <^r!, Nftaa^a’sl sie haben euren Wagen sich 
erkoren 

14. Euch beider musste Tugra nach der früheren Welse 
wiederum gedenken, o Jünglinge, ihr habt gefahren aus dem 
Wogenmeeie mit euren fliegenden rothen Rossen Bhudsohju 

15. Zu euch, A^Vins! rief Tngra's Sohn *•**) und wandelt, 
vorwärts geführt, das Meer hin ohne Zagen; ihr führt her¬ 
aus, o Stiere 1 auf schöngeschirrtem gedankenschnellem Wagen 
ihn Bum Heile 

16. Zu euch A^vins! bat gerufen die Wachtel als ihr sie 

lostet aua des Wolfes Rachen Des Berges Gipfel ***•) 

durchbracht ihr mit dem siegreichen des Vishväntsch Sohn 
erschlugt ihr mit dem Gifte 

17. Weil hundert Widder er verehrt der Wölfin, ward er 
geblendet vom ruchlosen Vater; ihr A 9 vin 8 ! setztet Augen an 
&*dschrk 9 van; ihr machtet, dass der Blinde Licht erblichet'•*•). 

18. Heilbringenden Ruf stiess aus für den Blinden die 
Wölfin, zu den Helden schreiend; ‘A^vins! Stiere!’ Gleichwie 
ein junger Buhle hat zerstöcket Ridscbrä^vahundert und 
einen Widder. 

19. Gross 9 segensreich ist eure Hülfe, A^vins! den Krüp¬ 
pel auch stellt her ihr, o Preiswürd’ge! so rief denn euch nur 
an die reiche, mit Hülfen kämet ihr zu ihr, o Stiere! 


1380) Vgl. I, 116, 17. 

1331) VgU 1, 116, 3. Die A^vias müsaen die Sonne immer von Neuem 
ihren Weg durch die Wolken führen. 

133t) d« i. Bhudscbju, die Sonne. 

1333) d. i. durch die Luft. 

1334) Vgl, I, 116, 14 und Anm. 1194. 

1335) d. h. die Wolken, die auf d^ Gipfeln der Berge lagern,'vgl. 
1, 116, tO. 

1336) nämlich * Wagen * vgl. 1,116, tO, wo das Subatantiv nicht fehlt. 
1387) * eines Pfeiles*, für * vernichtende Waffe* ftberhaupt; vislrvftiic lat 

Personificmtion des die Sonne umhttUenden Dunkels I, 116, tO. 

1338) Vgl. I, 116, 16. 

1339) Man lese rüraa 9 va. 

1840) Vgl. I, 112, 10; — 116, 16. — 117, 11. — 2n puramdhi ei- 
geuüich *SegensfäUe*, dann ^die gesegnete* ^reiche’ vgl. dhanask in 1, 112, 
10 und Tnshatndhi 
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30. Die milchlose unAraclitbare abwendige Kuh habt, o 
wunderbare A^vins! ihr gefüllt für Qaju , dem Yhnada habt 
ihr durch eure Kräfte Purumitra’e Weib angeführt als GatUn 

21. Pflügend uad Gerste säend Wunderbare! Labung 
entmelkend für den Mensdiea, A^vins! '^^^) den Bösen mit den 
Donnerkeil bestürmend, habt weiten Glane geschaffen ihr dem 
Arier. 

22. Dem ^ Dadhjantsch habt, dem Sohn des Atbarraa, das 
Haupt des Rosses ihr verliehn, o Abrins! Der redliche bat 
euch den Meth vermeldet , den tvaschtrischen der ruht 
in euren Achseln'*^®). 

23. Zu jeder Zeit such' — Weise! — eure Huld icli;.beh 
schirmt, o A^vins! alle meine Opfer. Mit grossem Reicbthum 
woUet uns, Näsatja's! mit kinderreichem, rübmenswertbem segnen. 

24. Ihr, A 9 vins!‘habt dem Weibe des kraftlosen Hiranja- 
datta als Sohn geschenkt'**^®), o Helden! den dunkeln— 
A^vins! — den dreifach zerstückten, Schönspendendo! erwecktet 
ihr zum Leben. . 

25. Diese eure frühren Heldenwerko haben die Sterblicben 
verkündiget, o A^vins! an euch Gebet — o Stiere!— richtend, 
wollen, an Helden reich, wir sagen was wir wissen 

llSter HymnoB. 

An die A^vins. 

1. Ks komm bieher, o A^vins! euer Wagen, der falken* 


ISai) VgL 1, IIS, 16; -- 116, 22; ~ 118, S und Sonst/ 

1842) Vgl. I, 112, 19. 

1348) Wörtlich Wennittelst des Pfluges Garste sSend’ d; b. * Gerste 
süend, nschdem ihr erst gepfifigt’. 

1344) d. h. Ihr habt den Aries sn Landban und Viel»iiclit g^iolfeo, 
etwa ihn b^des gelehrt, oder lAndereien n. s. w. daxu rersehafft. 

1345) Vgl. Anm. 1290. 

1346) SQ leisen vaitcat oder gans organisch vavacat. 

1347) von Tvaschtar einer ürgottheit gesehi^eii. 

134S) d. h. der in eurer Macht ist; ^Meth' madhit bezeichnet den Re> 
gen, der der nrsprttngliche Göttertrank ist. 

1349) Vgl. 1, 116, 13. 

1350) Vgl. Vs. 8 und Anra. 1321. 

1351) Der Sinn ist, diese eure ftflheren Thaten haben ans misre Ahnen 
überlietert, wir wollen sie nnsem Kindern (das sind die Helden) fibeiMeiti. 
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gefabrne holdverkilieiide ^ hülfreiebe, der eclineller als 
des Sterblichen Gedanken, der dreibalkige, windschnelle, o'Stiere! 

2. Anf dem dreibalkigen , dreimal rollenden Wagen, 
dreirädrigen, sdiön rollenden kommt au uns, fttilt unsre Kühe, 
macht rüstig unsre Besse, lasst einen Helden uns erwachsen, 
Abrins! 

o. Auf den raschgeh’nden schttorollendea Wagen hürt, 
Wonderbarel diesen Sang des Presssteins Warum sonst 

nennen ench die alten Weisen die schnellsten Helfer — Agrins! 
— gegien Unglück ? 

4. Herfahren i— A^vins! — mügen ench die Falken, dem 
Wagen aBgesclBrrt, die rascbeii Vögel, die loftduroheilend, wie 
des Simmels Geier, ench zu dem Labsal fahren, o N&sa^a's 1 

5. Hier euer Gespann bat bestiegen die Jungfrau, der 
Sonne Tochter — Helden 1 — voller Frende '**^). Die schönen 
Sosse, fliegende, die Vögel, die röthlichen sie mögen rasch 
euch bringen. 

6. Durch eure Thaten habt den Vandana ihr, Rebha 
durch eure Kräfte'*•"), Hehre! Stiere! des Tngra Sohn habt 
SOS dem Meer geführt ihr^’^’), Tsohjayünamachtet wieder 
ihr zum Jüngling. 

7* Dem Atri, der zur Gluth herab geführt war, habt 
Stärke, Labung, A 9 vin 8 ! ihr gespendet‘***). Befriedigt durch 
den Lobsang habt dem blinden Kanva zurück erstattet Ihr das 
Auge *«*). 

8. Ihr habt die Kuh dem Qaju auf sein Flehen mit Milch 
gefüllt , o ^ 9 yins! uuserm Ahnen; aus der Bedrängniss 


1352) Vgl. Vs 4. 

1353) Vgl. Aufrecht in ZDMO. XUl, 499. 

1354) d. li. dreimal tftglicli kommenden, Moigen, Mittage und Abends. 

1355) Das Klingen der ausgepressten und berabtropfenden Somatropfen. 
1856) Der ShiB ist: wenn tbr nidit kSmei, so würden ench Ja die 

slten Weisen nit ünreebt als sefaaeUsle Helfer beeeicbaet haben. 

1367) VgL I. 116, 17; — 117, 13. 

1358) Vgl. 1, 112, 6 und anderes in den beiden letzten Hymnen. 

1369) Vgl. I, 116, 3; — 117, 16. 

1360) Vgl. I, 116, 10. 

1361) Tgl. I, 110, 8. 

1862) Vgl. I, 117, 8. 

1868) VgL I, 117, 20. 



16ß Theodor Benfey« 

löstet il^r die Wachtel ; der Vi^paM habt ihr ein Bein 
gegeben 

9, Dem Pedn habt das weisse Ross ihr Aevins! — 
den Indragespomten Ahitödter gegeben den wiehemden, 

mächtigen FeindbewIÜt’ger, den tausendespendenden^ kräftigen« 
starkgegliederten. 

IQ. Ench rufen wir, o Helfen I schön gebome I an Hülfe 
schön, o Abrins! unter Flehen; befried%et von nnsern Liedern 
nahet mit schatabeladnem Wagen uns anm Wohlsein. 

11. O kommt an uns huldreichen Sinns Näsaj^a’sl 
mit der yeijüngten Sclmelligkeit des Falken; denn Opfer 
Inringend ruf ich euch« o Abrins! bei dem Aufgang der ewigsten 
Horgenröthe. 


1364) Vgl. I, 117, 16. 

1363) VgL I, 116, 15. 

1366) Vgl. I, 116, 6. 

1367) Pinna m Deal. 

1365) am Morgen durch die Machtrahe Terjungt. 

(Fortaetsung folgt«) 


Indien und Aegypten. 

Einige Worte veranlasst durch Rig-Veda I, 116, 5; 115, 5; 
105, 9; 109, 3 und 7. 

So wenig ich mich mit den etwas wilden Zusammenstel¬ 
lungen befreunden kann« welche in den verschiednen Arbeiten 
das sonst so geistvollen und originellen Kansthistorikers Julius 
Braun« insbesondre in seiner ^Natnrgescbichte der Sage ^ hervor* 
treten und verwaltend durch den Mangel ächter philologischer 
Grundlage so wie durch unkritische Verbindung und Vermi- 
schnng ganz verschiedenartiger Elemente geeignet sind« alle For¬ 
schungen dieser Art in Misscredit zu bringen« so hin ich doch 
weit entiemt, ihre Berechtigung im Allgemeinen: an verkennen 
und würde es sehr bedauern, wenn man durch BraUn’s Yerfah- 



Zuiüg-Yeda 1,116,5; 115, 5; 106,9; 109, 3 u. 7; 169 

ren mch von derartigen ZuffammensteHungen wollte ganz zurüok- 
schrecken laaaeu, oder auch wegen dea yieleii aiie dein Gebiet 
der Wisaenechaft znr^ckzfiweiaeadeii das groaae Verdienet über> 
sehen, welches sieb sein yeratorbener Lehrer Eoth und er selbst 
durch Einaeblagnng tund Verfolgung dieser Rieblnng erworben 
haben. ^ 

Das grosse Capital materielle and geistiger Cultnr, web 
ches der Menschheit jetzt au Gebote steht, ist in der That ans 
kleinen nnansehnlichea Anfängen erwaebsen, welche sehr yer- 
schiedenen Völkern yerdankt werden, wie Fnnken von einem 
SU dem andern kamen nnd wo sie zündeten ein immer helleres 
licht yerbreiteten. 

Das Leben der Menschen auf Erden ist, wie Erd- und 
Cnltorgeschichte zeigen, ein yiel längeres als bisher angenommen 
ist und den für nns geschichtlich ältesten Geachlechteni sind 
viele andre vorhergegangen, auf deren Schultern jene yielleicht, 
ja wahrscheinlich, eben so stehen, wie wir auf denen der histo¬ 
risch bekannten Oultnryölker. 

Es ist oft ausserordentlich schwer bei Ansebaunngen, Ein¬ 
richtungen oder Erscheinungen, welche sich, im Wesentlichen 
tibereinstimmend, bei yerschiedenen Völkern finden, zu unter¬ 
scheiden, ob sie allgemein menschlicher Art sind, so dass 
sie bei den yerschiedensten Völkern unabhängig yon einander 
entstehen konnten, oder solche specielle Eigenthümlicbkeiten 
haben, dass sie nnr an einer Stelle entstanden sein konnten 
und wo sie sonst yorkommen, durch geschichtlichen Uebergang 
gewonnen sein müssen« Es wird dämm auf jeden Fall stets 
dienlich sein, ohne Bücksiebt auf diese Frage, insbesondre auf 
derartige Uebereinstimmungen aufmerksam zu machen, welche 
sich bei alten Völkern finden. 

Auf die UebereinstimmuDg im Glauben an die Seelenwan¬ 
derung bei den Indern und Aegyptem ist schon mehrfach auf¬ 
merksam gemacht; sie ist um so auffallender, da In den älte¬ 
sten Prodneten der indischen Cultnr keine Spur desselben er¬ 
scheint, während er sich im Buddhismns schon in so yollendeter 
Gestalt zeigt, dass man deutlich erkennt, dass er damals 
schon seit yielen Jahrhunderten das ganze indische Leben be¬ 
herrscht haben muss. Wie ist er in Indien entstanden? War 
er auf indischem Boden heimisch, noch ehe die Arier sich fest- 
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Batstan? ist er unter der Ürbe^dlkemog Indiens tou selbst ent^ 
standen, oder ist er, trotz dem, dass er bei keinem andern 
indogermaniseken Volke, bdchstens mit Ausnabme der Celten, 
und da Terbältnissmässig spät und sehwaeb, eine Spur zeigt« 
nicht einmal bei dem Zendvolke, dem sonst so treuen Gefähr¬ 
ten der indischen Arier, dennoch selbstständig bei diesen ans 
der älteren Heligionsform erwachsen ? oder ist er aus der Fremde 
— speciell von Aegypten her — nach Indien gekommen? 

Dass es einen uralten Zusammenhang zwischen Indien und 
dem Westen gab, wissen wir mit Entschiedenheit durch König 
Salomon’s Ophirfabrteo. Sicherlich waren diess nicht die älte- 
sten. Die Phönicier waren gewiss schon lange vorher Vermitt¬ 
ler des Handels zwischen Indien und dem Westen und wie sie 
höchst wahrscheinlich die Schrift nach Indien brachten, mochten 
sie und vielleicht Aegypter selbst, auch manche andre Cnhar- 
elemente hinüber nnd herüber bewegt haben. 

Auffallend ist mir in den Veden das Fahren der Sonnä 
auf einem Bot (Rig-Veda I, 116, 5) und erinnert entschieden 
an das Bot der Sonne in Aegypten; auffallender noch das Fah¬ 
ren des Savitar, der mit der Sonne in engster Beziehung steht, 
später ein Name derselben ist, durch die Nacht (Big-Veda I; 
35, 2 und 9), womit I, 115, 5 in Verbindung steht, wonach 
die Sonne Tag und Nacht zugleich ist; damit vergleicht sich 
die ägyptische Anschauung ^ wonach die Sonne bei Tag über, 
bei Nacht unter der Welt einherzieht und erklärt die dunkele 
Andeutung der Veden. Endlich noch die Verbindung, in welche 
manche Vedenstellen die Arier mH der Sonne setzen (vgl. Rig- 
Veda I, 105, 9; 109, 3 und 7). Die letzte Stelle insbesondre 
erinnert an die ägyptische Anschauung, wonach die Seelen der 
Gerechten sich nach dem Tode mit der Sonne vereinigen. 



Beiträge zui* Geschichte der Verbreitung der 
indischen Sammlungen von Fabeln und Er¬ 
zählungen; ursprüngliche Grundlage der 
„Sieben weisen Meister“. 


Unser Landsmann, Herr Adolf Bastian, ein Bürger 
Brmnens, hat als eine der vielen Früchte seines längeren Anf- 
eathaltee in Siam im Bremer Sonntagsblatt Nr. 45 einen Anf- 
sats abdmcken lassen, der so interessante Mittfaeilnngen enthält, 
dass ich mit grösstem Dank von der Brlanbniss Gebrauch 
macke, ihn hier im Wesentlichen wiederholen an dürfen. Sein 
Lihalt ist grade für diejenigen Theile der indischen Lfteratnr 
von Bedeutung, denen in dieser Zeitschrift eine besondre Auf> 
merksamkeit zugewendet ist, und wird daher unsern Lesern, 
deren Mehrzahl das Bremer Sonntagsblatt nicht zugänglich, 
gewiss willkommen sein. Der erwähnte Aufsatz lautet folgen- 
dermassmi. 

^Während meines Aufenthaltes in Siam habe ich mich viel 
mit der Märchen- und Fabelwelt dieses Landes beschäftigt. Ich 
fand drei Märchen-Sammlungen. Die erste derselben, welche 
80 bis 90 verschiedene Erzählungen enthält, heisst Nontbuk- 
Pakkaranam nach einem „klugen Ochsen*’ Namens Nonthnk, 
der in der längsten der Erzählungen die Hauptrolle 8|uelt. Die 
Sammlung scheint aus dem Sanskrit übersetzt und besteht, 
gleich dem Panchatantra und ähnlichen Büchern, ans einer 
Bmhe in einander geflochtener Erzählungen , nach dem Master 
von „Tausend und einer Nacht”. Die Erzählungen sind der 
Prinzess Kankras in den Mund gelegt, die, um ihren Vater 
von dem Tode zu erretten, den König von Pataliput (Palibo- 
thra] mit Märchen nnterhielt ^). Eine andere Sammlung, in der 
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besonders Vögel auftreten, heisst Paksa^Pakkaranam und eine 
dritte, in der die Erzählungen sich vorzugsweise um Dämonen 
drehen, Pisat-Pakkaranam ^). Obwohl augenscheinlich' aus dem 
Pali oder Sanskrit Übersetzt, müssen sie doch verschiedentliche 
Umgestaltungen oder Hinzufügungen in Siam erfahren haben, 
wie schon aus den vielen Calembourgs auf siamesische Worte, 
die in einer andern Sprache keinen Sinn haben würden, hervor* 
geht 

Eine andere siamesische Märchensammlung, Sib-song^lieug 
genannt, die (nach der Einleitung) au& den zwölf Ecken eines 
Sarkophags aufgeschrieben gefunden wurde, ist der Literatur 
des mohammedanischen Orients entnommen, und erinnert viel¬ 
fach durch Namen und Situationen an die Erzählungen von 
Tausend und einer Nacht ^). Die siamesische Literatur ist Über¬ 
haupt reich an Uebersetzuugen. Aus dem Chinesischen findet 
sich der Santhok, die berühmte Novelle über die drei Kriege. 
Aus dem Ceylonesischen ist das Geschichtswei^ des Mahavong 
(Mahavansa) übertragen. Ein Heldengedicht, Bamakbien ge¬ 
nannt, ist eine Uebersetzung und tbeilweise Umarbeitung des 
indischen Bamayans. Ein Drama, Inas genannt, ist dem Epos 
des javaneeischen Nationalheros nachgearbeitet. Oedichte, nadi 
der Weise der Pantun, sind aus dem Malayischen und andere 
Bücher aus jüngster Zeit auch aus den europäischen Sprachen 
übersetzt Die religiösen Bücher sied dem Pali entnommen. 

Aus eiaem spätermi Theil des zuerst genannten Buches 
(Nonthuk-Pakkaranam) ist die folgende Thierfabel entlehnt, die 
(im zweiten Bande) der Jackall Sangkathan ^) dem Ochsen 
Nonthuk erzählt Diese und die übrigen Fabeln dienen daicn^ 
für den einen oder andern praktischen Fall die entsprechende 
Moral zu ziehen, und sind eingefloefaten in die Gespräche der 
beiden Jackale, der verrätherisehen Minister des Königs (des 
Löwen), die zwischen dem letzteren und seinem ehrlicheii 
Freunde, dem Ochsen Nonthuk, Misstrauen und Feindschaft zu 
säen suchen. 

In früheren Zeiten lebtp einst ein Beiher, Kalaphangfcho 
mit Namep. Dieser Vogel, durch die Luft einherfliegebd, sah 
unter sich einen See^ ganz mit Fischen und anderen Wasser- 
thieren gefttlU, und er überlegte bei sich, wie er eine List aus- 
denken könne, aller dieser habhaft zu werden und sie tu vnr« 
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eehrep, ohne einen einsigen. znrttckzalasaen Der Vogel watete 
dann in das Wasser biiiem, bis es ihm hinauf sum Kniee 
reichte, und dort stand er mäuschenstill, ohne einen Laut von 
sich eu geben oder seinen Körper au bewegen, steif wie eine 
Btatufiu Nachdem der Beiher so. ruhig und geduldig drei Tage 
ausgeharrt hatte, wurden die Fisehe allmälig mit seiner Erschei¬ 
nung vertraut und sehwammen näher heran, um zu sehen, waa 
er da mache. Die alten und erfahrenen Fische hatten aller- 
dkigs ihre Bedenken. Der Beiher, sagten sie, ist der natürliche 
Feind der Fische. Aber dieser Vogel hier sclieint sich durch¬ 
aus nicht um die, Fische zu ktiinmero, er ist vöüig gleichgültige 
„Oh nein, im Gqgentheir, meinten andere, „dieser Beiher-Vogqi 
ist von äusserst wohlwollender Gesinnung und meint es gut mit 
den Fischen”. So verloren die Fische mehr und mehr ihre 
Furcht, und nachdem sie mit dem Beiher bekannt geworden 
waren, sammelten sich einige der ehrwürdigen Häupter unter 
den Fischen um ihn, ihn anssufragen, und sagten: ,,drückt dich 
irgend ein Kummer, dass du hier so niedergeschlagen dastehst, 
und was mag es sein?” Seufzend erwiederte der Beiher: 
„Gross is^ mein Kummer, und bitterer Jammer seireisst tneia 
Herz, wenn ich euch ansebe”. . „Ans welchem Grunde bist du 
unsertwegen betrübt?” fragten die Fische. „So wisst ihr es 
noch nicht?” erwiederte der Beiher. „Ihr wisst noch nicht, 
welche Schlingen man euch logt? lu jedem Hause werden 
Netze und Körbe und Angelruthen vorbereitet, und die Leute 
sprechen ganz öffentlich darüber, dass sie jetzt diesen See voll¬ 
ständig austrocknen wollen, um euch alle bis zum letzten Mann 
SU fangen. So hange ich meinem Schmerze nach über das 
schreckliche Loos, das euch bevorsteht, und suche durch meine 
Busse das herbe Schicksal absuwenden”. 

Die .Fische erschracken ob dieser Nachricht, und ihren Tod 
so nahe vor Augen sehend, berietheu sie sich, was zu thun sei, 
und dann baten sie den Beiher um seinen Batb, indem sie sag¬ 
ten: „Euer Gnaden haben uns diese Unglückspost mitgetheilt, 
und es war äusserst gütig, uns davon zu benachrichtigen. Aber 
waa sollen wir thun, wohin sollen wir fliehen? Wir können 
nichts ersinnen. Vielleicht könnt ihr uns einen Ausweg zur 
Rettung andeuten”. Kalaphangkho sagte darauf: „Hört auf 
meine Worte und behaltet sie wohl in dem Gedächtniss. Ich 
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werde endi einen Voraeblag tnaeben”. Die Fische antWoiteti^ii: 
i^Das Wohlwollen Eurer Gnaden ist ohne Grenzen. Unsere 
Verpflichtniigen sind grösser, als wir durch Dank erwiedem 
könnten. Wir sind ganz Ohr'\ Der Reiber sprach dann in 
der folgenden Weise: ^Auf der Spitsse jenen fernen Berges 
liegt ein «äller See^ einer der lieblichsten, die ich je gesehen 
habe» Es ist wunderbar, wie roll er ist von allen Dingen, die 
zur Nahrung dienen. Dieser See ist nicht nur von grosser 
lilefe, sondern auch sehr weit im Umfange. Das Wasser ist 
klar und hell wie Krystall. Mit einem Worie, es ist der rel*> 
eendste Ort, den man sich denken kann, und mit allen Be* 
quemliehkeiteB des Lebens versehen. Nun lauscht auf das, 
was ich euch zu sagen habe. Wenn ihr mir vertrauen wollt, 
werde ich euch dort hinüber tragen. Ich werde euch erst den 
Platz zeigen, damit ihr euch selbst Überzeugen könnt, dass 
Alles in Wahrheit und Wirklichkeit sich so verhält, wie idi es 
euch besdirieben habe, und wenn ihr damit zufrieden seid, so 
werde ich euch dann nachher alle hinübertragen’*. 

Die Fische hielten eine Berathung unter sich und kamen 
au dem Entschlüsse, dass sie einen unter ihnen zuerst voraus- 
schicken wollten, um zu 8ehen> ob alles richtig und in Ordmmg 
sei, und der Karpfen (Pia Mo oder Topf-Fisch) wurde mit dieser 
Untersuchung beauftragt. Der Beiher nahm den Fisch sehr sanft 
ans dem Wasser und trug ihn in seinem Schnabel nach dem 
auf der Bergspitze gelegenen See, wo er ihn niedersetzte. Der 
Karpfen schwamm im Wasser umher, und den See an allen 
Beiten untersuchend, fand er, dass derselbe ent sehr lieblicher 
und reizender Aufenthalt sei. Er blieb so lange in dmr Erfor¬ 
schung aller der Annehmlichkeiten des Platzes, dass der Reiher 
ungeduldig wurde und in das Wasser watend Ihm zurieft ,yneds, 
mein Herr Karpfen, spaten wir uns etwas ! Kommt rasch hie- 
her, rasch, rasch! Alle eure Gefährten, die ganze Gesellschaft 
der Fische, sind in grosser Spannung und erwarten eure bal¬ 
digste Rückkehr. Wenn wir so lange ansbleiben , möchten sie 
am Ende gar auf die Vermuthnng gerathen, dass ich euch biu^ 
weggelührt hätte, um euch zu verspeisen, und es würde ndeh 
tief bekümmern, wenn ein solcher Verdacht auf mich geworfen 
werden könnte’’. 

Der Karpfen kam nun zurückgesöbwoihmen und Hess sidi 
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durch Kalaphangkbo aufnehmen, der ihn nach seinefD früheren 
Aafentbaltsort znrifckbraehtc und in den See niedersetate. Dia 
Fische drängten sieh um ihn^ um seinen Bertclit zn höreu) und 
er beschrieb ihnen den See. ist ein weiter, tiefer See und 

ausnehmend lieblich. Er enthält eine grosse Menge Wasser^ 
pianzen, das Wasser ist klar und ktthl, der Fiats bietet jede 
Bequemlichkeit, die sich wünseben lässt. Während der Zmt 
QDsers Yerweilens dort haben wir Überall um hergeseben und 
fanden Alles büchst befriedigend*\ Als die Fische diese ver^ 
fahrerische Beschreibung des Karpfen härten, eilten sie um die 
Wette herbei und drängten sich um den Reiber. Sie stiessen eia* 
ander in grossem Getümmel und riefen, der eine noch lauter 
als der andere: ,,Kimm mich, nimm mich jetzt gleich, nimm 
michr Der Beiher erwiederte: „Ruhig und gelassen,' meine 
Frennde. Habt keine Borgen. Ihr sollt jeder sein Recht krie¬ 
gen. Ich werde euch alle bis zum letzten Mann anfnehmen”. 
Der Vogel nahm dann die Fische je einen in seinen Schnabel 
und trag sie nach den Zweigen eines grossen Baumes, anf dem 
er sie einen nach dem andern yerzebrte. Acht Tage und acht 
Näebte dauerte dieser Transport, und zuletzt als alle Fische 
über die Beite gebracht waren, blieb nichts mehr übrig in dem 
See als eine Krabbe. Die Krabbe dachte bei sich selbst: „Dieser 
weisse Vogel ist der natürliche Feind der Fisohe. Er trägt 
sie fort und behauptet sie in einen andern See zu setzen; ob 
sich das aber auch wirklich so verhält?’* Der Reiher, die 
Krabbe erblickend, stellte die folgende Betrachtnog an: „Diese 
Krabbe muss ich gleichfalls herausholen. Ihre äussere Schale, 
wie ich sehe, scheint sehr hart zu sein , aber um so mehr ist 
zu vermuthen, dass das innere Fleisch darunter ausnehmend 
süss und fein schmecken muss. Mit ein wenig Anstrengung 
werde ich schon mit ihr fertig werden und mir eine Mahlzeit 
aus ihr machen”. Der Reiher watete in das Wasser hinein 
und riet der Krabbe zu: „Alle deine Gefährten sind jetzt fort, 
nur du bist noch übrig. Willst du hier allein Zurückbleiben ?** 
Die Krabbe beäugelte den Reiher von Wmtem und sagte zu 
sich selbst: „Ich kann nicht mit Sicherheit wissen, ob dieser 
Reiher wirkHeh so tugendhaft ist, als er vorgiebt. Vielleicht 
ist er ein Schurke”. Sie wandte steh an den Reiher und sagtet 
„Meine 'Schale ist sehr hart, und wenn du mich in den Schna- 
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bei nimmat/ wird es schwierig sein, mich feataubalten. Ich will 
mich mit meii^en Scheeren an deinen Hals hängen, dann kannst 
da mich leichter tragen, und ich werde auch nicht mit einem 
80 schwerem Gewicht an dir hangen'\ Als die Krabbe diese 
List verschlage batte die Gierigkeit schon so vollständigen Be« 
sits von Kalapbangkbo genommen, dass er nicht weiter überlegte^ 
ob in diesen Worten nicht vielleicht Tücke verborgen sei, und 
vergass, dass derjenige, der verrätherisch gegen Andere baa« 
delt, selbst auf Venrath gefasst sein muss. Bmne lüsterne Gie¬ 
rigkeit hatte ihn vollständig bethört. Ohne Zaudern streckte 
er seinen Hals vor und trag die Krabbe, die sich daran ge¬ 
hängt hatte, hinweg. Er flog nach dem grossen Baume su, 
der ihn für seine Mahlzeiten gedient hatte, aber als die Krabbe 
die grosse Menge von Gräten und Knochen sah, die dort auf- 
gehäuft lagen, hatte sie den klaren Beweis, dass der Beiher 
die Fische fortgetragen hatte, um sie zu fressen. Sie sagte 
daher zu Kalaphangkho: „Hüte dich wohl, mich hier hinunter 
werfen zu wollen, hörst du! Trage mich gefälligst zurück 
nach dem Orte, von wo du mich gebracht hast* Wenn du 
Umstände machst, werde ich dir mit meinen Scheeren den ^als 
zuschnüren und das Genick brechen^\ Der Reiher begriff seine 
gefährliche Lage. und trag die Krabbe zurück nach dem Ufer 
des Sees, indem er bei sich dachte: „Ich werde sie hier mit 
Gewalt auf die Steine fallen lassen und dann fressen, nachdem 
die Schale auseinandergebrochen ist’^ Er war im Begriff sie 
dort niederzu werfen, aber die Krabbe, die seine Absicht merkte, 
sagte: „Du hast mich zu einem Platz zu tragen, wo tief Wasser 
ist und es mir gefallen wird, heruaterzagehen^\ Als sie dann 
zu einer Stelle gekommen waren, wo das Wasser hinlängliche 
Tiefe hatte, biss die Krabbe Kalaphangkho in die Gurgel, so 
dass er starb'\ 

1. Der indische Titel wird heissen: Nandaka-prakaranam 
die Geschichte des Nandaka. So heisst der eine der Stiere, 
welche ein Kaufmann im ersten Buche des Pantschatantra vor 
seinen Wagen gespannt hatte, um mit Waareu nach Mathurd 
zu ziehen, ln den uns überlieferten Texten ist es aber grade 
nicht dieser, sondern der andre, Sandschtvuka, welcher nnter- 
weges liegen bleibt, sich dann, nachdem er verlassen ist, erholt 
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und am Hofe des Löwen erst eine bedeutende Xtolle als Gönst- 
Hog spielt, und dann bläglich umkommt. In der Bearbeitung, 
welche Herrn Bastian yorlag, spielt Nandaka diese Bolle. 

2. Vgl. hierzu meine Bearbeitung des Märchens yon der 
klugen Dirne in Ausland 1859 Nr. 24 ff., insbesondere S. 568 
und yother. Alle diese Erzählungen erinnern an den Bahmen 
der sieb en weisen Heister, sie sind aber nicht die nächste 
Grundlage desselben. Dieser beruht yielmehr auf einer Ge¬ 
schichte aus dem Leben des grossen Beschützers des Buddhis¬ 
mus AQoka. Dieser hatte nach dem Tode seiner ersten Frau 
Asandhimiträ eine ihrer Dienerinnen zur Königin gewacht, 
welche einem Sohne des Königs yon einer andern Gemahlin 
Padmdyatt, der Dharmayiyardhana oder wegen seiner schönen 
Augen Kundla genannt wurde, ihre Liebe angetragen hatte, aber 
Yon ihm yerschmäht war. Dieser Sohn wurde von seinem Vater 
gegen das empörte Taksha^ilä gesandt. Dieses unterwarf sich 
ihm. Während aber der Prinz dort zubrachte, wurde der König 
Yon einer tödlichen Krankheit befallen und beabsichtigte den 
Euaftla auf den Thron zu setzen. Die Königin voraussebend, 
dass sie dann yorloren sein würde, versprach den König zu 
heilen. Nachdem dieses geschehen, forderte der dankbare Kö¬ 
nig sie auf, sich, welches ‘ Geschenk sie wolle, zu erbitten. Sie 
verlangte die Gunst, sieben Tage die königliche Gewalt aus- 
öbeu zu dürfen, und benutzte diese Zeit, um den Befehl nach 
Taksha^ilä zu senden, dem Prinzen die Augen auszureissen. Die¬ 
ser stellte sich seinem Vater als Lautenspieler dar und wurdp von 
ihm wieder erkannt. Die Königin wurde zur Strafe verbrannt. 
Vgl. Burnouf Introd. k Thistoire du Buddhisme p. 144.406, Lassen 
lA* II, 270, Stan. Julien m^m. sur 1. contr. occid. I, 156 ff. 

Wie tief diese Erzählung in die indische Literatur ein- 
drang, zeigt auch ihr sonstiges Vorkommen, ihre Uebertragung 
auf andre Personen. So erscheint sie in der Geschichte des 
Sarangdhara Yachhagana des Sohnes von I^arendra Bäja, 
Pürsten von Bajamabendri Varam (Bajmundry) in einem tamu- 
lischen Werk (Mac Kenzie Collection I, 214), nnd steht hier 
der Fassung bei Nakbshebi schon weit näher: Seine Stiefmutter 
hat sich in ihn verliebt und macht ihm Anträge. Er verwirft 
sie und wird nun von ihr bei dem Vater verklagt, dass er sie 
habe entehren wollen. Der König befiehlt, ihm Hände und 
Or. e* 0«c. Jahr 0 * JIL 1. 12 
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Ftisse abznhanen und ihn so in eine Wildniss zu werfen. Die 
Klagen seiner eignen Mutter werden von den Siddhas ge¬ 
hört. Diese geben ihm seine Glieder wieder, und eine himm¬ 
lische Stimme verkündigt dem König seine Unschuld und die 
Schuld der Stiefmutter. 

Es bedarf wohl keiner Bemerkung, dass also auch die um¬ 
fassende Literatur der sieben weisen Meister aus dem Bud¬ 
dhismus hervorgegangen ist. Ich enthalte mich jedes näheren 
Eingehens, da wahrscheinlich schon eines der nächsten Hefte 
dieser Zeitschrift einen Artikel über die Geschichte dieses Lite¬ 
raturkreises bringen wird. 

3. Dieses wird wahrscheinlich einem sskr. pakshi-praka- 
ranam „Erzählungen der Vögel” entsprechen, von denen mir 
noch nichts bekannt ist. 

4. ' Dieses würde sskr. pi^ächa-präkaranam ,,Erzählungen 
der Pi^ätcha genannten Dämonen” entsprechen. Vielleicht ist 
es eine Bearbeitung des Vetäla pahcbavim^ati „der 25 Erzäh¬ 
lungen eines Vetäla” (ebenfalls eines Dämonen); vgl. Pantsha- 
tantra Bd. I, S. 21. Doch erinnert es auch an die Grundlage 
des Kathäsaritsägara, welche ursprünglich in der Sprache der 
Pi^ätscha’s abgefasst sein soll (Kathäs. VIII, 1 ff.). 

5. Diese Sammlung entspricht der sanskritischen Sithhä 
sanadvätrimQat „zwei und dreissig Erzählungen eines Thrones” 
und scheint sich an die Fassung zu schliessen , welche in der 
mongolischen Bearbeitung vorliegt, die ich aus dem Bussischen 
Übersetzt im Ausland 1858 Nr. 34 mitgetheilt habe; vgl. auch 
Panttfchat. I, S. 22, wo man wie im Ausland trim^at schreibe. 

6. Auch im Pantschatantra wird diese Fabel vom Schakal, 
welcher aber hier Damanaka heisst erzählt; vgl. Kosegarten's 
Ausgabe S. 50, meine Uebersetzung II, S. 58. Im Siamesischen 
ist sie aber viel sorgfältiger ausgeführt und einiges verändert. 


Ich schliesse hier sogleich eine höchst interessante Mitthei¬ 
lung an« welche der Herr Professor Mussafia in der Sitzung 
der philosophisch-historischen Glasse der Wiener Akademie vom 
2. Nov. d. J. veröffentlicht hat und geeignet zu sein scheint, 
einen Hauptstreit in Bezug auf die Geschichte der „sieben wei- 
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sen Meister*’ zu schlichten. Die Mittheilung lautet folgender- 
maassen: 

„Herr Professor Hussaha legt vor: 

„Heber die Quellen des altfranzösischen Dolopathos^ 

In der Einleitung zum Dolopathos, einer Version der ,,sie¬ 
ben weisen Meister”, sagt Herbers, er habe sein-Werk aus dem 
Lateinischen des Johannes de Alta Silva Übersetzt. Man nahm 
nun an, die Historia septem sapientum, wovon einige Hand¬ 
schriften und alte Drucke vorhanden, wäre das Werk des Jo¬ 
hannes und die zahlreichen Abweichungen des Dolopathos wären 
auf Kechnung des Herbers zu setzen. In dem Werke des 
Letzteren erblickten demnach Viele weniger eine Uebersetzung, 
als eine vieles Eigenthümlicbe enthaltende Umarbeitung. Aller¬ 
dings nicht ohne Widerspruch; wie denn Montaiglon, der Her¬ 
ausgeber des Dolopathos, zwei lateinische Schriften annabm: 
die vorhandene Historia eines unbekannten Verfassers und das 
verlorene Werk des Johannes, dem Herbers folgte. Letzlre 
Ansicht findet in vorliegender Abhandlung, welche den Streit 
zu endgültiger Entscheidung bringen dürfte, ihre volle Bestäti¬ 
gung. Das Werk des Mönchs von Alta Silva fand sich näm* 
lieh in einer Handschrift der K. K. Hofbibliothek aus dem 15. 
Jahrhunderte. Dasselbe ist von der Historia durchaus ver¬ 
schieden und mit dem Dolopathos vollkommen übereinstimmend; 
ein genauer Vergleich, wovon Proben mitgetheilt werden, zeigte 
aufs Deutlichste, dass Herbers bloss ein getreuer, wenn auch 
recht geschickter Uebersetzer war. — Am Schlüsse wird die 
Handschrift beschrieben und über drei andere darin enthaltene 
sagenhafte Erzählungen kurz berichtet”. 

Wir sehen der Veröffentlichung dieser Abhandlung mit 
grosser Theiluahme entgegen. 

In engem Zusammenhang hiemit steht eine Veröffentli¬ 
chung, deren Anzeige wir demnach hier ebenfalls hinzufögen 
wollen. Der Titel ist: 

II libro dei Sette Savj di Roma. Teste del buon secolo 
della lingua. Pisa. Fratelli Nistri. 1864, 8® LXIV, 124. 

Als Herausgeber dieser alten Bearbeitung, durch welche 
dieser Jjiteraturkreis eine sehr dankenswerthe Bereicherung em- 

12 * 
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pfangen hat^ bat sieb äerr Alessandro d'Ancona unter der 
Vorrede S. XXXV unterzeichnet« Diese Vorrede enthält bis 8. 
XXXV eine kurze, und in der That etwas ungenügende, Ver¬ 
gleichung der Hauptwerke dieses Literaturkreises. Daran schliesst 
sich von S. XXXVU-LXIV unter dem Titel I sette savj nel Tüti 
nämah di Nakhshabt del Prof. Ermanno Brockbaus. Tra* 
duzione e ginnte di E. Teza, eine italiänische Uebersetzung 
der von Brockbaus entdeckten, und leider nur in 12 Exempla¬ 
ren persisch und deutsch herausgegebenen letzterreichbaren Be¬ 
arbeitung und Grundlage dieses Literatorkreises. Herr Prof. 
Teza erwirbt sich durch diese Veröffentlichung gewiss den Dank 
der vielen Freunde dieser Literatur. Denn diese so inhaltreiehe 
und weittragende Arbeit unsere gelehrten Freundes war in der 
That so gut wie vollständig sekretirt. Nun sie in italiänischer 
Uebersetzung an das volle Licht getreten , ergeht gewiss nicht 
bloss meine, sondern vieler sich mit dieser Literatur beschäfti¬ 
genden Gelehrten Bitte an den Herrn Professor Brockhaus sein 
Werk durch einen neuen Abdruck der ganzen gelehrten Welt 
zugänglich zu machen. 

Die alte italiänische Uebersetzung der sieben weisen Mei¬ 
ster umfasst 94 Seiten. Leider erfuhr der Herr Herausgeber 
erst als der Text schon fertig gedruckt war^ dass noch ein 
Manuscript dieser Uebersetzung existirte. Es war dadurch noch 
möglich in einem Anhang die Lücken zu ergänzen, welche der 
benutzte mangelhafte Codex im Abdrucke gelassen hatte. 
Einige recht brauchbare Anmerkungen füllen S. 104—24. 

Bei dieser Gelegenheit will ich schUesslicb noch erwähnen, 
dass Herr Professor Teza im Giofnale La Gioventü Vol. V 
auch eine Uebersetzung einer ungarischen Fassung der sieben 
weisen Meister geliefert hat, welche Erddlyi in den Magyar 
n^pmes^k (Ungarische Volkssagen Pesth 1855) mitgetheilt hat 
Herr Professor Teza hat daran mehrere beachtenswerthe Bemer¬ 
kungen geknüpft, und zugleich nach mündlicher Kunde eine 
Fassung der Geschichte vom treuen Freunde mitgetheilt, welche 
in den Kreis der Pantschatantra 1, 417 ff. besprochenen ge¬ 
hört, und wozu man auch meine Behandlung der Märchen von 
der klugen Dirne im Ausland 1859 Nr. 24 ff. Vergleichen möge. 

Th. Benfey. 



Aus einem Briefe von Herrn G. Bühler, Prof, 
in Bombay. 


Das letzte Semester ist fOr mich sehr reich an allerlei 
Fanden gewesen. Ich habe eine Anzahl neuer Gribyasütras 
z. B. des Hiranjake^i (Taitt.*>yeda) mit dem Commentar des 
Mitridatta, so wie eine Menge Smriti, unter denen ich die Gauta- 
mtyd Mitixarä, den Commentar des Haradatta zu Gautama's 
Dharma^&stra, Yishnu mit dem Commentar des Nandapandiia, Äpa- 
stambaMlbarma-sütra und Baadhdyana in zwei Recensionen nennen 
wilL Ehegestem erhielt ich eine Copie des oft gesuchten Arya* 
bha^a, welchi^ alle die bei Utpala citirten Stellen des Werkes 
enthält, Whish’s Angabe, die Lassen in den Ind. Alt. TI. 1134 
und neuerdings Kern in dem Journ. As. Soc. G. B. u. L wie¬ 
derholt, dass Arjabhatta am Ende des 5teu Jahrhunderts p. 
Cb* Qf geboren sei, wird bestätigt, sowie auch, dass er in Ku- 
snmapnrä lebte. Das Werk ist auf circa 7 Fol. geschrieben, 
und besteht aus der Da^agiti, dem Ganitddhy&ya, K&lakri^d 
dhjäya und dem Golddhjäja. pas Werk, welches ich erhielt, 
wird von den Shdstris wriddha Arjabhatta genannt, im Gegen¬ 
satz zu einem andern, das einfach AryabhattasiddbAnta heisst. 
Auch von diesem ist mir eine Copie versprochen. Da ich selbst 
mich mit der indischen Astronomie nicht befassen kann, so werde 
ich die weitere Ausbeutung des Werkes Dr. Kern in Benares 
überlassen, dessen Specialität diese Branche ist. Vielleicht 
haben wir auch von Dr. Bhau Daji etwas darüber zu erwarten, 
da dieser mir sagt, dass er ebenfalls Exemplare dieses Werkes 
besitzt. 

Mit den weiteren Nachforschungen über (^AkatAjana ist es 
mir bis jetzt leider nicht sonderlich ergangen. Das Manuscript 
der Chintämamvritti bricht mit Sütra I, 3. 42 ab, in der Mitte 
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der Regeln Über die Bildung der Feminina. Dasselbe Manuscript 
enthält dann noch kleine Fragmente einer anderen Vritti, die 
viel umfangreicher als die des Yaxavarman ist. Der letztem 
entnehme ich eine interessante Notiz, nämlich dass das Qabddnu- 
Qäsana vier Adbyäyas enthält. Sodann habe ich noch den bei 
weitem grössesten Theil des Prakriyäsamgraha Nr. 1072 Alph. 
Cat. M. E. I. H. erhalten, der die Sütra, allerdings aus ihrer 
Ordnung gerissen» alle zu enthalten scheint. Die mir zu Ge« 
Bote stehende Abschrift dieses Buches ist sehr fehlerhaft, es ist 
in Madras indessen noch eine andere defecte Copie des Werkes. 
Ferner hat es sich ergeben, dass die im Madras Cataloge ver« 
zeichneten Unadisütras nicht zu der Grammatik des (^akatäyana 
gehören, da sie mit dem in meinem Aufsatze citirten Stücken 
nicht stimmen« Sodann habe ich nun Gewissheit, dass das Ma¬ 
nuscript M. E. I. H. 1073, aus dem Or. u. Occ. ü, p. 695 der 
Vers syustrayoda^a etc. citirt, nicht einen Commentar zum ^a« 
ka^dyana, sondern zum Jainendravydkarana enthält. Ich war 
dadurch getäuscht, dass die im Anhänge des Manuscripts, der, 
wie ich in meinem Aufsatze bemerkte , mir allein zu Gebote 
stand, enthaltenen Sütra zum grössten Theile vollständig mit 
denen des ^äkatäyana stimmen. Jetzt habe ich eine Copie des 
Jainendrayyäkarana erhalten, und bin dadurch in Stand gesetzt 
den Irrthum zu corrigiren. Was nun die Ergebnisse anbetrifft^ 
die ich aus dem so vermehrten Material ziehen kann, so kann 
ich bezüglich des Verhältnisses des Qabddnu^asana’s zu PS«. 
^abdänu 9 äsana bemerken, dass das dritte Citat des Pän. über 
die dritte Pers. Plur. Impf, der Verba auf ä und dvish sich in die¬ 
sem Qäkatäyana findet. Es lautet daselbst | addvishorjberjus vä |) 
hinter Verbis auf A und dvish lautet die Endung der dritten 
Person. Pluralis Impf, us oder (an). Im Uebrigen habe ich jetzt 
bedeutende Verschiedenbeiten zwischen den Systemen der 
beiden Grammatiker bemerkt, viel grössere als die mir im vorigen 
December aufgefallen waren, lieber dies und vieles Andere auf 
^äkat. bezügliche wird ein demnächst hoffentlich erscheinender 
Artikel im Journal B. B. R. As. S. des weiteren handeln. An 
Vorgängern citirt (^äkatAyana ausser Äryavajra noch Indra, 
der nach dem Sampradaya der hiesigen Brahmanen ein Vor* 
gänger PAnini^s ist. Seine Grammatik soll das Lehrbuch, nach 
dem ^ärtputra studirte (Bumouf, Intr. k FH« d. B* pag« 456] 
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gewesen, und dessbalb vorbnddbistigcb sein*. Hier gebt die Sage, 
dass diese Grammatik in einer Gegend Central-Indiens das ein¬ 
zige gebräncbliobe Lebrbucb bis auf den bentigen Tag ist. Sollte 
das richtig sein, so würde sie sieb schon auftreiben lassen. Bis 
jetzt bin ich nicht so glücklich gewesen , viele der in 
andern Werken enthaltenen Gitate aus (^aka^. naebweisen zu 
können. Indessen glaube ich zeigen zu können, dass der von 
Hädbava citirte Qäka^. der meinige ist. Dagegen wird der in 
der Brihaddevatä und dem Commentar zum Atbarva prät. wohl 
eben so wenig der unsrige sein, als der in dem Nirnayasindhu 
erwähnte Verfasser einer Smriti, der ebenfalls (^äk. heisst. 


1) Vgl. Katbds. 4, 25 wo aindra Tyikarafia dem Varamei zageschrieben 
wird, and von Pdaiai besiegt (Terdrüngt) eein soll. 


Anm. d. Bed. 



Nachtrag zu ‘Doctor Allwiss^end’ I, S. 374 ff. 

Von 

Beinhold Köhler. 


Ich erlaube mir auf eine Fassung des Märchens yotn Br. 
Allwissend aufmerksam zu machen. Sie steht in den Erzählun* 
gen des Herrn d'’Ouville. Die mir vorliegende Ausgabe führt 
den Titel: L'^lite des contes du Sieur d^Ouville T. 1 et 2. A 
la Haye 1703. In dieser dlite steht unsre Erzählung II^ 210« 
Ein armer Bauer, Namens Grillet, fasste den Entschluss wenig* 
stens drei Mahlzeiten vor seinem Tode sich zu verschaffen, oh 
il n^eut rien k deriver, aprhs quoy il ne se soncioit point de 
mourir. Er beschloss also herumzuziehen und sich für * einen 
Wahrsager (devin] auszugeben, der alles herausbekomme; sollte 
dann ein Vornehmer seine Hülfe in Anspruch nehmen, so wollte 
er sagen, dass er vorher drei Tage lang auf das beste essen 
und trinken müsse. Gesagt, gethan. Er zieht aus und kommt 
in ein Land, wo eine Dame einen. Diamanten verloren hat, den 
drei Lackaien ihr gestohlen. Sie lässt den Bauer rufen und 
befiehlt auf seine Erklärung ihn drei Tage lang im Hause zu 
speisen. Als er am Abend des ersten Tags sich niederlegen 
will, sagt er: Ah! Dien merci, voilä ddjä un! und meint da* 
mit die eine Mahlzeit. Aber einer der schuldigen Lackaien, 
der ihm aufwartet, bezieht diese auf sich. So geht diese die 
folgenden Tage fort und die erschrockenen Diebe gestehen ihm 
den Diebstahl und bringen den Diamanten. Grillet lässt ihn von 
einem Hahn verschlucken und erklärt dann der Dame der Dia* 
mant sei ihr entfallen und einer ihrer Hähne habe ihn ver* 
schlungen; man solle ihn schlaohten. Diess geschieht und man 
findet den Stein. Inzwischen kommt der Gemahl der Damei 
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dar Terrelst war, aurttck, vermutbet einen Beuger and be«- 
Bcbliesst den Bauer an prüfen. Ex tbnt ein eben gefangenes 
Heimeheii (grillet) swiscben awei Schüsseln, fordert den Bauer 
vor und bedroht ihn mit Prügeln und Ohrabscbneiden, wenn er 
nicht ratbe, was in den Schüsseln sei. Der arme Teufel, der 
seine Schelmerei entdeckt glaubt, blickt gen Himmel und sagt: 
Hclas pauTre Grillet I tc. voilk pris. Der Herr, der diese Worte 
sof das versteckte Heimchen bezog, da er seinen Namen nicht 
kannte, glaubte nun an seme Wahrsagerkunst und belohnte ihn. 

Die Erzählnng stimmt mit Bebel im ersten Theile und im 
sweiten mit Somadeva und dem deutschen Märchen. 

Das S* 382, Z. 20 nach andern beigebraohte Citat aus 
Wojcickrs Polnischen Volkssagen ist irrig. Ich besitze das 
Büchlein selbst und wüsste nicht, dass ein ähnliches Märeheu 
darin vorkäme. 


1) Die JfinShltiiig beginnt: On appelle giilltt nn peiit animal noirant, 
au iniTlfon comme one peüte eigaie, qui erie U nnit dans lea chemineea. 
£a wird onaer * Heimchen* sein. 


Sagen von Landerwerbung durch zerschnittene 

Häute. 

Von 

Demselben. 


Allbekannt ist die Sage von der Dido, welche sieh in 
Africa so viel Land, als sie mit einer Stierbgut belegen konnte, 
erkaufte, dann aber die Haut in dünne Riemen zerschnitt und 
80 eine grosse Strecke umfasste ^). Jacob Grimm hat in den 


1) Jastin XVm, Se «aoto laao, qii toslo boria tagi poaaat, is qao 
feaaos longa narigaUona aoeioa, qnoad profioiaeeratnr, mfieere passet, eo- 
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Keinhold Köhler« 


BechtsaltertbömeifQ 8. 90 ff. und 8. 939 nachgewieaeu., daaa 
ebenso bbi Gottfried von Monmouth Vi, 11 der Sachse Hengist, 
nach i^andinayiscben Quellen Ivar, Ragnar Lodbroks Sohn, und 
In dem ftranzösischen Koman von Melusine Kkimund«sich so 
viel Land erbitten, als sie mit einer Haut — Ochsenhaut, 
Pferdehaut, Hirschhaut — bedecken oder umschliessen können, 
die sie dann in Kiemen zerschneiden. Dazu fügt noch F. Lie- 
brecht in seiner üebersetzung von Dunlop’s Geschichte der Pro- 
sadich^ungen 8. 514: „Eine gleiche Sage ist mir auch mündlich 
von einem Engländer in Betreff des Londoner Hyde-Park (i. e. 
hide'park), Hautpark, mitgetheilt worden, die folgende aber 
brieflich durch den vortrefflichen Uebersetzer des Basile I. £« 
Taylor: Die Fischer auf der Küste von Sussex, in der Nähe 
eines Ortes, Namens Bulverhithe, erzählen, dass, als Wilhelm 
der Eroberer nach seiner Landung in Pevensey-Bay auf Ha> 
stings vorrückte, er bei seiner Ankunft an jenem Orte eine 
Ochsenbant (bnirs hide) in Kiemen schnitt, diese an einander 
knüpfte, und an der Stelle Halt zu machen und eine Schlacht 
zu liefern beschloss, wo die auf diese Weise gebildete Kie¬ 
menreihe enden würde*\ Letztere Sage gehört, insofern die in 
Kiemen zerschittene Haut nicht zu Landerwerbung gebraucht 
wird, weniger hierher. 

Wir treffen aber auch in Indien die zerschnittene Haut 
und den dadurch gewonnenen Boden. James Todd erzählt in 
seinen . Annals and antiquities of Kajasthan, London 1832, Yol* 
n, S. 235, dass ein Bhattifürst Deoraj sich soviel Land erbittet, 
als er mit einer — hernach zerschnittenen — Büffelhaut be¬ 
decken könne, und bemerkt dazu: „This deception is not un- 
known in other parts of India and in more remote regions. 
Bhutnair owes its name to this expedient, from the division 
(bbatna) of the hide. The etymology of Calcutta is the 
same, but should be written Khalcutta, hrom the cuttings of 
the hide (khal). Byrse, the castle of Carthago, originates 
from the same story. If there existed any affinity between the 
ancient Pali language of India and the Punic or Phoenician (äs 

lium in tenuissimas partes ‘Secari jubet, atque ita majus loci spatium, quam 
petierat, occnpat: nnde postea ei loco Byrsae nomen fblt. Virgil Aendd. 
1, 367: mercatiqne solnm, fiseti de nomine Byrsam, tamino qnantmn pos- 
sent dreundare tergo. 
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the uames of its princes and their adjuQcts of bal would indi- 
cate), and the letters B and Ch were as little dissironlar in Pu- 
nie as in Sanscrit, then Bjrsa would become chursa, hide or 
skin, which might faave originated the Capital of the African 
Mauritania, as of the Indian Märtifhan.’ Wie Pott (Die qui¬ 
näre und yigesimale Zählmethode S. 2) gelegentlich mit Hinweis 
auf die Sage von Byrsa bemerkt, bedeutet im Sanskrit götshar- 
man (Kuhhaut) zugleich ein bestimmtes Landmaass, 100 Fuss 
lang, 10 Fuss breit, und auch die Verfasser des Petersburger 
Sanskritwörterbuchs nehmen an, dass es ursprünglich so viel 
Land bedeutet habe, als mit einer in Riemen zerschnittenen 
Kuhhaut umspannt werden kann ’). 

Nach einer sjrjänischen Sage, die Sjögren in seiner Ab¬ 
handlung über die Syrjänen im Isten Band seiner gesammelten 
Schriften mittheilt , kauften die Russen einem sjrjänischen 
Fürsten soviel Land ab, als sie mit einer Kuhhaut umspannen 
könnten, und zerschnitten die Haut dann in Riemen. Hiernach 
wurde die dort gegründete Stadt Mösku (d. i« sjrjänisch: Kuh¬ 
haut), das berühmte Moskau, genannt. 

Endlich sei noch erwähnt, dass nach Kottenkamp die ersten 
Amerikaner im Westen S. 382 (citirt von Pott im zweiten Süp- 
plementbande des Philologus S. 258] verschiedene nordamerika¬ 
nische Indianer (Delavaren, Ohio-Indianer, Irokesen) erzählen, 
dass von Europäern die Betrügerei der zerschnittenen Kuhhaut 
bei Landkäufen an ihnen verübt worden sei. 


1) Auch im Englischen bedeutet hide sowohl Haut als auch Haie, 
und J. Grimm Hechts alter thfimer S. 538 erklärt letztere Bedeutung ans der 
zerschnittenen Haut, doch vgl. dagegen I^o Heyer in Kuhn’s Zeitschrift 
VH, 

2) Ich entn^me disss dem Bulletin de la elasse des Sciences histoii- 
ques de l’acad^mie de S. Petersbourg XVI, 460; 8jdgren*s Schriften selbst 
konnte ich nicht ein sehen. 



Miscellen. 


rXovQoq» 

Unter den phrygiechen Glossen, welche Herr Vr. Müller 
im Hten Bd. dieser Zeitschrift, Heft 4. S. 579 ff. bespricht, 
befindet sich auch yXovQog Gold, entnommen aus Hesych. vol. I 
p. 435, 58—69 yXovQ^a* ypvcr««, und 

womit bu vergleichen vol. IV p. 289, 43 
(a. die Anm.) und vielleicht vol. HI p. 49, 7fi Xovvoif* 
la/^npoV« Ich kann jetzt dieses Wort aus einem griechischen 
Dichter nachweisen. Dosiades nämlich in der Ara in Auth. Pal. 
XV 25, 7 sagt nach der Handschrift: 

h Y^Q ß^f^ov oqiriq fie tayxofiqov 

^AXioßriq nayivta ßmXohq. 

Da das Metrum — — vv — v — v — — verlangt, so hat 
man der Stelle längst durch Gonjectur aufzuhelfen versucht, 
aber mit wenig Glück. Jacobs vermuthete AovqCov (mit Synek* 
phonesis) unter Verweisung auf den goldhaltigen Fluss bei Silius 
Italkus I, 234. Th. Bergk wollte ^Ayo^qov (Struve Antiq. 
Annal. 1847) und hat so io s. Anthol. Lyric. p 398 drucken 
lassen. Der Wahrheit am nächsten kommt Salmasins r* 
avQOv (auri)) nur dass das als ganz unberechtigtes Flick¬ 
wort dazwischen tritt. Der Scholiast berichtet: o dl rovg * ov 
yciQ ogag fii ovn ;|fpv<rotfV ovt* äqyoqavv* rdyxovqog yctq i 
XQvöog. 4 n$Q(f§nij (sic). Es war mithin zu schreiben finite 
yXovQOv, und beim Scholiasten yXovqog ydq Das 

entstellte Wort des Textes entstand offenbar aus ÜbergeschriO' 
FA 

bener Lesart: FXOYPOY, indem man FA als TA verlas. 
Meine Herstellung lässt, denke ich, keinen Zweifel zu. Eine 
andre Frage ist, ob yXovqog wirklich eine Xi^ig ist. Da¬ 

gegen scheint mir aber die ächt griechische Adjectivbildung 
yXavQiog golden stark zu sprechen. Betrachten wir jedoch das 
Wort als phrygisch, so steht dieser Bildung nichts im Wege, 
so einverstanden ich auch mit Müller in d e m Punkte bin, dass 
das eigentlich Phrygische weder semitisch noch indogermanisch 
ist« Denn ich hoffe gelegentlich zu beweisen, dass wer über 
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let 


das Pbrygtsche ins Klare korotneti will, bei seiner Forschung 
vor allem diejenigen ausensebeiden hat, welche dem 

phrygisch - macedoniscben Bprachschatse angehören, wie denn 
z. B. Müller über rdvog (vgl. Hes. I, 415, 61) und idog (1, 
460, 41 = ^aig) ganz falsch nrtheilt. Der Phryger theilt mit 
dem Macedonier die Abneigung gegen die Aspirata, und ver¬ 
wandelt sie in die Media, bildet daher ein x^ovvog (= 

8. 6. Curtius Grundz. gr. Etym. I, S. 172) ganz spracbgemAss 

in /^vvog (vgl. yoXo^vä, yoXovd) um. Den Uebergang des f 

ins Q mögen andre erklären. 

Jena, Moriz Schmidt, 

31. Oct. 1864. 


The Bamacle Goose. 


Professor Max Müller in the second series of bis Lectures 
on the Science of Language discusses at some lengtb the well- 
known Story of the ^Barnacle Goose’. He believes it to havo 
originated in Ireland, owing to the similarity bctween the 
Latin names of the shell and the bird. 

Before accepting this theory, however, we should examine, 
the mention of a similar bird as seen by Sindbad on bis third 
voyage, 

The passage is as follows (I quote from Macnaghten’s edi- 
tion Calcutta, 1840, Vol. HI p. 37. Night 550) * 

njt er 

I.XJ« «>5 ^ er "*9 

or as Laue renders 

„I saw a bird that cometh forth from a sea-shell, and 
„layeth its eggs and hatefaeth tbem upon the surface of the 
„water, and never cometh forth from the sea upon the face ol 
„the earth.” 

The passage is also in Habicht’s editien, bat it is omitted 
in several editions and translations. 

1 conclude, from Lane’s silence in bis note on this paa- 
sage, that the story is not derived from either El Kazweenee 
or Ibn El-Wardee, the authors of most of Sindbad’s travellers’- 
tales. Lane timidly suggests the nautilq^ as the origin of the 
Story: but this is at least as unsatisfactory as the old deriva- 
tiou of the ^Bamacle Goose’ from the semblance of feathers in 
the barnacle shell. At any rate the simultaneous existence of 
two 80 similar stories in East and West renders the enquiry 
into the origin of either peeuliarly interesting. 
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PigutUelep. 


Zu dieser Mittheilang meines geehrten Freundes des Herrn 
Henry Sidgwick kann ich schon jetzt die Bemerkung fügen, 
dass die Baumgänse auch im Talmud Vorkommen und zwar im 
Zusammenhänge mit andern Mflncbhausiaden; ich hoffe diese m 
einem der nächsten Hefte zu bringen. Th. Benfey, 


Parallelen. 


I. 

Continetur in hisloria de quodam invido , qui juveni cui- 
dam invidit, quod tamquam babuit gratiam coram doniino, cni 
ambo servierunt Qui puerum informavit, quod, quando do- 
mino cyphnm porrigeret, ab illo faciem diverteret, quia anhe- 
litum babuit foetidum. Domino vero dixit, quod ideo faciem 
ab eo divertit, quia dixerat domiui anbelitum abominabtlem; 
pro quo domino suasit, quod carbonariis in nemore nocte prae> 
cedenti praeciperet, quod primum in crastino de domo illa ad 
eos venientem in ignem projicerent, et quod in crastino mane 
jnvenem illuc mitieret. Quod quum factum esset, festinavit in- 
vidus videre, quomodo Juvenem occiderent; quo tarnen eccle- 
siam quandam, juxta quam transibat, intrante, ut missam an- 
diret, invidus illura praevenit, quem licet renitentem et recla- 
mantem et dicentem *Sura ego^ ad ignem traxerunt dicentes 
^Festina obedire domini nostri mandatis*. (Job. de Bromyard, 
Summa praedican tinm. 1, 6, 26). 

Legitur in librp de VU donis Spiritus sancti, quod qui* 
dam fuit miles, qui habens armigerum bonum et sanctum, ac- 
ensatns est per aemnlos, quod nimis erat familiaris uxori mi- 
litis. Et quia miles babebat furnnm tegularum et vitri in ne- 
more, misit litteram de consensu aemuli et eo consulente ad 
rectorem furnornm, ut in furnnm (siel) ponerent primum, qui 
de hospitio suo ad eos veniret. Tandem missa littera snmmo 
mane armiger accusatus mittitur, sed in via declinavit, sicut 
semper consueverat, et missam audivit. Tandem aemulus vo- 
lens scire, an-praeceptum domini esset completum, de licentia 
militis illuc accessit, et quia iste fuit primus et praevenit alium, 
missus est in fornaceip et combustus est. Alius vero ignoscens 
(1. innocens) audita missa ultimo veniens salvatus est. Et 
rector fumi per eum domino mandavit rem gestam, qui videns 
Judicium dei super mortuum, laudavit deum et postea multum 
dilexit armigerum. 

Vgl. Speculum exemplomm. Argentinae 1487. fol. 9, 133« 
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in 


Martiniis PoIooqb in Prompt, exempl. c. 8. 

Bernardioiis de Busto, Roaariuni II. serm. 3 p. 3. 

Lad. Granatensis, Catech. 2, 27, ICt 
Vierzig Veziere übersetzt v. Behroauer 8.250 f. 
Dscbelaleddin Eomi, Mesnewi 3,266 n. LXXVI. (Sankor). 
£. du Mdril poäsies inddites. Par. 1854. p. 219. 
Benfey, Paatsehatantra 1, 321. 

Liebrecht, Daalop S. 487. Anm. 286. 


IL 

Dicitur de quibusdam, qaod inter se conveDerunt, quod 
dormirent et qui palchrins somniaret, panem totum eomederet. 
Dno ergo somniaote, qaod esset in coelo, et alio, qaod esset 
io inferno, tertias interim panem comedit et illi, qoi dormierunt 
somnium säum , nihil inveneront. (Job. de Bromyard Summa 
praedicantium E, 8, 14). 

Bei Dscbelaleddin Rumi (Mesnewi VI, 310 n. LXII) 
die Erzählung von dem Kamele, dem Stiere und dem Bocke, 
weiche zusammen eia Bündel Gras finden, das jedes von den 
dreien fressen will ^). 

Im Sindibdd > nämab (Asiatic Journal XXV, 175) machen 
Wolf Fuchs und Kamel mit einem einzigen Kürbiss eine ge¬ 
meinschaftliche Reise; als sie ermüdet und hungrig sich an ei¬ 
ner Quelle lagern und den Kürbiss hervomebmen, machen sie 
ans , dass der ihn geniessen solle, der der älteste sei. 'Der 
Wolf rühmt als weltbekannt, dass ihm seine Mutter eine Woche 
früher geboren, als Gott Himmel und Erde erschafiTen. Der 
Fuchs kann dem nicht widersprechen, da er in der Nacht, als 
die Mutter den Wolf geboren, dabei zugegen gewesen. Wäh¬ 
rend sie sich so rühmen, verschlingt das Kamel den Kürbiss 
und spricht * Nichts kann deutlicher sein als dass bei solchem 


1) Die Erzähluog toii dem MosHm, Christen und Jaden, von denen 
der erste träumt im Paradiese , der zweite in der Holle zu sein, während 
der letzte den Kuchen verzehrt und dann seinen Traum erzählt, dass Moses 
ihm erschienen sei und ihm gesagt habe der Christ sei in der Holte , der 
Moslim im Paradiese, wo sie auch ewig bleiben würden, er möge also den 
Kuchen essen — eine Krzähiung die ancb in der Historia Jeschuae Nasa- 
reni ed. Hnldrich (Dugd. Bat. 1705. p. 51) vorkommt, worüber Schmidt 
zur Disciplioa den Autor hart anlässt, wie über eine eigne Ertindung, hat 
Dscbelaleddin Bnmi im Mesnewi t. 2. p. 2S8. n. LVl ebenso und in glei¬ 
cher AosfÜbriichkeit. Von da gieng sie in das Schwankbach Über, aus dem 
Hammer (Rosenöl 2, 303 f. n. 180) sie mitgetheilt hat. Die oben angeführ¬ 
ten Parallelen sind, mit Ausnahme des Loscinius, sämmtlich unmittelbar 
ans Alphonsns abgeleitete Ertählangen ; Luacinius ist hier, wie meistens, 
seinen eignen Weg gegangen. 
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Halse, soldien Scbenkdai und solcben Bieken, wie den ineini¬ 
gen, es weder gestern noeh vorige Naebt gewesen, dass meine 
Mutter mich gebar.*« 

Vgl. Schmidt zur discipHua clerical. c. 20. 

Boner, Edelstein« Fab. 74. 

Othom.'Luscinins, Joci et sales. 1524. p. 161« 
Camerarius, Fabulae aesopioae. 1564. p» 212 (naob Stain- 
böwel). 

Ysopo. Madr. 1644. Bl. 162 (nach Stalnböwel). 

Gesta Komanor. lat. 106. 

Der Römer tftt, brsg. v« A. Keller c. 49. 

Libro de los exemplos n, 27. (nach Petr. Alpbons.) 

K. Goedeke. 


1) Vgl. ftnoh GOA. 1867 S. 1773 ff. 


Anm. d. Bed. 
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Philipp 11. (statt * Kaiser Cfurl V.*) 


Nachtrag zum dritten Bande. 

S. 136 n. 1106. Vgl. noch I, 24, 24, wo die Bedeutung eher * Dess 
•eiett mir eingedenk die Götter, dess sei mir eingedenk Indra sammt den 
Kleehis,* d. h. dafOr mögen diese sorgen, mögen Agni dazu bewegen, 


Druck der TTniv.-Bnckdnickerci Ton W. Fr. K&stner in Odttingcn. 
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(Fortsetzung *). 

3. VerbalflexioD. 

§. 75. Alle mit ri anlautenden Verbaltheinen, sowohl die 
in §. 12, 4 als auch Denominativa (z. B. im vorigen § ritiyi, 
Qod rig^hdya) und die, deren anlautendes ar sich im Präsens* 
thema, oder im Aorist zu ri schwächt, z. B. ardh Präsensth- 
in der Viten CI. ridha (s. §.78 ), in der Vten ridhnu (§. 84), 

haben, wo Augment eintritt, statt dieses Anlauts är, z. B. von 
ridbnn 1 Du. Impf, ft'rdhnava. Da das Augment — mag es 
nun schon ursprünglich nur a, oder, wie ich vermuthe (Kurze 
Sskr. Or. §. 155 Bern.), 5 gewesen sein — anf jeden Fall ein 
besonderes Wort war, welches ursprünglich getrennt vor das 
Tempus (Präsens, oder Futurum II) trat, dem es präteritale 
Bedeutung oder Begriffsmodification geben sollte — wie diess 
vorsilglich dadurch erwiesen wird, dass wo es fehlt, das Iroper- 
fect den Accent des Präsens hat — so erklärt sich die Zusam* 
menziehung desselben mit ri zu är ganz wie die der präfixaus* 
lautenden a und ä mit verbanlauten ri zu 4r (§• 42 Ausn. 1). 

Dass anlautendes a, wie sonst, auch in den §. 12, 6 vor¬ 
kommenden mit dem Augment zu ä wird, bedarf natürlich kei¬ 
ner weiteren Bemerkung. 

Erste Coidagaüon. 

§. 76. ln der Isten Conj.-Cl. bleibt die Form des Ver¬ 
bum, wie sie in §• 12 aufgeführt ist, z. B. von jrimbh §.12, 4 

1) 8. 8. 77. 

Or. «. Oee, Jahrg* ///. Heft 8. 13 
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Präsensth. jnmbha, von dhar §.12, 6 dh^ra, märj uiArja. — 
Eine Ausnahme bildet das vedische krap (§. 12, 2), welches 
ich, Böhtlingk folgend, so schreibe, weil diese Form durch Aor. 
akrapishfa belegt ist. Dieses schwächt ra im Präsensth. zu ri, 
kripa. Da die Stammsylbe den Accent hat, verstösst diese 
Schwächung gegen jede richtige Analogie. Die Erklärung da¬ 
für finde ich in der schon Kurze Sskr. Gr. § 154 S. 83. 84 
vorgetragenen Ansicht, wonach sich die Iste Conjug.-CI. erst 
aus der Viten entwickelt hat; wo demnach Verba beiden Con- 
jugationsclassen folgen, wie z. B. sad Präsensth. nach VI sidi 
nach I sfda , ist anzunehmen, dass die Bildung nach der 6ten 
die ursprüngliche war, und die nach der Isten durch Vor¬ 
rückung des Accents daraus hervorging. Recht deutlich erken¬ 
nen wir diess in dem Verbum ar, welches die indischen Gram¬ 
matiker zu der Isten Conj. CI. rechnen ^Dhätup. 22, 38) und 
ihm als Präsensthema iiccha (= von iq « sskr. ar) 

geben (Pän. VII, 3, 78). Denn in den Veden erscheint dieses 
Thema nicht mit dieser Accentuation, sondern nur oxytonirt, 
d. h. nach der 6ten Conj. Ci. gehend und nur diese Bildung 
erklärt, wie gewbhnlich , durch Einfluss des unmittelbar fol¬ 
genden Accents, die Verwandlung von ar (in organ. ar-cchä) 
zu ri in riccha (vgl. §. 78). Wir haben uns aber die indi-r 
sehen Grammatiker nicht so unwissend vorzustellen, dass wir 
annehmen dürften, sie hätten ar aus Unkunde zu der Iten statt 
zu der Viten Conj. Ci. gestellt und^ zwar um so weniger da sie 
selbst ein Verbum rieb nach der Viten Conj. CI. anführen 
(Dhdtup. 28, 15). Es ist vielmehr nicht zu bezweifeln, dass 
im gewöhnlichen Sanskrit sich neben riceha auch mit voi^e- 
zogenem Accent riccha (fast ganz = geltend gemacht 

hatte, mit anderen Worten ar im Präsenstbema ans der fiten in 
die Iste Conj. CI. Übergeti*eten war, ohne jedoch, wie natürlicb, 


1) Ich rufe ins Qedächtniss zurück, dazs, wie ich schon an andern 
Orten bemerkt, sskr. ech zunächst durch Assimilation aus erh entstanden 
ist (vgl. Lassen Inst. L. Pracr. 8. 269), welche Schreibweise sich noch 
neben cch erhalten hat (vgl. Göttinger gel. Anz. 1856 8. 758); aber ist 
Umwandlung von sk (vgl. sskr. gaccha , ältere Schreibweise ga^cha = 
ßa6xo); ’in griechischen für i(f*cxo ist x durch Einfluss des tf, wie 

oft, aspirirt und dann o eingebÜsst. 
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den geschwächten Vokal wieder zu seiner Basis zurückführen 
za känneo. Dieser Analogie gemäss dürfen wir unbedenklich 
annehmen, dass auch krap einst der Viten Conj. CK. folgte und 
in Folge davon kripä (wie praceli u. s. w. priccha u. s. w« 
§. 78) bildete, dann aber durch Vorrückung des Accents in 
die erste Conj. CK übertrat, wobei der geschwächte Vokal na¬ 
türlich eben so wenig wie in Hccha sich wieder zu seiner Ur¬ 
form zu erheben vermochte. Nach dieser Analogie würde sich 
auch gira (Atharva-V. VI, 135, 3) aus g!rä (§. 78j durch Vor¬ 
rückung des Accents erklären, obgleich ich nicht verkenne, dass 
es Bedenken erregt, weil es nur einmal verkömmt; doch alle 
diese Abweichungen von der organischen Gestalt müssen einen 
Anfang gehabt haben und denselben Einwand könnte man auch 
gegen asdna für äs-änä und viele aa. Bildungen Vorbringen, 
welche, obgleich vereinzelt, doch ganz sicher sind. 

Umgekehrt im Verhältniss zu gira hat nur der Sämaveda 
1,1, 1, 3, 4 rishatä/i, während die entsprechende Stelle des 
ßig-V. VU, 15, 13 statt dessen ri'shataA im Sanbitä'Text und 
nshataA im Pada>Text liest; eben so hat Kv. 1, 36, 14. VIII» 
42, 11, aber I, 12, 5 in beiden Texten rishataA (vgl. Rv. Präti^^ 
IX, 25); analog erscheint im Rv. I, 189, 5 im Sanhitä-Text 
rfsliate im Pada-Text risli^ (PrutiQ. IX, 29) und II, 30, 9 im 
Sanhitä-T. rt'shantaui im Pada-T. rish^ (PrätiQ. IX, 24). 

Sowohl die Länge des i als die Accentuation ist hier un¬ 
regelmässig. Was die Länge betrifft, so hält meine im 61. zum 
Sämaveda gegebne Erklärung gegen die genauere Kenntniss der 
Veden nicht mehr Stich; sie ist nur Folge des Metrum. Da 
ferner im Rv. das Präsensthema von rieh ganz regelrecht so* 
wohl nach der ersten Conj. CK (resha z. B. VII, 20, 6) als 
nach der IVten (rish-ya I, 162, 21 ) erscheint, so ist keine 
Wahrscheinlichkeit dafür dass die Formen, welche auf risha 
weisen, wie die angeführten Casus des Pteps, rishäina I, 94, 1 
0. aa. ein Präsensthema enthalten; enthielten sie aber ein sol¬ 
ches, so könnte es nur eines nach der Viten Conj. CK sein 
und dann wäre die richtige Accentuation nur im Sämaveda in 
risliat-äA vom Thema rish-ant bewahrt, im Rv. dagegen, wie 
im Atharva in gira — aber durchweg — der Accent vorgerückt. 

Mir ist jedoch viel wahrscheinlicher, dass wir in dem Thema 
risha das Thema des 2ten Aorist vor uns haben, in welchem 

13* 
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der Acceot auch in einigen andern Beispielen vorgerückt ist 
(vgl. §. 97 und Vo* Sskr. Gr, S. 383 n* !)• Beachtenswerth ist 
dass der S&maveda, wie oft (s. Sftmav. Einl. XXIX) das Ar- 
chai'stischere, so auch hier die organische Accentuation bewahrt hat 

Beiläufig rufe ich durch das Beispiel bhar^-erata (für ge¬ 
wöhnliches bhar^eran) Rig-V. X, 36, 9 die organischere Form 
der 3 Flur. Potent. Atm. statt der organischen eranta (Vo. Sskr. 
Gr. S. 364 n. 1) ins Gedächtniss zurück. 

§. 77. ^Schon in meiner Kurzen Sskr. Gr. §. 154. S. 80 
vgl. S. 104 habe ich ausgeftihrt, dass die IVte Conj. CI. aus 
dem Passiv entstanden ist. In diesem hat das hinzutretende 
Charakteristikum ya den Accent und führt in Folge davon 
Schwächungen der Stammsylbe herbei, speciell die §. 27 ff. ent¬ 
wickelten von ar. In Verben 1) welche vor dem Passivcharak¬ 
teristikum einen Vokal haben, 2) auch im Passiv von yoj sarj 
und ranj, so wie knsh, kann in den zu 1 gehörigen und muss 
in den zu 2 gehörigen der Accent auf die Stammsylbe rücken, 
sobald das Passiv reflexive Bedeutung hat ^). Man sieht dass 
die Accentvorschiebung, wie gewöhnlich, durch die Bedeutungs- 
modification herbeigeführt ist. Die streng passivische Bedeu¬ 
tung hat zu einem grossen Tbeil der im Reflexiv zugleich lie* 
geuden activen Platz gemacht; das strenge Festhalten der pas¬ 
sivischen Accentuation würde demnach Missverstand haben her¬ 
beiführen können und der Accent fangt daher an, theils schwan¬ 
kend zu werden, theils ganz von seiner Stelle zu weichen. Dass 
er aber auch hier ursprünglich auf dem Passivcharakter stand, 
zeigen die trotz der Vorschiebung bewahrten durch die frühere 
Accentuation herbeigeführten Schwächungen; srijya Pass. refl. 
und srijyä eigentliches Passiv unterscheiden sich nur durch den 
Accent; ebenso räjya (geschwächt durch Einbusse des Nasals, 
vgl. Kze Sskr. Gr. §.334 mit §.322,2), Pass, refl., und rajyä, 
eigentliches Passiv. 

In den beiden Verben ranj und kusb ist das Hervortreten 
des activen Elements im Pass. refl. auch durch Uebertritt in 
die active Flexion (Parasmaipada statt Atmanepada) gekenn¬ 
zeichnet. 

1) Nicht tmhemerkt will ich jedoch lassen, dass die Vorrficknng des 
Accents in den Veden sich ~-wie häufige auch sonst im Passiv zeigt (Vo. 
0r. S. 406. Anm. 8 ans Bv. 1, 135, 8 und 31, 4). 
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Aus deo beiden hier angedeateten Kichtongen erklärt sich 
mit Leichtigkeit die ganze 4te Conj. CL Diejenigen Verba 
derselben, welche im Atmanepada flectirt werden, wie z. B. dtp, 
Präsensthema dtpya sind Entwicklung der in snjya angedeute* 
ten Bichtnng, die, welche im Parasmaip., wie z. B. div dfvya 
der in räjya« 

Demgemäss werden jar, *jhar der 2ten Abthlg (S. 23) im 
Präsenstbema zu jlVya jbiVya. Aus der Schwächung von ar 
zu nr (vgl. §. 35) entwickelt sich ved. jdrya (bei Böhtl.-Eoth 
unter jur vgl. §. 78), aus welchem das Yerbaltbema jür des 
gewöhnlichen Sskr. entnommen zu sein scheint. Denn das lange 
a ist noch in keiner Form belegt, die sich nicht durch die 
Dehnung von u vor radikalem r mit folgendem Consonaoten 
erklärt, dar der 3ten Abthlg erscheint nur nach derBegel der 
2ten geschwächt dt'rya (Rämäy. V, 68, 11 dlryeyus). 

Die Verba, welche einen Consonanten hinter r haben, schwä¬ 
chen ar (nach §. 28) zu rl, also z. B. nart nritya. 

Ich habe im Glossar zum Sämaveda unter bary S. 207 
dies vedische Verbum als ein ursprüngliches Präsensthema nach 
der IVten Conj. CI. gefasst. Dafür spricht zunächst der Um* 
stand, dass dieses Thema — abgesehen von dem Particip. Fut. 
Pass, haryatä — nur im Präsensthema erscheint. Dtess Particip 
konnte aber wie auch andre Participia und die Modi überhaupt 
aus einem Temporalthema gebildet sein, hier aus dem Präsens¬ 
thema, wofür noch einiges in §. 114, IV beigebracht werden 
wird. Ferner spricht für meine Auffassung, dass die Bedeutung 
^nehmen, entgegennehmen' vermittelst *an sich nehmen (Passivum 
refiexivum)' ^gern nehmet)' in die überlieferte ^ lieben' (vgl.unser 
* annehmlicb, angenehm' und das entsprechende oskische ber * wün¬ 
schen', griech.;^ap, = barya ^sich freuen', gotb. göljan, grüssen) 

leicht übergehen konnte nnd nicht wenige Stellen erscheinen in 
denen die angenommene ursprüngliche Bedeutung ^nehmen' eben 
60 passend ja passender scheinen möchte, als die überlieferte 
‘lieben’ (vgl. Bv. I, 40, 6. — 93, 1. — 7. — 161, 8. — III, 
40, 2 . — V, 57, 1. — Vni, 41, 2 . — 17. — 90, 11. — X, 

116, 7). ^ Ist diese Auffassung richtig so wäre uns in barya 
einerseits ein Beispiel des schwankenden Accents bewahrt, in* 
dem bald baryä (z. B. Ev. DI, 44, 2. — 5) bald birya er* 
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scheint (Rv. 1, 40, 6; 161, 8; III, 6, 4; V, 57, 1), audrorseits 
ein Beispiel ohne Schwächung des ar. 

§, 78. In der Viten Conj, CI. tritt accentuirtes a an das 
Verbum. In Folge davon treten die aus §. 27 ff. bekannten 
Schwächungen ein : kar und gar der 2ten Abtheilung bilden 
kira, gira (mit Uebergang von r in I giiä); ebenso tar der 
2ten Abthlg. in den Veden Urä. Aus der Schwächung von ar 
zn ur (§. 35) erklärt sich die Entstehung von tur-ä (aus Urj 
gar-a (aus gar tönen) und jiir-ä (aus jar * altern'], welche sich 
wie so viele Präsensthemen zu allgemeinen Verbalthemen erwei¬ 
terten, aber sowohl in der Bedeutung als auch in Bildungen 
(vgl. z. B« von gur im Absolntiv apagäram und apagoram 
Pan. VI, 1, 53) ihre Entstehung aus Verben auf ar statt ar 
deutlich erkennen lassen. 

Die Verba mit einem Consonanten hinter dem r schwächen 
nach 28 ar zu ri z. B. sarj, srijä, parn, prinä. Dahin 
gehört auch wohl ved. rida von ard (§. 12, 1); da es jedoch 
an keiner Stelle accentuirt erscheint, so ist die Entscheidung 
nicht ganz sicher. 

kart ^schneiden' bildet als Präsensthema kriuta; das ein- 
geschobene n beruht (vgl. GGA. 1862 S. 423 ff. insbes. 426) 
auf einem Präsensthema nach der Vllten Conj. CI., welches 
auch in den Veden bewahrt ist (krinat-ti 3 Sing. Pr.). Denn 
trotz der abweichenden Bed. ^ spinnen' ist nicht zu bezweifeln, 
dass es ursprünglich mit jenem identisch ist; vielleicht ging die 
Grundbedeutung „lösen” und die Bed. „spinnen” von dem Auf¬ 
lösen der verworrenen Hede zu Fäden aus. 

Die Verba *riiiipli, ^triniph, ^drimph §. 12, 4 (Pän. 
VII, 1, 59 n.), so wie trimh (P&n.^VI, 4, 24) schwächen sich 
vor dem folgenden Accent durch Einbusse des Nasals, *riph'4 
u. 8. w.; die Verba vracc, prach, bhrajj (§. 12, 2) durch 
Uebergang von ra in ri, vriccä. 

Das Verbum ar bildet als Präsensthema ved. (vgl. §. 76] 
riecha (eigentlich Inchoativ, Kurze Sskr. Gr. §. 70). 

Die indischen Grammatiker ziehen zu dieser Conj. CI. auch 
-die Verba dar, dhar, par der Isten und mar der Uten Abthlg. 
und nehmen an, dass sich in ihnen ar (oder, wie sie statt des¬ 
sen schreiben, ri) in riy verwandle, wodurch driyä, dhriyä, 
priyä, mriyä entstehen. Das letzte habe ich schon §• 29« 
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stützt auf lat mordo-r und das Verhültniss zu ar*ya lat or-io-r, 
als Passiv gefasst; eben so tritt dem sskr. priyi für organ. 
par-yä lat. perdo-r in eX'per<ior gegenüber; alle vier werden 
auch wie das Passiv mit den Personalcxponenten des Atmanep. 
flectirty nur mar bildet einige generelle Formen auch mit denen 
des Paraamaipada. Es ist daher keinem Zweifel zu unterwerfen, 
dass diese PrHsenstbemen Passiva ,Deponentia) und zwar Eeflexiva 
sind. Wenn die indischen Grammatiker sie nicht als solche 
erkennen wollten, so hielt sie davon wohl vorzüglich die Scheu 
ab, Passiva ohne entsprechende Activa anzunehmen. 

§. 79. Bezüglich der Xten Conj. CI., so wie aller zur 
ersten Conjngation gehörigen derivirten Verba — d. h. über¬ 
haupt aller mit Ausnahme des Isten Intensivs — bedarf es kei¬ 
ner Bemerkung, da die oben angegebnen Themen im Präsens 
und den daraus hervorgehenden Verbalformen keine Verände¬ 
rung erleiden. 

Zu Vo. Sskr. Gr. S. 364 n. 1 füge man kalp-ay-lran (für 
^syerau) aus Acvaläy. in ZDMG. IX, xix, 6. 


Zweite Conjugation. 

§. 80. ln dieser haben bekanntlich fast ohne Ausnahme 
die Personalendungen, im Potential Parasmaip. aber dessen 
Charakteristikum, den Accent auf ihrer ersten Sylbe. Nur im 
Singular des Präsens und Imperfect Parasmaip., in den ersten 
Personen des Imperativs Parasm. und Atmanep. und in der 
3ten Sing. Imperativ! Parasm. auf tu, vedisch bisweilen auch 
in der 2ten Sing, und Plur. desselben , und stets in dem nur 
in den Veden bewahrten Conjunctiv (Let) sind dier Personal¬ 
endungen accentlos. 

§.81. In der Ilten Conj. CI. wird die Stammform nur in 
denjenigen Bildungen bewahrt, in welchen nicht die Personal- 
endnng accentiurt ist, sondern der Accent auf die Stammsylbe 
fällt — Diese war, da das Imperfect ohne Augment ursprüng¬ 
lich von dem Präsens nicht verschieden war (Kurze Sskr. Gr. 

155), vor der Zusammensetzung mit diesem auch in dem 
Imperfect Sing, der Fall; nach der Zusammensetzung mit dem 
Augment, welches ähnlich wie die Präfixe in den meisten Fäl¬ 
len, stets den Accent erfiält, änderte sich die Accentuation, 
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nicht aber die Gestalt der Btammsylbe; diese blieb so wie sie 
im Präsens geworden war« 

Wo der Accent nicht auf die Stammsylbe fällt (s. §. 80), 
wird diese geschwächt. ^ 

Ans dem gewöhnlichen Sskrit gehören nur vier Verba hie* 
her jdgar, parc (*parj?), märj, yarj, welche ar, ftr vor Vo* 
kalen zu r vor Consonanten zu ri schwächen, z. B« jdgär-mi 
(Conjunctiv jägarAsi Ath.*V. XIV, 2,31), geschwächt jagt*i<*vAs, 
mft'rj'ini ^), mrij-väs« — jAgar, welches eigentlich ein Intensiv 
ist, folgt zwei Regeln der reduplicirten Verba (s. §• 82) ; es • 
bewahrt nämlich die Stammform auch Jn 3. Flur. Imperf. Par«, 
wo die Endung ns (statt an) antritt, also AjAgaros, und accentuirt 
die Reduplicationssylbe, wenn die Endung mit einem Vokal beginnt 
(ausser, nach den Gramm., in den Isten Personen des Imperativ) also 
jä'gr-ati (3 Plur. Präs. Atm«), dagegen z. B« jägdr-äiti (1 Sing* 
Imptv. Par.). Die nichts desto weniger eingetretene Schwächung 
zeigt aber, dass die Form auf der regelrechten Accentuation 
des Suffixes beruht, auf einstigem jAgr*dli; daraus folgt, dass 
diese Vorrückung des Accents auf die Beduplication verhältniss- 
mässig spät eintrat. 

In der epischen Sprache, welche etwa in der Mitte zwischen 
der der buddhistischen GsthA^s und dem klassischen Sskrit steht, 
doch dem letzteren unendlich näher als jene, findet sich ohne 
Schwächung durch Einbusse des a, jAgar*ati (statt jAgr-ati 
Mhbh. Xn, 7823) und umgekehrt sogar jägri-mi (^tatt jägar-mi 
ib. XII, 6518). Die Formen jAgra*ta für jAgri-ta 2 Plur. Imptv. 
Par. (Kdth. üp. 2, 3), so wie das Ptcp. Präs. jAgr-a-mAna 
Mhbh. XIJI, 1274 für regelmässiges jägr-Ana. beruhen auf lieber« 
tritt aus der reduplicirten Conjugation in die mit antretendem a 
(Iste und Vite Gonj. 01«) und treten in die innigste Analogie 
mit ved. jighna (Iste Conj. CI.) von han für organisch ji>ghan«a 
(vgl. §. 84). Wie überhaupt die Vite Conj. CI. der Vorläufer 
der ersten ist, so geschah höchst wahrscheinlich der Uebertritt 
in die a Conjug. zunächst durch Antritt des accentuirten a der 
Viten Gonj. Gl. und dadurch erklärt sich die Einbusse des 
stammhaften a sowohl in ^jt-gb(a)ii-a als j4-g(a]r-a (vgl. von 
han nach der Ilten Conj. GL ghn«AntL für han*Aiiti). Erst 

-- # 

I) niArgmi Tv. I, Sl (kAnva(^khA). 
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später rückte dann in jfgbna der Accent nach Analogie der 
Isten vor (vgl. §. 76. 77), Beide Accentnationen sind uns in 
std-a (I. und VI.) aus si-aad-a (Vb. sad) bewahrt. 

Bezüglich märj ist die Schwächung von dr zu ri höchst 
auffallend und, da nach ved. marjaya griech. o-fiog/, 

(§. 69) wohl kaum zu bezweifeln ist, dass die organische Form 
dieses Verbalthemas nur ein kurzes a hatte, so bin ich sehr ' 
geneigt, die Formen mit Ä für spätre Entwickelungen zu halten, 
welche durch den im Sing. Präs. Parasm. u. s. w. auf die Stamm- 
fylbe fallenden Accent entstanden sind. Diese Dehnung ver¬ 
breitete sich durch den prototypischen Einfluss des Sing. Präs. 

— unterstützt durch das ohne alle Analogie dastehende Ver- 
hältnisa von är zu ri in der Flexion dieses Verbums — immer 
weiter — zuerst über die übrigen ebenfalls auf der Stammsylbe 
accentuirten Formen, dann arbiträr über die vokalisch anlau¬ 
tenden Endungen (s. Böhtl. zu Pän. VII, 2, 114^ Vopad. IX, 

25 z. B. mrij-änti oder mdij-dnti) ^), endlich auch über alle 
generelle Bildungen, in denen nach der allgemeinen Regel die 
Stammform bewahrt wird. 

In den Veden folgen bekanntlich mehr Verba dieser Conj. 
CI. als im sogenannten classischen Sanskrit; doch kann man 
mehrfach schwanken, ob man derartige Formen nicht eher für 
Aoriste der Isten Form und dessen modi zu halten hat. Ein 
verlässiges Zeichen, dass ein 'Verbum dieser Conjugationsclasse 
folgt, ist wenn sich Präsentia dieser C. CI. im Indicativ zeigen. 
Allein bezüglich der augmentirten Formen ist auch dieses nicht 
entscheidend. Hatte sich neben dem Präsensthema nach der 
Ilten C. CI. schon ein anderes — etwa nach der ersten — in 
häufigerem Gebrauch festgesetzt, so konnte die augmentirte 


1) Die Begel findet sich nicht im PAn. sondern nach Bdhtl. in dem mir 
unzugänglichen Bhäshya. Sie tritt in ein aufftdlendes Verhältniss zu der ar¬ 
biträren Yofziebimg des Aooents in srap u. s. w., Pfta. VI, 1, 188, und der 
nothwendigen in den redupÜcirten Verben n. s. w. Pin. VI, 1, 189; sollte 
aneh in mäij in diesen Formen der Accent arbiträr auf die Stammsylbe ha¬ 
ben flbergebn können? Aus den Veden habe ich diese Formen von mirj noch 
nicht noürt und in den Grammatiken scheint die AccenÜehre durch die vie¬ 
len sehr alten Unregelmässigkeiten des Accents, sowie die wahrscheinliob 
durch Einfluss der sicher mehrfach abweichenden Volkssprachen neu binni- 
gekommenen, unsicher geworden an sein. 
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Form, welche in formativer Beziehung als Imperfect nach der 
Uten C. CI. genommen werden kann , in begrifflicher schon den 
Charakter des Aorist (Iste Form) erhalten haben. Vielleicht 
wird eine tiefere Erforschung der Bedeutungen der Vedenformen 
einst einen entscheidenden Anhalt gewähren. 

Dass kar der Ilten Conj. CI. folgt, dürfen wir mit Böfatl.* 
Both Wtbch. aus den Präsensformen kar-shi, kri-thas, kri-tha, 
kri-she schliessen. Ob aber die Formen akar (Si. 1. 3) und 
akat (für akar-t mit Antritt von t hinter einem Consonanten, 
vgl. dar-t von dar, und mit ganz vereinzelt stehender phoneti¬ 
scher Einbusse des r Qat Br. 3, 1, 2,11 — 11, 4,2,1 —9—13), 
akartäin (mit anomaler Bewahrung der Stammform für akritäm, 
von ä kritä'm vgl. jedoch §. 96] äkarma (ebenso für ä krimä] 
äkarfa (eben so für d kritd) dkran (regelrecht ans organ. d kardn] 
akri (eben so aus d kari) dkritlids, dkrita, dkrätdm (regel¬ 
recht für d kar-d'tdni) dkrata (für d kar-dta), neben welchem 
die organischere Form krdnta (für kar-dnta) bewahrt ist, als 
Imperfecta von kar nach der Uten Conj. CI., oder als Aorist I 
von kar nach der Vten (Präsensthema kri<f»u) aufzufassen sind, 
darüber wird man um so mehr schwanken, da Pän. II, 4, 80 
(und auch SÄyana vgl. z. B. zu Rv. V, 29, 4) sie als Aoriste 
auffasst 

Die formal hinzutretenden Conjunctiv- und Imperativfoimen 
kdrma, karta^), kridhi, kritdm, kritä, krishvd, kridbväm 
können eben sowohl Imperative Präs, nach der Uten C. C). als 
Aoristi sein, eben so der anomal formirte Potent, kri-yäma 
(statt kriyd'ma nach Analogie von jägri-y&'ina, für welches je¬ 
doch in der TS. I, 7, 10, 1 ebenfalls jägri-yftma erscheint, 
vgl, §. 29). 

Aehnlicb folgern wir für ardii die ved. Flexion nach der 
Uten C. CI. aus ridhd'the; ob aber in d'rdhma Imperf. von 
dieser Classe, oder Aor. I, von ridh*na (Vte C. CI.) zu erken¬ 
nen, wagen wir noch nicht zu entscheiden. Ebensowenig über 
den Potent, ridh-yi'm. 


1) Die Accentveränderoog in kär-ma steht in Analogie mit der regel¬ 
rechten Vorrück.nng des Accents im Imperativ and Conjunctiv (würde hier 
k^rdfna lauten), die in kkr-ta speciell mit der vedischen des ImperatiTS 
( 8 . §. 80 ). 
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§. 82. Die Iirte Conj. CI. ist eigentlich die reduplicirte 
Form der Ilten, z. B. das Verbum bkar würde nach der Uten 
bhärmi y bhärsbi ^ bbärti, bliri-väs u. s. w, bilden; mit der 
Rednplication, in welcher das stamrohafte a, weil der Accent in 
den prototypischen Formen d. i. denen des Präsens Sing., ur¬ 
sprünglich auf die Stammsylbe fiel (vgl. §. 65. 8,66 ff. ^), sich zu 
i schwächt, bibbärmi, bibbarsbi, bibbärti, btbbrlvÄs u. s. w. 
Demgemäss ist — abgesehen von den sogleich anzuführenden 
Abweichungen im Accent und den davon ausgegangenen Um¬ 
wandlungen — die Form, welche das Verbum in der Uten CCl. 
angenommen haben würde , auch für die Ulte gültig, ar wird 
vor den in der Ilten CCi. mit accentuirtem Vokal anlautenden 
Endungen in Verben auf ar, die zu der ersten Abtbeilung in 
§. 12, 6 gehören, zu r geschwächt, in denen der Uten und ar¬ 
biträr der dritten Abtheil, zu ir , hinter Labialen und y zu ur; 
geht dem accentuirten Vokal ein Consonant vorher, so wird 
ar in der ersten Abthlg zu ri geschwächt, in der Ilten zu ir, 
hinter Labialen und v zu ür, in der IIIten arbiträr, gemäss den 
in §. 27 ff. gegebenen Regeln. Diese Gesetze werden durch 
den Wechsel des Accents in der Ulten Conj. CI, nicht im Ge¬ 
ringsten afficirt, so dass man auch daran erkennt, dass dieser 
Wechsel erst später eingetreten ist, nachdem die Form schon 
unter Einfluss einer andern Accentuation fixirt war (vgl. auch 
§. 65). So z. B. würde par der dritten Abthlg in §. 12, 6, 
welches aber den Gesetzen der ersten folgt, in 3 Flur« Pr. das 
Organ. *par-änti zu *prdnti zusammenziehen. Dieses würde 
mit Redupl. pipräoti werden. Allein die schon erwähnte im 
Griechischen durchweg herrschend gewordene Neigung in redu- 
plicirten Formen wo möglich den Accent bis auf die Reduplica- 
tion zu rücken, bricht mehrfach auch schon im Sskr. durch; in 
'dieser Conj. CI. setzt ein dem accentuirten Vokal vorhergehen¬ 
der suffixaler Consonant ihr einen Damm entgegen (vgl. nicht 


1) Beiläufig bemerke ich dasa von den 17 Verben mit a im Stamm, 
welche der lllten Conj. CI. entschieden folgen, 11 in der Beduplication i ha¬ 
ben nnd nur 6 a, welches, wie die entsprechenden griechischen, welche nur 
* seigen, und die sskr. der Isten Coi^. CI. piba u. s. w. woau noch sida 
kommt ($. 83), einstiges Vorherrachen der Accentuation der Stammsylbe statt 
der Beduplication beweist. 
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unähnlich §. 147), z. B. pipri^väs, wo aber das Suffix voka* 
lisch anlautet, wie in * pipr-anti, und der Accent nicht auf die 
Stammsylbe fallen muss, rückt er, dieser Neigung gemäss, bis 
auf die Beduplicationsylbe; dann ist das Wortende, in solcher 
Entfernung vom Accent gewissermassen ungeschützt und büsst 
in den 3ten Personen Präs, und Imperat. Parasm. den Nasal 
ein, so dass aus ^pipränti vermittelst ^pipranti, pipr-ati 
wird *), Nur in der 3ten Plur. Imperf. Par., in welcher — 
wie im Pf. red. und in einigen Fällen im Aor. I, also in redu- 
plicirten oder Überhaupt in langen Bildungen — die ursprüng¬ 
liche Endung anii in us (nicht unähnlich der griechischen Ver¬ 
wandlung von organisch anti vermittelst ovn in aviti) umlantete, 
bleibt in Verben welche auf ar auslauten der Stamm nngeän- 
dert, also z, B. a-pipar-ns (im Gegensatz zu der Ilten Conj* 
Gl. wo a-pr-an entsprechen würde). Im Pf* red. werden wir 
hier ein bedeutendes Schwanken eintreten sehen, indem einige 
Verba nach derselben Analogie den Stamm erhalten, andre ar 
zu r verstümmeln, in andern Beides erlaubt ist. Ob im Impf, 
der niten Conj. CI. einst ein ähnliches Schwanken Statt fand, 
oder die organischere Form, d. h. die mit Bewahrung des är, 
sich sogleich fixirte, lässt sich nicht entscheiden. Letzteres vor¬ 
ausgesetzt, ward die Bildung nach der Ilten Conj. Gl. eigentlich 
*par-änti, dann mit Einbusse des anslautenden i *par*änt, 
rednplicirt zu ’^pi-par-üs und dann mit Uebertritt des Accents 
auf die Reduplicationssylbe — wegen des vokalisch anlauten« 
den Suffixes — piparus. Uebrigens erscheint in den Veden 
auch die Form mit an (statt us), wie in den übrigen Imperfec- 
ten, und zwar zugleich im Anschluss an die Ute Conj. Gl. mit 
Einbnsse des stammbaften a, in abibhran (Rv. X, 28, 8). 

Nur in einer Beziehung findet eine Abweichung Statt. 
Während nämlich in allen den Fällen, wo nach Analogie der 
Ilten Conj. CI. die Affixe accentlos sind, die Stammsylbe 
bewahrt werden (stammhaftes positionsloses i, n zu e, o 
verstärkt werden) müsste, schwächt sie sich zu ri (bleibt be- 


i) Gegen diese Erklärung kann man einwenden, dass n im Atmanep. 
3 Plnr. durchweg eingebtfsst wird, auch wenn das ihm vorhergehende a (äte) 
den ^ecent hat; vgl. jedoch f, 84, wonach ich diese Einwendung nicht Ar 
entocheidend halte. 
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zfiglich unverstärktes i, u), sobald dem r (oder i, n) ein stamm- 
hafter Coosonant folgt, und die Endung mit einem Vokal be¬ 
ginnt. Während also z.B. Imptv. Si. 1 Par. von mäij mä'ijäni 
heisst, würde er von parc pipricäni lauten (grade wie z. B. 
von dvish llte C. CI. dv^shäni, aber von nenij nite C. CI. 
n^uijdni). Ich vermuthe dass diess Folge der Accentuimng 
auf der ersten Sylbe ist. Diese hinderte die Erweiterung der 
unmittelbar folgenden im Nachton stehenden Sylhe. Wir kön« 
nen daraus folgern, was ohne diess schon durch die griechische 
Accentuirung reduplicirter Formen wahrscheinlich wird, dass die 
Neigung in diesen Fällen den Accent vörzuziehen, auch schon 
im Sskr. alt ist, wofür auch andre Erscheinungen sprechen. 

In pipärtana (ved. Imperat. 2 Flur.) Ev. I, 106, 1 ist ein 
Beispiel der Stammaccentuirung und der mit ihr Hand in Hand 
gehenden Bewahrung des ar in 2 Flur. Imptv. (vgl. §.80.81.82). 

Das Verb, ar würde mit regelrechter Reduplication iar 
hildeti, zur Vermeidung des Hiatus wird y eingeschoben, also 
iyar, welches den Regeln der ersten Abtheilung in §. 12, 6 
z. B. fyarmi Potent, iyriyä't. Impf. Fl. 3. aiyarus. Naigh. 
II, 14 führt auch eine Form rinarti an, jedoch mit einer v. 1. 
Jene Form könnte richtig sein; sie wäre dann zutheilen ri-n-ar-ti, 
d. b. es wäre in der Reduplication ri für das stammhafte ar 
eingetreten (ähnlich wie in der Reduplication des Intensiv ar 
selbst bewahrt oder zu arl wird); die geschwächte Form ri 
würde sich durch das Vorherrschen des Accents auf der Stamm- 
sylbe erklären; zur Vermeidung des Hiatus wäre n eingetreteui 
wie im Ff. red. (s. §. 88) und der Declination (§. 148 Anm.). 
Doch ist die Form nicht belegt und noch nicht einmal diploma¬ 
tisch gesichert. 

tar folgt, obgleich der Hten Abtheilung in §. 12, 6 ange¬ 
hörig ^ in titr-at-as (Ptcp. Fräs.) Rv. II, 31, 2 den Regeln der 
Isten Abthlg. In tutnryä't welches auch Böhtl.-Roth hieher 
(nicht zu tor) ziehen, ist a in u geschwächt (§. 35), doch 
kann man zweifelhaft sein, ob es nicht vielleicht Potential des 
Pf. red. ist (Rv. V, 15, 3 — 77, 4 —VI, 63, 2). 

kar der ersten Abthlg in §. 12, 6 „gedenken” würde in 
cakarmi Rv. IV, 39, 2 und cakriyäs VIII, 45, 18 (für cakriyäs 
vgl. §. 81 kriyäma und jägriyäma) in der Reduplication den 
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Stammvokal bewahrt haben (statt ihn in i za schwächen). Allein 
ich bin sehr geneigt in diesen Formen Intensive mit anomaler 
Einbasse des r zu erkennen, wie schon §. 55 bemerkt, zumal 
da von diesem Verbum ausser Intensivformen nur noch der 
Aorist und zwar in der 4ten und 5tea Bildung erscheint, 
welche ursprünglich nur eine waren (vgl. den folgenden 

Von &har erscheint ved. ohne Reduplication bkartt Rv. 1, 
173, 6 und mit Uebergang von bh in h harml 1, 61, 1. Da 
die Einbusse der Reduplication sehr alt ist, z. B. schon im Pf. 
von vid in allen indogermanischen Sprachen (sskr. veda neben 
welchem jedoch auch viveda, poTda u. s. w.), und grade in den 
Veden häufig erscheint (s. Kze Sskr. Gr. S. 146), so halte ich 
es für gewagt bloss dieser beiden Formen wegen eine Flexion 
von bliar nach der Uten Couj. Ci. anzunehmen. 

§. 83. Schon in meiner Kurzen Sskr, Gr. S. 81 (vgl. Vo. 
Sskr. Gr. §. 801) habe ich bemerkt, dass die Illte Conj. CI. 
eigentlich ein Intensiv sei und dafür unter anderm die in nij 
hervortretende Intensiv-Reduplication geltend gemacht. Wesent¬ 
lich unterscheidet sich das Intensiv I von den Verben der Ulten 
Conj. CI. nur durch zwei Punkte 1) durch die — der TheoKe 
nach erlaubte — Verbreitung des reduplicirten Thema über die 
generellen Bildungen. Diese steht aber io Analogie mit einer 
nicht unbeträchtlichen Anzahl von Fällen, wo dasselbe in Bezug 
aufPräsensthemen andrer Conjugations-Classen Statt findet, und 
ich zweifle sehr, ob die Anzahl der Fälle, wo wirklich die Re¬ 
duplication in die generellen Formen gedrungen ist, von irgend 
einer Erheblichkeit ist (wenn ich z. B. mit Recht §. 82 in kar 
nur eine Intensivform anerkenne, könnte der Aorist akärsham, 
akdrtt ganz in derselben Weise dazu gehören, wie die Aoriste 
ohne Reduplication z. B. abhärsbam zu den Verben der Ulten 
Conj. CI. z. B. bibhar von bhar). Der 2te Punkt ist der 
durch vorgetretenes a vermehrte Reduplicationsvokal im Intensiv. 
Wir haben diese §. 55 aus der in so vielen Formen einge¬ 
tretenen Accentuation der Reduplicationssylbe gedeutet. Der 
Unterschied von der Ulten Conj. CI. würde sich dann dadurch 
erklären, dass die Spaltung der reduplicirten Präsensthemen in 
die Ulte Conj. CI. und die Intensiva sich zu ddr Zeit fixirte, 
wo der Accent noch nicht durchweg auf die Reduplicationssylbe 
vorgeschritten war, sondern in denen, wo in Analogie mit der 
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nten Conj. CI, die Personalcndangen accentlos waren, auf dem 
Stamm stand, wie in bibhärmi u. s. w. Wo die frequentative 
oder intensire Bedeutungsmodification dem Sprachbewusst sein 
lebendig gegenübertrat, fixirte sich der Accent auf der ersten 
Sylbe in den vorwaltenden Formen und machte seinen Einfluss 
znr Erweiterung des Reduplicationsvokals geltend. Wo die fre¬ 
quentative oder intensive Bedeutung aus dem Sprachbewusstsein 
geschwunden war — z. B. die sich wiederholenden Momente 
einer Handlung sich zu einer einheitlichen verbunden hatten^ 
z. B. die Empfindungen welche die Furcht erregt zu der des 
Fürchtens überhaupt bhi, das wiederholte Schlucken zum Trin¬ 
ken y pÄ — schwankte zuerst der Accent — wie ja noch theil- 
weis in der fixirten Sprache — und als er sich auch hier vor- 
wAltend auf der Reduplicationssylbe festsetzte, war er entweder 
nicht mehr mächtig genug, in den schon fixirten Formen die 
Reduplicationssy’lbe durch seinen Einfluss umzugestalten, oder 
wurde davon zurückgehalten, durch das Bestreben, den in vielen 
Beispielen geltend gewordnen Unterschied zwischen Frequenta- 
tjvis und Verben der Illten Conj. CI. categorisch durchzufübren« 
Als eine diese Ansicht bestätigende Mittelform zwischen beiden 
Categorien hat sich nij ‘waschen' erhalten, welches eine aus 
mehreren Momenten bestehende einheitlich gefasste Handlung 
ansdrückt und in der Reduplication der Analogie der Intensive 
folgt, aber nicht fähig ist generelle Verbalformen aus dem redu- 
plicirten Thema zu erzeugen. 

Für'^die Identität der Ulten Conj. CI. und des Intensiv I 
spricht noch der Umsland, dass im Griechischen mehrfach hin¬ 
ter Verben, welche der Illten C. CI. des San:>krit entsprechen, 
der Repräsentant des sskr. ya erscheint, so dass diese zu der 
inten C* CI. ganz in demselben Verhältniss stehen, wie die 
zweiten Intensive zu den ersten z. B. dem sskr. iyar für orga¬ 
nisch iar (§. 82) entspricht griech. IdXXo für laXjoj welchem ge¬ 
nau sskr. ’^Pyarya entsprechen würde, dem sskr. sld für Organ, 
si-sad vom Verbum sad (grade wie das anomale Desiderativ 
dhtpsa für di-dabh-sa u. aa. syncopirt) griech. für Organ. 
lijoj vgl. auch maCru) für mar>;( 0 , iysfQw für y^ytQ-jio^ im 
Sskr. jdgar mit intensivartiger Dehnung des Reduplicationsvokals, 
die wir unbedenklich erst für später halten, also ja-gar = iy€Q 
zu Grunde legen dürfen. 
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So stimmen auch die Flexionsregeln ganz mit denen der 
lUten C. CI. in §. 82 tiberein, z. B. von kar AbthL L cär-krati, 
wie bi-bhr-ati von bhar Illte C. CI.; von tar, par, Abthl. 11. 
würde dieselbe Person td'tir-ati, p&'par-ati lauten (vergl. 
yarrrit-ati Kv. Vl, 46, 14 jar^hrisli-anta mit Bewahrung des 
Organ, n in der Endung Bv. YI, IjL, 4); carkri^mds wie bibhrl* 
mäs; tatir-mäs, p4pAr-mas;'3 Plur.lmpf. a-carkar-us, a-t&tar-ns, 
a-p4par>us (vgl. a-carkrish-us Ath.-V, VI, 30, 1); endlich 
pärpric-tini (wie pipricäni) und nach dieser Analogie auch vor 
dem hier erlaubten Anschluss der Endungen durch Bindevokal 
i, also z. B. neben parpark-ti auch pärpric-i-ti (vgl. narinrit-l-ti 
Pan. VII, 4, 90). In Bezug auf ar-ri. Intensiv von ar, er- 
innre ich an die Kegel, wonach, wo ri zu r werden würde, ein 
r eingebüsst und das a davor gedehnt werden muss z. B. ärati 
für Organ, ar-r-ati. 

Die Kegel für ar gilt auch in Bezug auf dr in märj z. B. 
marmrijmä Kv. III, 18, 4, und ihrer Analogie folgt auch al in 
kalp. Wo endlich ar zu ri geschwächt wird, geschieht das¬ 
selbe mit ra in den Verbis vracc (z. B. varivricc-i-ti Pan. VII, 
4, 90), prach, bhrajj und grah ' (§. 12, 2). 

Schliesslich erwähne ich die Pän. VI, 3, 111. VlII, 3, 14 
gegebne Kegel, wonach in 2 Si. Impf, der hieher gehörigen 
Themen auf dentale T-Laute aus organischeren arte (für organ. 
ar mit folgendem t oder tb oder d oder dh + s) kh entsteht 
z. B. von jargardh, ajarghäk. 

Wie in der Stammbildung der Unterschied zwischen der ersten 
und zweiten Abtheilung in §.12, 6 in den Veden mehrfach nicht 
gilt (§.58), so auch für die Flexion nicht; wir wollen derartige 
Verba darum aber keinesweges zur dritten Abtheilung stellen, die 
wir ja gar nicht gebildet haben würden, wenn wir, ^bei dem 
Verlust des grössten und wichtigsten Theils der Sanskrit - Litte- 
ratur, nicht von den indischen Grammatikern so abhängig wären. 

Das Intensiv von kar „gedenken” bildet nach den Kegeln 
der ersten Abtheilung carkridhi Ath.-V. XX, 127,11, carkri ldt 
Kv. I, 104, 8, dagegen nach denen der zweiten — zugleich mit 
Endung an statt us und ohne den Stamm davor ungeschwächt 
zu bewahren (vgl. bei dar) — carkiran (statt carkarns] Kv. I| 
131, 5 — X, 92, 3, ähnlich im Conjunctiv carkiräma (wo die 
allgemeine Analogie auch carkaräma erwarten Hess). Das von 
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Bbbtl.-Roth daati gezogne eirlu-ishe, welches diese ohne eine 
sichre Analogie ftir 3te Si. med« nehmen', seheint mir 3 Sing, 
Atman. von karsh zu sein; doch sind mir die Stellen, in denen 
es vorkommt, noch sehr duntel. 

dar bildet wie oben (§. 58) bemerkt als Thema dardar 
und dddar. Jenes folgt mit eYner Ausnahme auch in der Flexion 
den Kegeln der ersten Abtheilung dardarshi Rv. IT, 12, 15 
dardartmi VIII, 89, 4 adardar V, 23, 1 dardar IV, 16, 13 
adardritani IV, 28, 5 dardrthi VII, 55, 4; aber adardirns (für 
adardarns vgl, oben har) X, 138, 1, — Die Form didri er¬ 
scheint nur in d4drihi I, 133, 6, flectirt nach den Regeln der 
ersten Abthl, (statt dädlrhi). 

Gegen die Regeln der Grammatik, und zwar im Thema 
und der Flexion zugleich, erscheint tartar-t-thas Rv. X, 106,7 
(statt tdtirthas). 

Eine Verstümmelung hat erlitten vartvas statt varivarus 
Rv. X, 51, 6; ich vermuthe dass a vor ns (gegen §.82), wahr¬ 
scheinlich nur des Metrums wegen, ausgestossen war: vartvrus 
und r prakritartig (vgl. prakr. vada sskr. vrata Lassen I. 
L. Pr. 253) oder ähnlich wie in akat für akart, eingebtisst ward. 

Eine verstümmelte Form ist dard für dardar 2. 3 Si. (s. 
Böhtl.'Roth Wtb. dar). 

Endlich bemerke ich die Einbusse eines h vor der Endung 
2 Si. Imptv. in barbrihi (statt barbridhi) Rv. X, 10,10. Dass 
hier das Verbum barb zu Grunde liegt, zeigt die Vergleichung 
mit bärbrihat (Conjunct. Impf.) in Rv. V, 61, 5; ich will beide 
Stellen hersetzen und Übersetzen, einer weiteren Ausführung 
bedarf es dann wohl nicht 

X, 10, 10 üpa barbrihi vrishabhA'ya bähdin 
„erhebe deinen Arm zu einem Edlen^^ [um ihn zu umarmen). 

V, 61, 5 yä' dör virA'yopabärbrihat 
„die ihren Arm zu dem Helden erhebt*’ (um ihn zu umarmen) vgl. Säy, 

Der Conjunct. barbrihat ist aus dem Indicativ organisch 
abarbarh-'j-t (welches nach den geltend gewordnen phonetischen 
Gesetzen abarbbaA werden würde) gebildet, als ob die Endung 
desselben, t, noch würklich angetreten gewesen wäre (d.b. das 
Bildungsgesetz ist schon zu einer Zeit fixirt, wo diess würklich^ 
noch geschah), nämlich durch Eintritt des coujunctivisefaen a 
vor diesem t; vor dem a als einem Vokal mit radikalem Con- 
Dr. «. Oec. Jakrg^ UL Htfl 2. 14 
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Sonanten davor, wird dann ar zn ri geschwächt (s. oben und 
§. 82); die Einbasse des Augments versteht sich von selbst. 
Während somit diese Form, wie alle Conjunctive (Vo. Sskr. Gr* 
§.811. 860); sich auf den ältesten Sprachzastand stützt, beruht 
die Anomalie in barbrihi auf einer verhältnissmässig sehr spä- 
ten Entwicklung, indem nicht die organische Imperativendung 
dbi als Bildungselement antrat, wie diess sogar noch Im classi- 
sehen Sskr. hinter Themen auf eigentliche Consonanten die Re¬ 
gel ist, sondern deren Schwächung hi, also eigentlich barbrih-hi 
hätte entstehen müssen. Da h im Sskr. nicht verdoppelt wer¬ 
den kann, so musste ein h verloren gehen. 

§. 84. In der Vten Conj. CI. erhält das Charakteristikum 
des Präsensthema nu den Accent in denjenigen Formen, in 
welchen er nach §. 80 nicht auf dem Suffix stehen kann; dem 
u wird alsdann (wie in §• 83 und sonst) ein a vorgeschoben, 
wodurch es zu o wird. Durch Einfluss der accentuirten Sylbe 
wird das ar einer unmittelbar vorhergehenden Sylbe nach §.28 
zu ri geschwächt, z. B. von star (3te Abthl« in §. 12,8), stri-nd, 
von dharsh (Iste Abtblg) dbrish-no. Diese Form des Präsens- 
thema erscheint im Sing. Präsentis und Imperfecti und wirkt 
von da aus prototypisch — jedoch nur bezüglich der Schwä¬ 
chung des ar zu ri — auf alle Bildungen, welche sich an das 
Präsensthema schliessen, und zwar auch da wo der Accent auf 
das Suflix fällt und das u des Charakteristikum unverändert 
bleibt, z. B, stri-nu-vds, dhrish^nu-väs. 

Vedisch erscheint neben der regelmässigen Bildung von 
Verbum ar z. B. ri-no-s (Impf. 2 Par. ohne Augment) ri-näv-a-s 
(dessen Conjunctiv), sehr häufig als Präsensthema rinva d. b. 
ri-nu mit angetretenem a der ersten Conjugation — wie in 
jighna (§. 81) sida (aus sld für sisad §. 83) und sonst oft 
(vgl. Vo. Sskr. Gr, §. 801. 802. 803. 804) — z. B. rinvati 
Rv. VI, 2, 6, I, 128, 6, rinvathas I, 151, 5 und sonst. 
Leider erscheinen die zu rinva gehörigen Formen in den von 
mir gekannten Vedenstellen niemals mit Accent; das Naigh. 
(II, 14) accentuirt jedoch ganz wie in der ersten Conj. CI 
rtnvati und wenn diese Accentuation — wie nach Analogie der 
sogleich anzuführenden jinv, pinv kaum zu bezweifeln — rich¬ 
tig ist, so ist mit dem Antritt des a auch der Accent vorge- 
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rückt, wie in mehreren, theilweise schon erwähnten (vgl. §. 76» 
81) ähnlichen 'Fällen. 

Wenn die Grammatiker des klassischen Sanskrit diese For¬ 
men berücksichtigt hätten, oder sie in den Gebrauch desselben 
übergegangen, vielleicht auch in eine oder die andre generelle 
Bildung eingedruDgen wäi*en ‘J, so würden sie unzweifelhaft 
ein Yerbalthema rinv aufgestellt haben, grade wie sie inv auf- 
stellen, welches von i nach der Vten C. CI. ansgegangen ist, 
Böhtling'Eoth fassen dieses letztere gewiss mit Unrecht als in 
und vereinen damit auch die Bildungen nach der IXten C. Cl«; 
die Bed. „eindriogen’^ ist aus „gehn’', grade so hervorgegangen, 
wie ar „gehn” die Bed. ,,aof etwas stossen, angreifen” (vgl. lat. 
ad-or-ior) hat. Zum Ueberfluss entscheidet übrigens für die Erklä¬ 
rung aus i nach der Vten G. CI, das ganz analoge Verhältniss 
des Verbum i im alten Latein, wo ebenfalls i-n unt in ob-i-n-unt, 
red-i-n-unt, prod-i-n-unt statt obeunt u. s, w, erscheint (Struve^ 
Die latein, Declin, und Conjug, §. 23 Anm. 7 S. 206), Die 
Neigung aus Präsensthemen der Vten C, CI. durch Antritt von 
a allgemeine Verbalthemen hervorgehen zu lassen, welche im 
Präsensthema der ersten C. CI, folgen, zeigt sich schon in den 
Veden, so hat pinv [vgl. z. B, pfnvate £v. 1, 8, 7 pi-piny* 
albus Rv. I, 112, 12 u« s. w.) sich in dieser Form fixirt, ob¬ 
gleich das zend. fra-piiiaoili (Ysht XIX, 51), welchem sskr. 
pra pinoti entsprechen würde, so wie die Bed. entschieden 
zeigen, dass es aus pi nach der Vten C. Gl. hervorgegangen ist, 
dessen i vor dem accentuirteo Präsenscharakteristikum verkürzt 
ist, grade wie in mehreren Verben vor dem accentuirten Cha¬ 
rakteristikum der IXten C. Ci. (Vo. Sskr. Gr. §. 805); eben 
so ist jiuv in den Veden nur in dieser Form sowohl in den 
speciellen als generellen Bildungen gebräuchlich, obgleich griech 
für Organ, yat-vvftai (vgl. dsfx-Mi-p* von wo im 


1) Wenn Böhtlingk-Rotb, unter in , inviro mit Recht als Pf. red. auf- 
fassen, so würde auch rinr-i-re Rv, X, 25, ö so tu fassen sein (vgl. den 
Text weiterhin sogleich) und rinr in einer generellen Form zeigen; ich 
zweifle aber an der Richtigkeit dieser Auffassung und nehme alle diese For¬ 
men (z. B. hinrire von hi Vte Conj. CI. crinvire von pinrire s. 

Text weiterhin) als Präsentia des Atm. mit ved. re für rate (wie im elas- 
sischen Sanskrit cc>rate, vid-rate) und Bindevokal. 

u* 
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S 9 kr. ohne Vokalverstärkang *dic*n6ini entsprechen würde) 
entschieden zeigt, dass im Sskr. ji*na zu Grunde liegt; als 
Nebenform von jiiiT wird dlav aufgeführt und ist wahrschein- 
];ch — da d oft in j übergeht, nicht aber umgekehrt, so viel 
ich zu erkennen vermag, j in d — die ursprünglichere; mit 
dem daraus zu entnehmenden di (di-nu-a) ist wesentlich gleich¬ 
bedeutend das Verbum de und aus dem Verbaltniss zu jinv, 
oder vielmehr ji, erklärt sich uns das auf den ersten Anblick 
so höchst sonderbare Pf. red. von de nämlich digi, d!gy-c j 
es ist diese eine Reduplication von ji mit Uebergang des j in 
g wie in jigi dem reduplicirten Stamm von ji „siegen” und mit 
dem Repräsentanten des ursprünglichen' Consonanten in der 
Reduplicationssylbe, ähnlich wie umgekehrt in ved. jabhar 
(§. 88] von bhar für spätres har in der Reduplication so ver¬ 
fahren ist, als ob dieser Uebergang auch hier in der Stamm- 
sylbe vollzogen wäre (§. 58). 

Aehnliches mag mit dem Verbum kar (Iste Abthl.) „machen” 
vorgegangen sein, welches in den Veden der Vten C. CI. folgt 
und kri-nu als Präsensthema hat. Es sind mir zwar keine 
Formen bekannt, welche mit Sicherheit auf krinva', krinv füh¬ 
ren , doch lässt sich kaum erklären, wie die Grammatiker (schon 
Pä«. III, 1, 80) ohne derartige Belege krinv als Verbum auf¬ 
gestellt hätten. Aus Pän. Regel, wonach das Präsensthema 
auch von dieser Form krino lauten soll, muss man jedoch 
schliessen, dass krinv (§. 12,4) —wenigstens in sprachrichtigem 
Sanskrit — nur in den generellen Bildungen erlaubt war, das 
Präsens und die dazu gehörigen Formen dagegen sich vom Einfluss 
des eingedrungenen a frei erhalten hatten.— Beiläufig bemerke ich 
die Form krinavä Rv. X, 95, 2 für krinavai (organ. krinavA-i) 
mit Einbusse des i, grade wie in den Veden auch das auslaa- 
tende n des Diphthongs au in Pf. red. 1. 3. Si. Par. z. B. dadä 
für dadau (organ. dadä-u) und sonst (N. V. A, Dual, und Loc. 
8i.) eingebüsst wird. Beachtenswerth ist, dass in dem treuen 
Gefährten des vedischen Sanskrit — dem Zend — ebenfalls 
diese Verstümmelung — Imptv. Si. 1 Atm. auf ä — erscheint, 
z. B. pere^ „ich will fragen” Ya 9 na 44, 1. 

Das .Verbum cro schwächt das ru zu ri cri-nu. Ich er- 
* * 

kläre diesen Uebergang ans der zend« Form des Präsenstbema 
euru-nu (z. B. cuni-naoiti Ysbt X, 107. XXU 41 s= 
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c»ra-aa-y§o sar eri^na-jäs X, 32 u. äa.). Wie hn Zend die 
aBlaotende Grttppe darob einen Vokal gespalten ist, welcher 
sich den folgenden assiinilirte, so scheint mit — znmal da wir 
auch im Stfasktit nnd noch mehr in den daraus hervorgegan- 
geneur Volkssprachen eine grosse Sehen vor der Verbindnng 
yerschiedner Consonanten zu einer Gruppe finden — auch im 
Sanskrit ein vokalischer Einschub zwischen c nnd r eingetreten 
zu sein. Indem nun der eigentliche Wurzelvokal durch s^ne 
Stellnng^ vor dem Accente geschwächt wurde, trat statt p zwi¬ 
schen zwei Vokallauten, welche sieh von denen im Vokal ri 
kaum unterscheiden mochten, ri selbst ein. Analog ist die Wand¬ 
lung von rd in bhru vermittelst ru in bhru zu ri in bhri (§. 8). 
Auf das Prdkrit war übrigens diese Schwächung zu cri Von 
keinem Einfluss; hier beruht das Präseusthema sanu (im Imptv. 
2 Si. Par.) auf der organischen Form ^grn-nu, — Beiläufig 
erwähne ich crinväni statt crinaydai Chand. üp. 618. 

lieber ciri und jiri ist schon §. 28 gesprochen. — Statt 
trip-na des gewöhnlichen Sanskrit ohne Cerebralisimng des 
Kasais erscheint ved. regelrecht trip-nu. 

Schliesslich erwähne ich sprinv-ate (3 Plnr. von spar) statt 
sprinv'dte, welches zu den Vo. Sskr. Gr. S. 372 n. 2 schon 
mitgetheilten Beispielen zu fügen ist. Ich erkläre diese Accen- 
tnation als einen Ueberrest ans der Zeit, wo das a^iii den 
3ten Personen Plnr. noch nicht als integrirender Theil des Suf¬ 
fixes, sondern als Bindevokal galt (vgl. Kurze Sskr. Gr. S. 72) 
nnd demgemäss entweder den Accent noch gar nicht (vgl. Pf. 
red. 3 Plnr. A.tm. i*rd), oder noch nicht immer hatte. Er fiel 
dann, wie in dem erwähnten i-r4 und überhaupt nach Analogie 
der accentnirten Personalaffixe, vgl. z. B. dvish-i, dvik<*sii^, 
dvish-l^^ auf den Vokal hinter t and daraus erkläre ich die 
Einbnsse des organischen n in den 3ten Personen Atman. der 
Uten Conjugation (also z.B. dvlshate aus organischem dvish-a nte 
in welchem die aecentnirte Sylbe, wie gewöhnlich (vgl. b. B. 
ta-tä ans organ, tan-tä), die Einbusse eines n in der vorher¬ 
gehenden bewirkte. 

§. 85. Da die Vnite Conj. CI. bekanntlich (vgl. Kurze 
Sskr. Gr. §. 66 und S. 81) mH der Vien ursprünglich identisch 
ist (vgl. jedoch gegen Ende dieses §), so wollen wir sie so¬ 
gleich hier anschlicssen. Die Verba derselben untex scheiden 
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sieb — abgesehen roo kar — von der Vten nur dadurch dass 
das n, womit das Frdsenscharakteristikum aolautet^ mtegriren< 
der Theil des allgemeinen Yerbalthemas geworden ist, oder, 
genauer ausgedrückt, wie in §. 84 in jlnv, pinv und sonst 
vielfach (vgl. auch meinen Aufsatz in Kuhn's Zeitschr. VllI, 1 ff.), 
das Präsensthema, jedoch mit Einbusse seines aaslautenden 
Vokals zur Bildung der generellen Formen benutzt ist, grade 
so, wie in den Präkrit-Sprachen (vgL Lassen Inst. L. Pr. S. 350) 
z. B. das Futur, aun-i-ssam, statt dem sskr. Fut. cro-shydmS 
zu entsprechen, gewissermaassen ein sskr. criis*i-sbydmi aus 
dem Präsensthema crl» statt cri*nu (§. 84) widerspiegelt« Diese 
Entstehung der Vlllten aus der Vten Conj. CI. liegt in kshiti, 
Präsensthema kshin*«, welches mit dem Präsensthema von ksfai 
nach der Vten identisch ist, u. aa. klar vor, in tan dagegen, 
Präsensthema tanu, bleibt nach Abtrennung des Präsensebarak* 
teristikum der Vten na, ta Übrig, welches weder selbst ein pri* 
märes Verbum ist noch mit irgend einiger Sicherheit auf ein 
sonst nachweisbares zurückgeführt werden kann. Grlecb. tIJ 
scheint für organ. xäj-t zu stehen und das darin liegende Prä¬ 
sensthema xäjo sich zu utvo für w-jo so zu verhalten, wie /uuo 
(in *fAaofjLa$ = fAWfjtai, vgl. fiMfiao = für fiax-fiav^jo Inten¬ 
siv II von /*«r) für zu ficupo für fiav-jo, so dass also 

in rä-jo, dem genauen Beflex des von den Indern als beson- 
dres Verbum aufgestellten täy (Präsensthema tk'ya), welches 
aber eigentlich das Passivum reflexivum von tan ist, ebenfalls 
nur eine phonetische Veränderung (aber eine andre als niro) 
von tan-ya zu erkennen ist. Eben so führen auch alle anderen 
mit diesem Verbum in den indogermanischen Sprachen zusam¬ 
menhängenden Bildungen zu keiner einfacheren Form als tan 
und man möchte daher fast vermuthen, dass das Präsenstbema 
tanu schon eine sehr alte Umwandlung von tau-nu sei (vgl. je¬ 
doch gegen Ende dieses §). In man ^ denken \ Präsensthema 
mann, werden wir zwar ebenfalls nach Abtrennung von nu 
auf eine Form geführt, welche kein Verbum ist, nämlich ms; 
allein hier ist kaum zu bezweifeln, dass dieses ma eine Verkür¬ 
zung von mk „messen’’ ist, welche durch die Accentuirung des 
Charakteristikum (ma-nd für *m4-nu) herbeigeführt ward and 
der Begriff des „Denkens” (mau) sich hier uus dem des ,«Er¬ 
messen” (roä) entwickelt hat. Diese und andre Anomalien 
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maehea es übrigens nothwendig, die Vlllte Conj, CI. entweder 
such ferner von der Vteii zu scheiden, oder als eine besondre 
Unterart derselben zu betrachten. 

Im Präsensthema treten dieselben Begeln wie in der Vten 
Conj. CL ein, also bilden am, gfaarn, tan», vam als Präsens* 
thema riisa u. s. w. Iste Si. Pr. Par. rinömi Iste Du. rinnvas 
(oder rifiväs) u. s. w. Doch erlauben Vop. XV, 2, Siddh. K, 
288** (und vgl. die Formen aus Säyana bei Westerg.) auch Be-, 
Wahrung des stammhaften ar, und die Siddh. Kaum., in Ueber- 
einstimmong mit Säyana, selbst die Vokalverstärkung von i, u, 
also z. B. auch arnu in arnomi, amuvas, kshenu von kshin 
in kshefiomi, kshettuväs u. s. w. Von derartigen Formen 
finde ich in der Literatur nur den Gonjunctiv Imperfecti amavat 
(Ath. V. V, 2, 8 ^), allein die Richtigkeit der grammatischen 
Beobachtung erhält ihre Bestätigung theils aus dem Sskr. selbst, 
durch die wahrscheinlichste Erklärung der Flexion von kar s. 
weiterhin, theils durch die den angegebnen Beispielen genau 
entsprechenden griech. Präsensthemen o^vv {oQWfAi^) und attisch 
(xn{w(A$) „in den besten Handschriften, namentlich fast 
durchgängig im God. Clark, des Plato'* (Buttmann Ausf. Gr. 
SprL, auch in der 2ten von Lobeck besorgten Ausgabe II, 1, 
228). Es ist dahm: weniger an derartigen Formen zu zweifeln, 
als vielmehr auffallend, dass diese Erlaubni^s sich — in Ueber- 
einstimmung mit der griech. Regel vgl. z. B. iux-w von Skx, 
fst/y-w von Je/ — nicht auch auf die Vte Conj. CL erstreckt. 
Im Griechischen erklärt sich die Vokalverstärkung wie gewöhn¬ 
lich dadurch, dass hier der Accent — wenn die Wortqnantität 
es nicht hindert — bis auf die Stammsjlbe vorrückt iefx-vv^fsi 
n. s. w. Sollte auch im Sskr. nicht ein Schwanken eingetreten 
und äitiomi erlaubt gewesra sein? 

Die Flexion von kar (Abthl. 1) lässt sich aus der nach der 
Vten Conj. CI., aber mit Bewahrung der Stammform, nach Ana¬ 
logie der Vlllten, erklären, d. h. aus kar*ftu (statt kritiu); 
daraus entsteht in den Formen, in denen das u des Charakteri¬ 
stikum verstärkt wird, kar-no-mi u. s. w. In diesen Formen 


1) Die Leseart ist zwar eine Variante (s. BÖhtl.-Roth Wörterbuch un¬ 
ter ar I, 399) , dadurch allein wird aber die grammatische Form nicht un¬ 
sicher. 
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ward u dam r aMknitirt und da da» ,8auabä; owei r hmkw- 
einaader aiaiit dnldat, da$ a&oa aingabUsat, obna daas der 
phonetischen- Regel gemäss dar vorhei^ehende Ve^iei^ 
dehnt ward, wie ja auch in den Veden, gegen phonetische 
Regel des klassischen iSanakrit, i» m Ycor r mit folgendem Gon- 
ssnanten mehrfach nicht gedehnt werden a. B. ti4hrw4a, jn- 
goryat Diese Assimilation steht awar einsam im Sanskrit und 
man könnte gegen ihre Annahme einwenden, dass sich im Prä« 
krit r» zu nn, assimilirt (Lassen L L. Pr. S. 245) ^). Allein 
es stehn riele phonetische Umwandlungen ganz einsam, z. B. 
die des s im Si. 1. Präs. Atm. des Verbum as zu h n. aa., 
von denen einige gelegentlich erwähnt sind^ und so gut ide im 
Lateinischen organisch gar-najo sich zn garrio und gannio 8pal> 
tete (s. in d. Ztschr. 1, letzte Seite Nachtr. zu S. 429], konnte sich 
auch, statt der in den Volkssprachen geltend gewordnen Assimi¬ 
lation von TU zu nn, in karnu schon früher eine zu rr &zirt 
haben. 

In den Formen, in denen das a nicht verstärkt wird, würde 
durch dieselbe Umwandlung karn entstanden sind; hier wirkte 
aber das u des Charakteristikum, wie in andern Fällen (vgl. 
z. B. gnrd für organ. *gara = jfapv, bewahrt im Com- 
parat, z. B. a, s. w.) assimilirend auf das accentlose a 

der vorhergeheadefl Sylbe, so dass die Form körn ward. Wie 
geneigt derartige Formen sind, ihr Gebiet änszudehnen zidgt 
uns die epische Sprache, wo sie selbst in die erste Si. Pr. go- 
drnngen ist^nnd mit Einbnsse des Charakteristikum kur^i bü- 
det (aualeg der Form knr-mäs , nach der Regel, daas in die¬ 
sem Verbum n vor den mit m, v und dem y des Potent« Par. 
beginnenden Endungen eingebüsst werden muss, aber ohne Deh¬ 
nung des u im Stamm vor t mk fönendem Oonsonanten). 

Nach den bis jetzt fixirten Ponktea des Sanskrit - Organis- 
mns möchte* diese Erklärung die meiste WahrscheiDliehkeit für 
sick haben. Allein wenn man bedenkt, dass die Präsensthemen 
auf nu eigentlich nur Denominative von Nominibns auf nu sind, 
so liegt die Möglichkeit nah, dass einst auch Nomina, welche 
durch Suffix u gebildet waren, zur Bildung von Präsensthemen 


1} Aehnlich such vedisch in düntos fiir und neben duintos (s- 1.114, 
ni) und aus organisch kar*nu im Altpersischen der Keilinschritten ktuipu. 
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gcibraiicht Be» ktonten und em Bolehes m ker-« als Präsens- 
Ikoma YWi kar sa arlmmen seu Der Qmnd dam diese Prli- 
aens-Bilflung im Saoskrü gana einsam stände, höchstens vielleieht 
in dem dann wohl eben so zu deutenden tan-a eine Analogie 
fände, verschlägt sehr wenig; denn ob ein oder vier Beispiele 
— so viele erscheinen von der Bildung durch ccka in der das- 
Bischen Sprache riccba, iecha, gaceha, yacoha, vedisch auch 
yde^a von yn — bildet bei sprachlichen Erscheinungen keinen 
so grossen Unterschied. Ja wenn wir bedenken, dass sich hn 
Sanskrit aus den Präsensthemen auf nu durch Hinzutritt von a 
so manche auf nv-a gebildet haben (p!iiv-a u. s. w. §. 84), so 
entsteht keine geringe Wahrscheinlichkeit, dass auch viele Verba 
auf V, im Präsensthema v-a, auf ursprünglichen Präsensthemen 
durch a beruhen, so z. B. turv, türv-a auf tnr-n für tarn vom 
Vb. tar, mit welchem es der Bedeutung nach aufs innigste znsam- 
menhängt; eben so verhält sich jurv, jdrv-a zu jar, dharv, 
dhdrv-a zu dhvar und so noch mehrere andre, die noch nicht 
belegt sind, wie z. B. garv*a (vgl. gar in gar-ishiha u. s. w. 
von gttr-d für organ. gar ü). 

Für die Annahme von einstigen Präsensthemen auf a, die 
hA auch zu generellen Verben erweiterten, spricht auch manche 
Erscheinung der verwandten Sprachen — Slavisch-Lettisch und 
selbst Griechisch — deren Verfolgung uns *hier aber zu weit 
fahren würde. 

§, 86. Wegen der wesentlichen Identität in der Flexions¬ 
regeln , lasse ich auf die Vte und VUlte Oonj. Gl. sogleich die 
IXte folgen. 

In dieser Zeitschr., I, 421 ff. habe Ich zu erweisen gesucht, 
dass die gewöhnliche Form der IXten Conj. CI. aus Verben 
mit antretendem naya entstanden ist. Entscheidend dafür waren 
in erster Stelle ved. hri-näyä neben hri-nfl (a. a. O. 8. 428), 
griech irrp-racs = sskr. panäyä für organ. par-näyä neben 
niQ-inj-fAij x&Qpdw für x$Qvdjui neben x(Q^prj-fAk , lat. garrio 


1) Im Sanskrit entspricht, wie ich GWL. 11, 171 mit Recht angenom¬ 
men, kar * werfen* (ygl. z. B. das Ptcp. ktrna Verwirrt*, sam kar * unter¬ 
einander mengen*). Aus der Bed. * werfen* gebt die Bed. *tödten* hervor, 
in welriier es aadh der IXten C, CI. kri->iid Ihr organ. kar-tiJi s=x lat. eello 
für cel-ao bildet. Danach ist oben 1, 840 an ktidem. 
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und gannio für organ. garnugo neben sakr. gH-aAnni (für *gar- 
aA-nii), ebendas, lotete Seite Nachtr. zu S. 427, griech. St^jk- 
neu» and lat. damno fflr organ. dafi-vdjw neben 
(S. 426], wozu sich noch andres fügen Hesse, was aber tbeil- 
weis einer umfassenderen Discussion bedürfte. 

Aas dieser Tollen Form entstanden darch Einbusse des n 
die vedischen Formen der IXten Conj. CI. auf dya (vgl. ved. 
matk-äyä gewöfanl. math-nä, skabh-Ayä, skabh-nd, stabh^-Aya, 
stabb-oA, mnsh-Aya, mush-nA n. s. w. Vo. Sskr. Gr. §.805, 
wo mau noch cam-Ayä Rv. VIII, 75, 5 neben eam-na = 
xdfjLvo (oben 1,. S. 427) Naigh. II, 19 hinzofüge aber rldh&ya 
streiche). Dass in diesen n eingebüsst sei, beweist noch das 
Yerhältniss von griech. dufkvao für dafivajo zu ved. dam-aya 
griech. Sufi-ao lat. domo für dom-ajo (oben I, S. 424 ff.), 
griech. olx-^vto für olx-v^o zu sskr. vicch-Ayä (ebendas. 427), 
griech. und x%Q-ao für xtq-ajo zu für x^q-vajo. 

Durch Einbusse des auslautenden ya (oben I, S. 425) 
blieb von der vollen Form nAya nur nä (vgl. SafA-vti-fH zu 
dafA-poo) xpq-vrifAP zu xiq-vdüi)* Dessen A wird im Sskr. vor 
accentuirten consonantisch anlautenden Endungen — der ge> 
wohnlichen sskr. Neigung gemäss (vgl. z. B. Passiv von sthA 
durch antretendes yä, stbt-yä u. a. w.) — zu i geschwächt (vgl. 
z. B. gri-nt'mäs), vor vokalisch anlautenden eingebüsst (z. B. 
gri-'tiänti aus gri-nA-anti; vgl. analog z. B. im Pf. red. aus 
dadbA mit accentuirtem ns dadb-üs). 

Wo die Afüxe den Accent nicht tragen können (§. 80], 
erscheint er auf dem Präsensebarakteristikum, wodurch ein ar 
in der vorhergehenden Sylbe zu ri geschwächt wird, z. B. mard, 
mrld-nA', gar (Ute Abthl. §. 12, 6] gri-nA", ar (lUte Abthl.), 
ri-nA". Diese insbesondre im Sing. Präs, und Imperf. hervor¬ 
tretende Form wirkt von da aus, wie in der Vten und Vlllten 
C. CI., bezüglich dieser Schwächung prototypisch auf alle übri¬ 
gen zum Präsensthema gehörigen Bildungen, also auch mrid- 
nt-vds, mrid-n-Anti, gri-iti-väs, gri-n-dnti« 

Pieser Analogie folgt auch grab ved. grabb (§. 12, 2) also 
grih-nä'-mi, gribh-tiA-mi, gr'ih-ni-vds, grih-n-anti. 

So auch von har (§.12, 6 Iste Abthl. vergl. S. 17 und 
oben I, 428] „zürnen” mit dem organischen näya, bri-nAyd 
(Bv. 1, 132, 5); mit t statt A wegen des Accents auf der fol« 
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genden Sylbe (vgl. oben über nt für nü) hri-ntyi (Bv. V, 2^ 8, 
Naigh. II, 12 Dev., S&tna-V. 61.), mit der Veretümmelnng n4 
(und dafür nt, n) hri-nA', (bri-nl u« s. w.) Bv. I, 25, 2 — 
II, 33, 15 und ßonst — ; wegen bhrt-nd vgl. §. 12, 6 S. 17. Anm. 

So wird auch vor ved. statt nAyä ra in krap, grabh 
(§. 12, 2) zu ri brip-äya, gribb-dyä. 

bvar (3te Abtb.) bildet Bv. I, 166, 12 bro-ttd-ti. Dies 
beruht noch auf dem ungeschwächten Präsensth. ^ hvar-nd, wel¬ 
ches, mit dem gewöhnlichen Uebergang von va in u *hnr*nft 
ward (daran schliesst sieb mit der regelmässigen Dehnung des 
n gbdrn für ghur-nd, ein durch Einbusse des Schlussvokals 
als generelles Verbalthema geltend gewordenes Präsensthema ^], 
wie die Verba der Villten Gonj. CL und oben §. 12, 6 parn, 
marn, so wie andre]; in hor-nd trat dann ein dunkler Vokal 
zwischen r und n der sich in Analogie mit dem der vorherge¬ 
henden Sylbe als u fixirte, hur-u-»ä', worauf durch Einfluss des 
Accents das erste u eingebüsst ward, also bra-nä' entstand 
(vgl. §. 22). 

rar erscheint mit gedehntem Augment ä'-vri-ni (aus vri- 
nft-i zusammengesetzt mit dem Augment) Bv. X, 33, 4, vgl. 
die Sammlung dieser Formen Vo. Sskr. Gr. §. 808 Bern., P4». 
VI, 4, 73 und Ev. Präti 9 . ü, 40—42, auch weiterhin §. 96 
und meine Kurze Sskr. Gr. §. 155 Bern. 1. 

§. 87. Jetzt erst wenden wir uns zu der Vllten G. GL, 
weil sie , wie wir schon an andern Orten zu erweisen gesucht 


1) Vgl. die Formen des Verbum grah, welche statt grih^nd gewisser- 
massen ein Präsensthema gribn-a vorausseteen, wie agrihnam für 
Bthbh. ni, 12225, grih<-na-te statt ^otte Mund. Up. 1, 1, 7, grih-na statt 
grihdna Bäm&y. S, 9, 27. ^ Dieser Uebergang zeigt sich beiläudg be¬ 
merkt auch vedisch in dem Präsensthema ishana neben ish^nJi von ish 
z. B. isbanat Bv. IV, 17, 14 u. aa. Zugleich ist hier die durch Antritt 
des Charakteristikums entstandene Gruppe vermittelst eingeschobenen a 
getrennt, so dass wir, abgesehen von dem im Sanskrit nur gesprochenen, 
im Griechischen aber auch geschriebenen Nasal vor dem lotsten Oonsonan- 
ten des Verbum , hier das treue Spiegelbild der griech. Bepräsentanten der 
ixten Conj. CI. auf Nasal, Consonant und aro haben (Kurze Sanskrit Qr. 
S. 94). Wenn z. B. im Sanskrit in math-n4 der vor th zu sprechende 
Nasal ebenfalls geschrieben und thnd wie eben shnl zu ihaoa geworden 
wäre, so hätten wir manthana , welches mit in formal 

ganz identisch ist. 
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haben, aas deir Vien and IXten erst eidstanden Ist, und zwar 
durch Bewahrung des — durch eiUe Art Asdimlktion -i- vor 
dem letzten Consonanten des Verbums gesprochenen Nasals 
und Abtrennung der PräBenseharakteristika, z. B. ausardh, ved. 
hheh der Vten C* CH. ridh-üii, aber gesprochen nndh*nu, (vgl. das 
in der Note zu S. 219 erwähnte fiuv&uwüt fter fiapSvmj fAnd-vw) 
entsteht durch Wiederabtrennung des Classencharaktorfetikum 
rindh nach der VUten Conj. CI.; aus grath nach der iXtea 
gratbnä, vielleicht einst mit Uebergang von ra in ri (wie in 
gi’ibh-nä^ grih-nä) ^grith-nd, gesprochen grinth-nd, mit Ein¬ 
busse des Charakteristikum, grtnth nach der Yllten, Ath.Y. 
X, 7, 43; aus chid, griecb, nach der IXten axid-vri in <rx^ 
pa-fsa$ (« kurz, weil ursprünglich der Accent auf der Endung 

wie im Sskr., stand), mit Nasal gesprochen chind-nft, mit 
Eiabusse des Charakteristikum, chind nach der Yllten = lat. 
seind-o, aus Xm = sskr. ric Xtfknavo für Xm-vo nach der 
IXten, welchem sskr. ri(n)c-nd entsprechen würde, daher dann 
sskr. rinc Vllte C. CI. = lat. linqu-o. 

Ob allen Verben der Vllten Conj. CI. speciell eine Flexion 
nach der Vten oder IXten in Wirklichkeit vorangegangen sei, 
oder in einigen der Nasal, nachdem diese Bildung durch die 
aus der Vten und IXten hervorgegangenen in grösserer Anzahl 
fixirt war, nach deren Analogie eingeschoben ward, ohne dass 
ibr Verbum je der Vten oder IXten gefolgt wäre, lässt sich 
nicht mehr mit vollständiger Sicherheit entscheiden; doch macht 
die Vergleichung der verwandten Sprachen, in deren einigen sich 
Verba in der Vten oder IXten erhalten haben, welche im Sanskrit 
und andern nur in der Vllten erscheinen (a. B. noch yuj, yuq 
fsvy-w/aj, varj, Tring, p€Qy-Wfn vgl. GGA, 1862. 8. 424 ff.), 
das erstre sehr wahrscheinlich. 

Betrachten wir die Verba der Vllten Conj. CL unabhängig 
von der Entstehung ihres Präsensthema, so sehen wir, dass sie 
erneu Nasal vor ihrem letzten Consonanten einschieben und 
dann im Wesentlichen den Kegeln der Uten C. CI. folgen; wie 
mäij hl Du. 1 Pr. mrij-väs bildet, so bildet vaij in derselben 
Person vrinj-väs. In den verwandten Sprachen sind sie fast 
alle in die a-Conjugation übergetreten, z. B. sskr. cbind-mas 
lat. scind-i-mus. Den Anfang dazu zeigt auch schon das Sskr., 
2 . B. von Inp, lampä'mi (Vite C. CI.) = lat. rumpo, von 
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dac (= dax-vca IXte C. CI., ver^L gotii. tah-jan ohne Nasal), 
damcdwi (Iste C. CI. jedoch unbelegt}, g^th, g^rath-n4-mi 
IXte C. CI, g^ränthftini Iste C. CL u. aa. 

In denjenigen Formen, in welchen die Affixe keinen Ac¬ 
cent haben können (§. 80), dieser also vorrücken muss, wirft 
er sich auf den zwischen einer Gruppe im Sskr. gern hervor¬ 
tretenden dunklen Vokal (vgl. §. 54 z. B. ved. ganigam statt 
Organ, gangam gewöhnlich jai^am) und erhebt ihn Kraft des 
Accents zu a. Davor erscheint stammhaftes ar zu ri geschwächt; 
wo diesem Präsensthema eines der Yten oder IXten C. CI. in 
Wirklichkeit vorhergegangen ist, in Folge der schon in diesen 
eingetretenen Schwächung (vgl. §. 84. 86), wo diess nicht der 
Fall war, durch Einfluss des unmittelbar folgenden Accents, 
also z. B. von varj weiches, wenn es wie in griech. 
auch im Sskr. einst der Yten folgte, vrij-ttu (Präsens Si. 1. 
Trij-n6*ini) gebildet haben würde, gesprochen vriiy na, mit 
Einbusse des Charakteristikums dieser C. CL, vriiij, in Präs. Si. 1. 
vrinaj-mi. An dieser eigenthiimlichen Einschiebung nimmt 
nnter allen verwandten Sprachen nur der treue Gefährte des 
vedischen Sanskrit, das Zend, Autheil (vgl, cinah-m! Y^n. XU, 1 
einac-ti ib. XIX, 12 f. o. XX, 1, dagegen cish-nabi Y^n. 
XXXIX, 4 clsh-mald^ Yisp« XU, 2). 

Wo die, Affixe den Accent haben, tritt natürlich, wie schon 
angedeutet, dieselbe Schwächung ein z. B. vriiy-viLs, vrinj-yä'm. 

Dass auch grath in der einen Stelle, in welcher es der 
yIlten C. CL folgt, ra zu ri geschwächt hat, ist schon erwähnt. 

Das Umgekehrte gewissermassen wäre der Fall in einer 
Fenn des Yerbum parc, wenn sie mit Hecht zu dieser C. Ci. 
gezogen wird. Es erscheint nämlich neben dem regelrecht ge¬ 
bildeten prinik (3 Si. Imperfecti Par.) viermal die Form pränak 
Rv. I, 18, 3; II, 23, 12; VII, 56, 9 und VU, 94, 8, und zwar 
im Padatext ungetrennt, also als die Form eines einfachen Yer¬ 
bum b^rachtet und von Slyana au parc (pric] gezogen. Die 
Accentoation ist aber bei dieser Erklärung zwiefach anomal; 
zuerst nämlich hätte die Yerbalform, als in der Mitte eines 
Päda stehend, gar keinen Accent haben dürfen, dann ferner, 
wenn aecentuirt, hätte d.er Accent auf der letzten Sjlbe, nicht 
auf der ersten stehen müssen. Beide Schwierigkeiten fallen 
wag, wetm man wie Päaini II, 4, 80 thut prA itak theÜt und 
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die Form als Aorist I von nac fasst, was, da nac die Bedeut, 
von ftp in den Veden bat, sehr gut in den Sinn passt. Päninrs 
Scholien citiren ohne Zweifel der Ueberliefemng gemäss 
nur Rv. I, 18, 3 = VU, 94, was aber für diese Stellen 
von Pan. gelehrt ward nahm er sicherlich auch für die andren 
an. Der Padatext hat aber, wie gesagt, trotz der für die Er¬ 
klärung passenden Accentuation, das Verbum als Simplex ge¬ 
fasst und wir sehen hier, wie auch Nir. 1, 7 einen Fall, wo 
der Padatext zu Yäska's und Panini's Zeit entweder noch nicht 
so fixirt war, wie wir ihn jetzt kennen, oder diesen Gramma¬ 
tikern keine Autorität zu haben schien. Ist diese Leseweise 
erst nach Pänini fixirt, so därfen wir annebmen, dass die Dia« 
skeuasten nicht ohne ihnen triftig scheinende Gründe die Auto¬ 
rität Päninrs unberücksichtigt Hessen, und es lässt sich nicht 
verkennen, dass auch parc, welches die Bedeutung „berühren” 
hat, zur Erklärung dieser Stellen passend ist. Nehmen wir 
diese Erklärung an, so werden wir statt parc die Form prae, 
welche ganz den Reflexen in den verwandten Sprachen griech. 
lat. plico deutsch fleh in ahd. fieh-t an u.s. w., lat. plecto entspricht, zu 
Grunde zu legen haben (vgl. §. 26]; daraus entstände in der 
Vnten C. CI. pranc und in den Formen, in welchen der Ac¬ 
cent nicht auf die Affixe fällt, pranac; für die Verschiebung 
des Accents hätten wir uns auf Anomalien wie gira, riecht 
(§. 76) und die Vorrückung in jinva, pinva, (§. 84) zm beru¬ 
fen. Doch glaube ich, dass die Diaskeuasten des Padatextes 
und Säjana im Unrecht sind und Pänini's Erklärung vorzuzie¬ 
hen ist« 

Das Verbum tarh hat die Anomalie, dass, wo ein accent- 
loses mit einem Consonanten beginnendes Affix antritt oder an- 
treten sollte, das hinter dem Nasal einzuschiebende a sich in 
e verwandelt, also z. B. 3 Si. Pr. trinidlii, 2. trinekshi, 1. 
triftihmi, 2. 3. Impf, ätrinel (aus atrineh -j- s oder t), ohne 
Augment trin4f, dagegen 1 Impf, alrinahani, ohne Augment 
trifiäham, Imperativ Si. 1 trinähäni. Ich vermuthe dass diese 
Anomalie auf folgende Weise entstanden ist. In der 3ten Si. 
Präsens und Imperativ hätte nach der phonet. Regel-in Vo. 
Sskr. Gr. §. 55 trin4'<fhi, tritsä'ifliu aus trinah-ti oder tu ent¬ 
stehen müssen; langes d wird aber häufig zu e geschwächt 
(d. h, A = aa wird ai = e), vgl. z. B. asniäsa, yashfliäsa, 
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Locativ PL von aaina yashnia in ier so vieles Archaistische 

bewahrenden Pronominaldeclination, mit dem diesem A in der 

nominalen Declination der Themen auf a stets entsprechenden 

e z. B. ciyesha von civa; eben so asmAbhis, yiisbmAbhis 

im Instmm. Plnr., dagegen von Pronomen a ebbis und eben 

so vediscb in der ganzen nominalen Flexion der Themen auf a, 

z. B. civebbis n. aa.: auf^ ähnliche Weise erklären sich auch 
* ■ 

dehi, dhebi für organisch und vedisch daddhi, ^dhaddhi ver¬ 
mittelst ^dädhi, *dähi, nidiydn Comparativ von naddba ver* 
mittebt nädtyän (über die Einbnsse des dh s. §. 12, 6 Anm. 
zu mard). In dehi, dhebi, so wie in allen Fällen^ wo ä, t, ü 
nach Vo. Sskr. Gr. §. 55 eintritt, ist die Dehnung mit der Ein- 
bnsse eines Consonanten verbunden, bildet gewissermassen einen 
Ersatz fdr die verlorne Position durch Verstärkung der Quan¬ 
tität. Nmn wissen wir — insbesondre durch die phonetische 
Kegel Vo. Sskr. Gr. 103 Bern., wonach anlautendes h vor n, 
m, jj 1, V den Einfluss dieser Laute auf einen vorhergehenden 
aoslautenden nicht zu hindern braucht, aber auch aus einzeln 
stehenden andern Fällen, wie z. B. der Bildung des Caueale 
ropaya aus ruh, — nach Analogie von repaya u. aa. aus rt 
0 . 8 « w., als ob das Verbum nur ru lautete — dass h im Sskr. 
sehr schwach tönte, so dass auch in dem organ« ^trifsahmi die 
Veranlassung vorlag, die schwindende Position durch Dehnung 
tiud weitre Umwandlung in e — wobei die Analogie von trinedhi, 
triaedhu schon tnitwirken mochte ~ also durch triisehmi zu er¬ 
setzen. Impf. 3 Si, ursprünglich aus trineifht entstanden, konnte 
nach derselben Analogie nur atriiiel (für a trine4lh-(i)) lauten, so 
dass sich die organischere Form nur in 2 Si. Pr. und der dar¬ 
aus entstandenen Impf, hätte zu halten vermocht (* trinabsbi). 
Bei dieser lag es aber dann nahe, dass auch sie der Analogie 
Ton. trinehmi, trirtedhi, atrinel, trinedhu folgte; nach ihr 
richtete sich dann auch 2 Impf, atriitel, wenn sie nicht schon 
durch Einfluss der 3ten Person, mit der sie in consonantisch 
auslautenden Verben der Uten Illten und Vllten Conj. CI. fast 
durchweg identisch ist, das e angenommen hatte. 

Das Verbum varj erscheint mit d als Augment Avrinak 
Ev. I, 101, 2; V, 29, 10; 32, 8, vgl. Kv. Prati^. II, 40. 41, 
Kurze Sskr. Gr. §. 155 Bern. 1. 
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Perfect um. 

1. RedupUeatmiu 

§• 8Ö. Die Rednplication ist ftir die in §. 12, 6 anfgezäbl- 
len Verba regelrecht; das a, A des Stamms wird durch a re> 
dnplicirt, z. B. kar, eakar, sarj, sasarj, ndrj , mamArj. Die> 
ser Analogie folgt auch das Verbum ar zieht aber die beiden a 
zu ihrer Länge zusammen Ar. Die übrigen mit a anlantendeii 
schiebMi: zur Vermeidung des Hiatus, wie so oft (vgl. §. 148 
Anm.) ein n hinter dem a der Rednplication ein und dieses 
wird dann wie ebenfalls oft vor Nasalen (s. ebendas.) gedehnt 
z. B. ardb, ft-n-ardh (Rv. n, 35, 1). 

Bern. Dieser Analogie folgen auch die Verba in §. 12,4; 
obgleich sie das ri in der Btammsylbe — mit einer einaigen 
Ausnahme — bewahren, wird es — der grammatischen Regel 
gemäss — in der Reduplioation durch a reflectirt. In der Lite* 
ratur ist bis jetzt keine Form dieser Art belegt, doch hat Wo* 
sterg. auf Autorität der Grammatiker papride von prioe, 
selbst A«*n-rinj von rinj« Wenn derartige Formen wirklich in 
Gebrauch waren so beruht ihr Reduplicationavokal entweder 
noch auf der ursprünglichen Entstehung ihres ri aus ar, oder 
ist darch Einfluss der Verba mit ar in denen dieses aber so oft 
zu ri wird (vgl. areiterhin) und doch in der Rednplication a 
ersehemt, nach deren Analogie gestaltet. — Die angedeutete 
Ausnahme iot rieh welches, wie schon §* 12, 4 bemerkt, nach 
ausdrücklicher Vorschrift Fänini's A-n-arch bildet. Da rieeha 
bloss durch Einfluss des Accents aus ar*ccha tgx-ofiat ent¬ 
standen ist (%, 76), so ist vielleicht darin noch eine Spnr der 
organischeren Gestalt zu erkennen. 

Vedisch findet sich i in der Rednplication in ti-tir-us von 
tar (auch ti-tir-vÄ'msas) statt organ. latar (vgl. jedoch §. 90) 
in tatar-üsk-as, in sLsr-atus statt sa sr-ätus von sar (Yälakh. 
IX, 2) und in ti-stir-e Rv. Hl, 41, 2 statt tastarA In dem 
ersten und dritten Fall kann man den anomalen Rednplications- 
vokal aus dem assimilirenden Einfluss der zwar ebenfalls ano* 
lualen, aber doch in Analogie mit §. 27 aus dem Accent auf 
der folgenden Sjlbe erklärbaren, Schwächung des stammbaften 
a zn i deuten. In dem zweiten aber muss man annehmen, 
dass entweder der vielfache Eintritt von i für a in der Redo- 
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pbcation der Illten Conj. CI. und des Aorist auch hier anomal 
wirkte (vgl. selbst ved. Ptcp. Pf. red. vi-vak vd d Kv. VII, 67, 3 
statt Organ, ^avakvän gewöhnlich öc-i-vä'n), oder speciell die 
ved. Flexion von sar nach der Illten Conj. CI. sUarshi Rv. 
III, 32, 5 sisarti II, 38, 1 u. s. w.. Natärlicher Weise er¬ 
scheint auch die regelrechte Rednplicatiou s. 6. sasr-ä^the Rv. 
I, 168, 1. 

Wie §. 58 im Intensiv jar-bhur von bhnr, so erscheint 
ved- auch im Pfct. ja-bhar von bhar z. B. I, 32, 8 — 61, 8 — 
72, 4 und sonst. — Bisweilen , fehlt die 'Reduplication in den 
Veden. So nritus statt nanritus Rv. V, 52, 12. j%ar ist nie 
redopHcirt; hier darf die Reduplicatiou auch im classischen San» 
skrit fehlen (vgl. Böhtl.-Roth Wtb. 3 gar und die daselbst ci- 
tirten Stellen). 

§, 89. Die cousonantisch anlautenden Persoualeudnngen 
tha, va, ma, se, vahe, mähe und re werden durch Bindevo¬ 
kal i angekuüpft. Ausgenommen sind kar der Isten Abtheil, 
in §. 12^ 6 (jedoch nicht, wenn es in der Form skar erscheint), 
bhar der Isten und Ulten Abtheil, (aber vedisch ja-bhr-i-she 
Rv. IX, 100, 9), var der Ulten Abtheil, (arbiträr?), sar der 
Isten Abtheil.; diese knüpfen alle aufgezählten Endungen ausser 
re unmittelbar (oder bezüglich auch durch i) an. Arbiträr 
(ausser vor re, welches stets durch i angeknüpft wird) ist 
die unmittelbare oder biudevokalische Anknüpfung ferner in 
mdrj, kalp, tarp, darp , garh, tarh — so wie auch in tritnb 
§. 12, 4 — barh oder varh, stark und auch stirb §. 12, 5* 

Die Endung tha (2 Si. Par.) tritt 1) ohne i ausserdem an 


1) Wegen der anomalen Accentnation auf der Bedaplication 8 e 7 lbe'*dieBe 
Form gar nicht für ein Perfect halten 2 a wollen, ist wegen der häufigen 
vedischen Anomalien in Bezog auf den Accent überhaupt, speciell wegen 
der, wie im Griechischen, so auch schon im Sskr. hervortretenden Neigung, 
ihn auf die Reduplicatiou zu ziehen und endlich wegen der schon Vo. Sskr. 
Gr. S. 379 n. 1 erwähnten Perf. mit Accent auf der Reduplicatiou nicht 
erlaubt. Ich will für die daselbst angeführten Beispiele hier die Stellen hin- 
zufügen cikela Rv. IX, 102, 4 (citirt zu Säma*V, I, 1, 2, 1, 6 = 101, 
bei Böhtl.-Both Wtb. nicht bemerkt) dädri^e I, 136, 7. V, 44, 6. VUl, 
61, 6. IX, 97, 9. X, 111, 7. dädfiorc I, 24, 10 — III, 54, ö bei Böhti.- 
BothWtb.^ vgl. didric&na 1,127, 11; IV, 17, 17; X, 95, 9; l olre X, 68, 8; 
dadrikshe und nonuvatus sind zu streichen). 

Or. II. Oec, Jakr0, UL Heft 2. 
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all« Verba der ersten Abthl. anf er, ausser 'den Verbtti sr, 
welche i n^bteien; 2) arbiträr mit oder ohne i an a) die 
Verba der Ulten Abtheil., ausser var, welches i nimmt, b] an 
saij , dtrc. 

Vedisch wird auch re sehr hänfig ohne i angeknüpft z. B. 
jagribh-re, cftklip-re Rv.X, 180, 6. 6. Vielfach aber fehlt auch 
sonst der Bindevokal in den Veden, wo ihn die Grammatik erfordert, 
s. B. sasrij-mabe Rv. I, 81, 8 [Sämav. V. L. sasrig-mahc) 
jagribhina PÄ«. VII, 2, 64, vavar-tha PÄn.TU, 2, 64; Rv. 1,91,22. 

Vedisch rire statt i-re erscheint in sasrij-rire Rv. VIII, 
58, 5. jagrtbb>rire. 

§. 90. Im Sing. Parasmaip. fällt der Accent anf die Stamm* 
sjlbe; in der 2t6n Person kann er jedoch, sobald die Endung 
durch i angeknüpft wird, auf jeder Sjlbe stehen. Im Dnal, 
Plnr. Par. und im ganzen Atmanep. dagegen fällt er auf den 
ersten Vokal des Affixes, ausgenommen den Bindevokal i; ist 
dieser der erste, dann anf den folgenden. 

Diese Accentnation änssert auch anf manche der hierher 
gehörigen Verba ihren Einfluss. Die auf ar auslautenden, deh¬ 
nen ^ ganz in Analogie mit den übrigen stammhaftes a vor 
einem radikalen Consonanten enthaltenden Verben — das ac- 
eentuirte a notbwendig in der 3ten, arbiträr in der Isten Pers», 
also kar aller drei Abtheilnngen in 1. cakära oder cakÄ'ra, in 3. 
nnr cakft'ra; eben so von j%ar in 3. jägä'ra, jajägä ra (Päa« 
Vn, 3, 86), 

Die Aoeentuation im Dual und Plur. Par. und im ganzen 
Atm. bewirkt dass das ar in den Verben der ersten Abtheil, 
geschwächt wird und zwar so, dass wenn die Endung mit ei¬ 
nem Vokal beginnt (auch mit Bindevokal i), das a eingebösst 
wird; wenn dem accentuirten Vokal aber ein Gonsouant vorber- 
gebt, wird ar oder är in rl, al in li geschwächt, z. B. kar der 
ersten Abthlg. redupl. cakar mit Endung äthus wird ca-kr-äthns, 
var mit üs va-vr-us Rv. IV, 16, 6; VII, 90, 4; dagegen mit 
v4 bildet kar cakri-vä, var va-vri-vä Pän. VII, 2, 13, in 2. Si. 
Atm. va-vri-she Rv. IX, 88, 1 ; sarj reduplicirt sasarj bildet 
mit i-va sasrIJ-i-vä. Von dieser Regel sind ausgenommen 1). 
die Verba auf ar, welche mit einer Doppelconsonanz anlauten 
z. B. smar redupl. sasmar bildet mit ätfaos, i-vä, sasmar-äthus, 
sasmar-i-vd; 2) das Verbum j3gar, welches unverändert bleibt, 
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ar w^hes darohweg ir, und riclr, welches durchweg dnareh 
ak reduphcirtes Thema hat, z. B. ^rimä Atb.VII, 106, 1, drus 
Bv. III, 7, 1. Die Verba der IIlten Abtheil. khnnen der Theo¬ 
rie nach dieselben Schwächungen erleiden, oder das stammhafte 
ar nnyersehrt bewahren; von dar und par wird diese bei Pin. 
(der sie jedoch nwr in der Form auffiihrt, in welcher sie wir 
Ilten AbtheiL gehören wtlrden) VII, 4, 12 ausdrücklich gelehrt, 
also B. B. dadar-äina, dadar-üs, oder dadr-ltus, dadr-us, papar- 
atas, papar-ds, oder papr-ätas, pa-pr-üs. Die Weitschichtig- 
keit der grammatischen Regel wird dnrch Beobachtung des Ge¬ 
brauchs za beschränken sein, var z. B. folgt in den Veden der 
Analogie der Isten Abtheilung z. B. va-vr-iis IV, 16, 6 va-vr-c 
Bv. VII, 104, 3. 

Auch für car der Ilten Abtheil, in §. 12^ 6 kann dieSchwtt' 
chnng eintreten (Pin. VH, 4, 12) cacar-ätos, cacar-üs, oder 
Mcr-ätns, cacr-ds, vgl. cacr-e Ath.-V. IV, 18,6 ~ V, 31,11. 

Umgekehrt erscheint von har (der Isten Abtheil.) jahar-da 
(statt ja-hr-üs] Ath.-V. III, 9, 6, mh Bewahrung des stamm- 
baften a. 

Die Verba aarj und darc müssen, und tarp so wie darp 
können ihr ar in ra verwandeln, subald sie die Endung tha 
(§. 89) ohne i anknüpfen, z. B. sa-sarj-i-tha (Accent auf wel- 
eker Sjlbe man willj, aber sa-srdsh tha, ta-tarp-i-tha aber 
ta-tdrp-tha oder ta-träp-tba. 

Das Verbum inirj kann in 2..3 Du. und Plur. Par. so wie 

1. 3 Si. 2. 3 Du. und 3 Plur. Atm. den Stamm auch unge¬ 
schwächt bewahren ma-inrij-ätua oder ma-inftrj-atas Pin. VH, 

2, 114 n., Vop. 9, 25. 

Das ra in grab ved. grabh (§. 12, 2] wird ganz wie ar 
in diesem § zu ri geschwächt, ja-gr!h-i-vä, ved. jagribh-atbiis, 
ja-gribh-ds u. s. w. (s. Böhtl.-Roth Wtb.). 

Vedisch erscheint aucli das ar in arc, arh, spardh (s. §, 12, Ij 
zu ri geschwächt In-ric-us Pan. VJ, 1, 36 Rv. oft (s. Böhtl.- 
Roth Wtb.) In-ric-e Rv. I, liiO, 4, än-rih-us l^Ö». VI, 1, 36, 
pa-spridh-l'te Rv. VII, 104, 12, paspridh-re VI, 34, 1. 

Das Verbum tar folgt in 2 Si., dom Du. und Plur. Parasm. 
und dem ganzen Atm. der Analogie der Verba mit a zwischen 
zwei einfachen Consouanten, von denen der anlautende in der 
Reduplicationssylbe keinen Stellvertreter erfordert, d. h. es re- 

16* 
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doplioirt niehty soodem hat e statt a; jar that dasselbe avbitrilr, 
also ter-i-tha^ ter-i-vä u. s. w, jer-i tha, oder ja-jar-i tha^ 
jer-t-yä oder ja-jar*i«yi u. s. w. (Pin, VI, 4, 122. 124), — Ans 
den Veden notlrten wir jedoch schon ti tir-üs statt organ. ta- 
tar-üs mit Schwächung des a zu i nach der allgemeinen Ana¬ 
logie (vgl. §. 27 und z. B. §. 78), und im Bhägav. P. I, 15, 14 
erscheint die organische Form ta-tar-e. Wie in ti-tir-os, so ist 
a zn i auch in dem schon erwähnten ti-stir-e für ta-star-c (Rv. 
in, 41 1 2) geschwächt; dabei erwähne ich auch tastire für org, 
ta-8tar-i«re , vielleicht aus tastirire synkopirt, Ath.-V, XIX, 46, 3. 

§, 91. In den Veden erscheint das a der Reduplications- 
sylbe in mehreren Themen durchweg gedehnt — nämlich in 
tätrish, dädrih (mit einer Ausnahme, die aber Aorist III bO’ 
trifft), vftvrij, vivridh (Ansn. wie bei dädrih] , — in andern 
in einzelnen Bildungen — jägridh>ds, jährish-än4na (Ptcp.), 
tätrip'Inä' (Ptcp.), mämrij-ds, mdmriij-ä , mämrij-itd (Potent.), 
nänric-üs, vävdri-a (jedoch nur einmal sonst vavarta), vä- 
vrit-us, vävrit-e, vävrish-ätiäs (Ptcp.) — (vgl. das Verzeich¬ 
niss. im Rv. Prati 9 . par M. Ad. Regnier II, p. 49 ff.). Ans dem 
Atharva-Veda I, 27, 3 tritt noch dazu didhrish-us. Wo die 
anfgezählten im Rv, Vorkommen bat der Padatext kurzes a und 
das Rv. Präti^. IX betrachtet die Dehnung als Eigenthflmlich- 
keit der Samhitä, wir würden sagen als eine ungrammatische, 
bloss in der Aussprache hervortretende. Die Ansicht ist viel¬ 
leicht richtig, doch wird sich diess erst entscheiden lassen, wenn 
die Eigenthümlichkeiten des Vedenmetrums oder Überhaupt der 
Vedenrecitation tiefer erforscht und genauer bekannt sein werden. 

Die Dehnung in der Reduplication von dhar, z. B. dädhära, 
dädhartka, wird sowohl im Rv. als im Atharva-V. auch im Pada¬ 
text geschrieben (vgl. z. B. Rv. VII, 99, 3 und sonst Athi-V. 
Präti^. IV, 96); ebenso wird clk/ip-re Rv.X, 130, 5. 6 auch im 
Pada-Text mit ä geschrieben; wie es im Pada-Text des Ath.-V. 
eich mit cäkfip-üs IX, 10, 19 und cäklip e VII, 87, 1 verhält, 
ist mir unbekannt (vgl. Ath.-V. Prati^. III, 13; IV, 84). 

Sollte man ans den Pf. red. mit Accent auf der Redupli¬ 
cation , welche S. 225 Anm. angeführt sind, schliessen dürfen, 
dass diese Neigung einst schon weiter verbreitet war und in 
diesen Dehnungen ihre Spur zurückliess? (vgl. §. 66. 98), 

§. 92. Vedisch erscheint Pf. red. des Intensivs von sar 
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nämlich sarsr-i Rv. II, 35, 5 vgl. VI, 18, 7; X, 71, 4 und 
des Desiderativs von märj minirtlssh-ns Rv. I, 64, 4. Da die 
Themen dieser Verba schon reduplicirt sind, so erhält das Pf. 
nach Vo. Sskr. Gr. §. 161. Pän. VI, 1, 8. 9. 11 keine neue 
Bednplication. 


2. Peifectnm periphrastieiim. 

§. 93. Unter den §. 12, 4 aufgezählten bildet rioj nach 
einigen Grammatikern das Pf. periphr., nach andern das redupl.; 
riksh (?) könnte nur Pf. periphr. bilden. Unter den in §.12,6 
bildet jAg^ar arbiträr Pf. red. oder periphr.; eben so bhar, letz- 
tres aber anomaler Weise mit Reduplication und zwar bibhardfm; 
das i in der Reduplication erklärt sich vielleicht aus dem Ein¬ 
dringen des Präsenstbema (vgl. §. 83 und 88 und oben vedisch 
sisratns). Nothwendig ist endlich das Pf. periphr. in vdvart, 
so wie in den abgeleiteten Verben; in letztrer Beziehung bilden 
die Veden Ausnahmen (s. §. 92). Die Form des Themas bleibt 
vor der Endung dm unverändert. 

3. Modi. 

§. 94. Modi des Pf. erscheinen nur in den Veden; der 
Potential und Imperativ scbliesst sich an die Form, welche vor 
den Endungen dos Dual Par. u. s. w. erscheint, z. B. von 
mard, 1 Du. Par. mamr!il-i-va, Potent. 3 Plnr. Par. mamricl- 
yüs Rv. IV, 18, 8; von vardh Potent. 2Sing.^Ätm. vAvridhi- 
thfts (Pada väTri" s. §. 91) Rv. I, 130, lÖ. — Von vart Im- 
perativ 2 Sing. Atm. vavrit-sva Rv. ü, 16, 8. Bei vielen For¬ 
men und so auch bei den hier angeführten wage ich nicht zu 
entscheiden, ob sie zu Pf. red. oder Aor. III gehören (vgl. §. 98). 

Aorist. 

§. 95 Der erste Aorist könnte der Form nach auch ein 
Imperfect nach der Uten Conj. CI., der zweite ein Imperfebt 
nach der Viten Conj. CI. sein und da in den Veden viele Verba 
andern Conj. Cl. folgen, als im gewöhnlichen Sanskrit und «in 
Bedeutungsunterschied zwischen diesen beiden Präteritis noch 
nicht mit wissenschaftlicher Sicherheit festgestellt ist, so haben 
wir für die Entscheidung zweifelhafter Fälle fast gar keinen 
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foaten Anhalt. Mit siemlicher Sicherheit wird iMQ jedoch 
Aoriste za erkennen haben, wenn* Formen des Präsens der Iltmi 
und Viten Conj. CI. fehlen, oder entschieden nur in Conjanctiv- 
Bedeutung erscheinen; noch mehr verstärkt wird diese Kenn* 
Zeichen, wenn ein nach andern Conj. Classen gebildetes Prä* 
sensthema zu den fraglichen Formen gehört (vgl. §. 81). 

§• 96. Der erste Aorist wird ganz wie ein Imperfect nach 
der Ilten Conj. CI. gebildet (vgl, §. 81), allein er ist unzwei¬ 
felhaft eine der ältesten Bildungen (s. Kurze Sskr. Gr. 251 
und meine Skizze des Organismus der indogermanischen Spra¬ 
chen, 2ter Artikel, in Kieler Monatsschrift für Wissenschaft und 
Literatur 1854 Octob, S. 739 ff.). Daraus erklärt sich, dass 
sich, zumal in den Veden, theils die durch den Accent herbei- 
geftihrten euphonischen Schwächungen nicht geltend gemacht, 
theils andre Umwandlungen festgesetzt haben. 

ln der gewöhnlichen Sprache bilden unter den hieher ge¬ 
hörigen Verben nur arn, ghar», tarn, vam diesen Aorist und 
zwar nur in 2 und 3 Sing. Atm. und neben der regelrechten 
5ten Form (Pan. II, 4, 79). Beide Personen werden aus dem 
ursprünglichen Verbalthema ohne das hinzugetretene n des Prä¬ 
sensthema (s, §. 12, 6) gebildet (P4n. VI, 4, 37), also aus ar, 
ghar u. s. w. Das Verbum ar bleibt wie gewöhnlich durch¬ 
weg ungeschwächt ärta Rv. VII, 34, 7, arta (ohne Augment) 

V, 52, 6. Für die übrigen drei giebt es keine Belege (es müsste 
z. B. aghri-ta, aghri-thäs gebildet werden). Dagegen erschei¬ 
nen in den Veden andre. So von spar regelrecht aspar Rv. Y, 
15, 5; IX, 70, lÖ, mit Bewahrung von ar, 8par-tam(Vn, 71,5); 
von var, avar I, 11, 5, mit langem 4 als Augment dvar (Pän. 

VI, 4, 73) I, 92, 4 — 113, 4 — 7 — 13 u. s. w. Wo diese 
Form mit gedehntem Augment erscheint, hat sie auch der Pada- 
Textso, weshalb die Dehnung auch nicht im Rv. Prdti^, II, 40—42 
erwähnt wird (vgl. Kurze Sskr. 6r. §. 155 Bern. 1); ohne Aug¬ 
ment var I, 121, 4. Ferner avran, vran aus organ. a-var-än 
IV, 2, 16 — 5, 8 und oft; eben so avri aus a vac-i IV, 55,5, 
wo aber das Metrum die Lesung des radikalen a erfordert; von 
Star, astar, star VIII, 3, 2; U, 11. 20; von har, ahar, VI, 
48, 17 wo in der SaoihiU das r eingebüsst wird (Rv. PrätiQ. 
lY, 13); von vart, avart VH, 59, 4, im Atmanep« mit Schwä- 
ehimg durch Einffuss des organischen Aoceots avritran, aus 
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a>rU*räa VIII, 81, 13; eben 9 p von 8tij, asrigran Bv. IX, 

37, 31 und asrigram I, 9, 4; IX, 17, 1 — 23, 1-69t 

1 — 7 (beide für -ranta vermittelst rant , einerseits abge¬ 
stumpft zu rau andrerseits verwandelt in rame woraus dann 
ram vgl. §. 98), von darc, adri^ran I, 60, 3 ; V, 3, 11 — VII, 
62, 6 u. 8 . w. , adricram Pü«. VII, 1, 8. Ferner von vaij, 
vark 1, 63, 7; ganz anomal erscheint als Nebenform vrik 
X, 61, 8. Ath.-V. XIII, 2, 9; in 2 Dnal in Imperativbedeatang 
Tark'tain Ev. VI, 59, 7. 

Das Verbum hvar schwächt sich zu liro (vgl. §. 86) in 
hrutam Ev. VIII, 92, 7; — gürta (bei Böhtl.-Both Wtb. unter 
gar mit Fräf. pra) ziehe ich zu gar mit ved. Schwächung von 
a zu 11 vor dem accentuirten ta (vgl. weiterhin pür-dhi). 

spardh g. 12, 1 (vgl. §. 90) schwächt sich, wie vart, in 
a-spridh-ran Ev. VI, 66, 11 — VII, 66, 3. — Eben so krap 
(§. 12, 2j in akripran Ev. IV, 2, 18. 

dar bildet mit anomal hinzutretendem t 3 Si. dart Ev. 
VI, 27, 6. 

Von den Hodis tritt der Imperativ am bestimmtesten her- 
vor: spri'dhi Bv. V, 3, 9 — VIII, 55,14 — apri-täm X, 39, 6 
mit Schwächung; ferner var-täm Ev. VI, 62, 11; vri-tä (mit 
Schwächung) IX, 101, 13. varta I, 165, 14 ist sicherlich ver¬ 
kürzte Schreibweise für vart-ta« — p6r-dhi von par (dritte AbthU) 
Bv, I, 36, 12 — 42, 9. 

Bestimmt ist auch ar-Ua X, 79, 3 als Potential dieses Aor. 
von ar zu erkennen; nicht viel weniger bestimmt mnr-tya VII, 
104,15 als derselbe von mar und var^ita V, 50,1 — VI, 14,1 
von var, obgleich von mar der Indicativ Aor. 1 nicht nachzu¬ 
weisen ist. Nach dieser Analogie wage ich auch tur-yäma 

V, 9, 6 — 70, 3 — VI, 4, 5 als Potent, eines bis jetzt nicht 
nachweisbaren Aor. I von tar zu betrachten. 

In yr!dh-4nä Ev. I, 55, 6 bin ich geneigt ein Ptcp. dieses 
Aorist zu sehen. 

Am zweifelhaftesten sind die Formen, welche für Con* 
juDCtive dieses Aorist genommen werden können; doch scheinen 
mir var-a-a Bv, VIII, 12, 21 — 18, 30, var-a-t I, 143, 6; 

VI, 45, 24, stär-a-te I, 129, 4 (da hier das Präsensthema nach 
der Vten Conj. CI. dicht daneben steht) kaum für unsicher ge- 
haltep werden zu dCb^feu ; eben so sind wegen des entsprechmi- 



282 


Theodor Bonfey. 


den Imperativs wohl sichet spar-a-t Ev. I, 161, 5; VI, 42, 4. 
Ath.-V. VI, 56, 1; X, 4, 8 und mit FrSeenseiidnng spar-a*8e 
Rv. Vni, 19, 8. 

§. 97. Der Bildung des zweiten Aorist folgen mehrere 
der bieher gehörigen Verba, jedoch grösstentbeils nur im Paras- 
maipadam, nämlich; ar und zwar auch im Atmanep. (neben der 
vierten und fünften Form), sar ebenfalls auch im Atm. (neben 
der vierten); nur im Parasm. jar (§. 12, 6 zweite Abtbeil., neben 
der fünften, im Atm. 4tc und 5te); vart (im Atm. Öte), cfaard 
neben der 5ten (im Atm. 5], tard neben der 5ten (im Atm. 5), 
ardh neben der 5ten (Atm. 5), gardh (Atm. 5), vardh (Atm. 5), 
cardh (Atm. 5), kalp (Atm. 4 und 5], tarp neben 4 und 5 (Atm. 
nur 4 und 5], darp neben 4 und 5 (Atm. 4 und 5), sarp (Atm. 4], 
karc (Atm. 5), darc neben der 4ten (Atm. 4), bharc (Atm. 5), 
varc (Atm. 5), tarsh (Atm. 5), harsh neben 5 (Atm. 5), varh 
neben 5 (Atm. 5). 

In nicht augmentirten Formen steht der Accent auf dem m 
der Endung oder dessen Umwandlung, vgl. z, B. roh-äm Ev. 
VIII, 1, 31 (cf, P&n. in, 1, 59). have Ev. I, 76, 4 (Pin. III, 1, 
53; 54; VI, 1, 34) bhoj-ät Ev. I, 100, 14. In Folge davon 
wird das ar in der vorhergehenden Sylbe zu rl geschwächt, 
^ z. B. agridh>ain (vgl. gridh-at Ath.-V. VIII, 6, 1) trish-at 
Ath.-V. II, 29, 4. Ausnahmen bilden die Verba ar, sar, jar 
oder überhaupt alle auf ar auslautenden und darc, welche ar 
unverändert bewahren (PÄn. VII, 4,16). Doch erscheint im Ev. 
VI, 17, 1 auch tard ohne Schwächung (in tärd-as s. weiterhin) 
und wegen des Potentials drtceyano -(s. weiterhin) möchte ich auch 
dricau mit Schwächung Ev. VII, 104,24 als 2ten Aor. fassen, ohne 
jedoch in Abrede zu stellen, dass es auch der Iste sein könnte. 

Wie im dritten Aorist das oben schon (§, 65) besprochene 
Schwanken des Accents eintrat, wie eben so im vierten (Vo. Sskr. 
Gr. 848), im fünften (ebendas. §. 851)^ sechsten (§. 852), 
^so auch vedisch höchst wahrscheinlich im ersten (vgl. sthl^ma 
Ev. I, 189, 4 bhima I, 11, 2. boma von bve I, 9, 9) und 
sicher in dem hier besprochenen zweiten. Hier haben darc-am 
Ev. I, 25, 18, därc-an (Böhtl.-Eoth Wtb.), tärdas VI, 17, 1 den 
Accent auf der Stammsylbe, vergl. Vo. Sskr. Gr. S. 383 n. 1. 
(cishat Ev. IV, 2, 7, cf. PÄn. III, 1, 57, vocas u. s. w. gehören 
jedoch eigentlich zum dritten Aorist und khy-äta ist zu streb 
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chen) und oben §. 76 über rishant. Dass aber nicht dieser der 
ursprüngliche Accent war, sondern vielmehr der oben angegebne 
regelmässige auf dem Anlaut des Suffixes, dürfen wir aus der 
Schwächung zu ri folgern und wird bestätigt durch die Accen- 
tuation der Modi, welche sich durchweg an diese letztre schliesst, 
z. B. dric-eyam Rv. I, 24, 1 (Potent.) mit Schwächung wie 
oben in drican, hav>dya Vin,,9,13 haT-adhyai (Inf.) I, 122, 4, 
cah-ema von cak I, 73, 10 (Aor, Ind, acakam Pän. III, 1, 56). 

Durch diese Vorrückung des Accents im Indicativ, aber 
Bewahrung auf der ursprünglichen Stelle in den modis tritt der 
vedische zweite Aorist in ein bemerkenswerthes Verhältniss zum 
entsprechenden Aorist II im Griechischen. Hier ist bei fehlen¬ 
dem Augment die Vorrückung des Accents Regel geworden, z. B. 
XCnoVy Xfmgy ist jedoch ebenfalls in der ursprünglichen Stelle im 
Infinit, z. B. Ximtv und Ptcp, XtncJv und in mehreren Imperativen 
zweite Pers. Si. Act. und in allen Medü bewahrt [iX&i u. s. w. tvttov). 
Die vedische Accentuation weicht also genau genommen nur 
darin vom Griechischen ab, dass die Accentvorrückung im In¬ 
dicativ noch nicht die herrschende geworden, und in die modi 
noch gar nicht eingedrungen ist, während sie sich im Griechi¬ 
schen im Indicativ ganz festgesetzt und auch des Oonjunctivs 
und Optativs ~ sskr. Potential bemächtigt hat, die ursprüng¬ 
liche Accentuation dagegen nur im Infinitiv und Particip so wie 
in einigen Formen des Imperativs bewahrt ist. Es ist diess 
einer liKir schlagendsten Beweise dafür, dass die Vorrückung des 
Accents von dem Suffix auf den Stamm, oder ihm so nah als 
möglich, erst im Lauf der Geschichte vor sich gegangen ist. 

Aus der Bewahrung des stammhaften ar in darcam dür¬ 
fen wir nicht folgern, dass die Accentvorschiebung schon verhält- 
nissmässig sehr alt sei; denn der Accent, als ein rein phoneti¬ 
sches Element, macht seinen phonetischen Einfluss nicht immer 
geltehd. Eher spricht dafür die Uebereinstimmung des Grie¬ 
chischen mit dem Sanskrit, obgleich auch diese rein zufällig 
sein kann; denn das Bestreben den Accent vorzurücken zeigt 
sich im Griechischen im grössten Umfang und ist auch im San¬ 
skrit — wenn gleich viel beschränkter — zur Geltung gekom¬ 
men. Es wäre demnach gar nicht auffallend, wenn es sich auch 
unabhängig von einander in denselben grammatischen Formen 
bethätigt hätte. 
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JSm entschiedenes Beispiel einer späten Vorrückung des 
Accents gewährt vedisch ridb-at Bv. VI, 2, 4 von ardh ; hier 
iet die Schwächung zu r\ Beweis, d^ss der Accent früher auf 
dem Vokal der Endung stand und die Vorrückung des Accents 
steht auf gleicher Stufe mit Formen wie gir-ämt (§*76) dadric-e 
aus dadriee (§. 88 Anm.) u. aa., wo die Formation des Wor¬ 
tes die einstige Stelle des Accents noch mit der grössten Ent¬ 
schiedenheit bestimmt. 

In den Veden folgen noch viele andre Verba dieser Bil¬ 
dung, BO von den hieher gehörigen noch kar, dar, mar (Pän. 
ni, 1, 59), auch wohl var (im Conjunctiv varäte I, 65, 3) 
und gar, garan (Rv. I, 168, 3 Ath.-V. XVI, 7, 4), ferner mardh 
(Conj. mridh-ät! Rv« Vl,23,9), dharsh (adhrishas, Ftcp. dhrishant 
und dbrishä-mänaX'marsh (mrish-anta VH, 18, 21, auch episch 
amrishau Mhbh. I, 2237), varsh (in vrish-ethäm Rv. 1, 108,3, 
vrisha-sva 1, 104, 9; UI, 32, 2 n. s. w.), tarh (atriham Ath.-V. 
H, 31, 2). 

g. 98. Wir wenden uns zum dritten Aorist. 

Schon in meiner Skizjse des Organismus der indogermani¬ 
schen Sprachen Art. 2 in der Kieler Monatsschrift für Wissen- 
aclmft und Literatur 1854. October. S. 739 ff. habe ich die An¬ 
sicht ausgesprochen, dass die Kategorie des Aorists sich da¬ 
durch entwickelt bat, dass sich Imperfecta der Ilten, Viten und 
Jllten Conj. CI. bei Verben erhalten batten, in deren Präsens¬ 
thema eine andere Conj. CI. in Gebrauch gekommen und, dem¬ 
gemäss euch eine andere Form als Imperfeot geltend geworden 
war, z. B. ä-pi-m voq einem Präsens pa -mi, statt dessen sich 
also Imperf. ä-pib-am geltend gemacht batte, a-stabham, 
ohne Augment stabham, von einem Präsens stabh ä^-mi, statt dessen 
sich SMkb-nä'-mi, also Imperf. ästabhnäm geltend gemacht hatte, 
vedisch adtdharat für organ. ^adadharat (vgl. §. 65) wie von einem 
Präsens dädhardmi (Vo. Gr. §*801, VI, 2), = i&iXuf für *n^iXio 
(vgh z. B. für yB/BQ g. 83), statt dessen sich Präsens dhärdmi, 
Imperf. ädharam festgesetzt batte, adadharsham von einem 
Präsens dädharshAmi, statt dessen sich dhrish-no-mi, Imperf. 
adhrish-nav-am geltend gemacht hatte,, avocam für avaucam 
statt organisch avavacam = tpBpBnov , iIttov (§. 65) von einem 
Präsens vayacämi oder vielmehr va-vac-mi, welches vedisch 
mit der Schwächung von a zu i in der Rednplication (s. 82) 
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ia der irarm vivekmi bewehrt ist (b» B» Rv, ]I1, 57, 4j VU, 
67,2; IX,96,19; 1,156, 3), statt dessea sieh aber in der gewübi;'» 
lieben Sprache fräs. veC'^ini, Imperf. ayac^am fixirt batte. Haben 
wir hier und anch sonst mehrfach i in der Redaplicationssylbe mit 
Recht für Schwächung von a genommem (ygl. $. 82), so dürfen wir 
nnbedepklich anch für das vedische Präsenethefna jigbna orga* 
nischeres jaghna (aus ga~gban*a) ansetzen. Davon würde das 
Imperfect ajaghnam lauten, welchem genau griech. Im^rw ent¬ 
spricht (von s bau) upd dieses i7r§q>pov ist im Griechischen 
als Aorist bewahrt. 

Aus derartigen alten Imperfecten, deren Präsentia theiU 
weise oder ganz aus dem Gebrauche gekommen waren und 
welche in A^ühereu Zeiten, wo die besonderen Charakteristika 
der Präsensthemen den Verbalbegriff nicht temporell (forme)!}, 
sondern materiell modificirten, eine von der später geltend ge¬ 
wordenen Bedeutung des Imperfecta etwas yersebiedne Bedeu* 
tang haben mussten — z. B. in apäm der Modiücation. erman¬ 
gelten , welche ursprünglich die Reduplication in a-pi-bam hip- 
zqgefügt hatte, in astabbam derjenigen, welche das nA in 
aatabh-fia-ui gegeben hatte, in adadharsham eine andre ur- 
sprtingUob dni^cb die Reduplication gegebne Bedeutung hatten, 
als in adbrishitaynin der Hinzutritt von nn ursprflnglicb gab — 
entwickelte sich dnnn die Kategorie des Aorists im GegenaatfB 

Imperfect, gewissermassen als ein von einem Präsepf np- 
abbängiges Präteritum, während das Imperfect im ipp^g^teo Zu*: 
sammephang mit dem Präsens blieb, indem es urepi'ünglicb des¬ 
sen ganae Bedeutung dnreh Verbindung desselban mit dem 
Augment präterital machte. 

Sobald nun die Aoristkategorre aieh so vom Imparleet 
abgeläet batte, dem gpraebbewnsstsein in ihrer Besonderheit 
gegenwärtig geworden und als eine ge^risrermaesen wertbvolle 
Begriffsform anerkannt war, musste sie befähigt werden, sich 
über das ganze ihr gebührende Gebiet ansdehpen zu künpen- 
Dazu standen nur zwei Wege offen, entweder mussten pacb 
Analogie der Formen, ip welchen diese Kategorie zum Bewuastr 
sein gekommen war, Aoriste für alle Verba, welche ihrer ent¬ 
behrten , gebildet werden, oder es mussten für sie Formep io 
derselben Bedeutung auf eine andre Weise geschaffen werden 
— ähnlich wie auch in dom Perfectum für dioienigcp Yerba, 
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welche wegen ihrer lautlichen Formation in alter Zeit keiner 
BedupHeation fthfg waren, eine bedeutnngsgleicbe Form ge¬ 
schaffen werden musste und im Perfectum periphrasticum ge- 
Uldet ward. 

Es ist nicht unmöglich, ja vielleicht wahrscheinlich, dass 
die Sprache auerst den ersten Weg einschlng; doch war es zu 
schwer oder zu gewagt, für den bei weiten grössten Theil der 
Verba, in denen selbst gar keine Analogie für derartige Bih 
düngen vorlag, bloss nach jenen ihnen an und för sich femlie- 
genden Analogien Formen zu schaffen , welche eine Bedeutung 
haben sollten, die in jenen gewissermassen nur zufällig — in 
Folge der Coöxistenz verschiedner Imperfectformen — entstan¬ 
den war. Durch die Verwandtschaft mit Imperfectformen muss¬ 
ten derartige Neubildungen in Gefahr gerathen, statt die Aorist- 
bedeutnng zu erhalten, in die des Imperfecta zurückzufallen. 
Da nun die Anzahl der Aoriste der drei ersten Formen ver- 
hältnissmässig so sehr gering ist, ist es vielmehr wahrscheinlich, 
dass die Sprache schon sehr früh wenigstens zugleich den zwei¬ 
ten Weg einschlug, für diejenigen, bei welchen jene alten Im* 
perfecta fehlten, durchweg oder wenigstens fast durchweg eine 
Ergänzungsform zu bilden und zwar wie gewöhnlich durch Zu¬ 
sammensetzung. Für diese Annahme spricht auch der Umstand, 
dass z. B. die erste Aoristform, mit sehr wenigen Ausnahmen, 
im Griechischen in denselben Verben erscheint, wie im Sanskr. 
z. B. adäm, iSm u. aa. ln Bezug auf die zweite und dritte 
treten Unterschiede ein, indem jene im Griechischen, diese im 
Sanskrit ihr Gebiet erweitert hat, jene dort über alle Verba 
ausgedehnt ist, die ein besondres Präsenstbema haben, diese 
hier über alle durch aya derivirte. 

Das zur Bildung der Ergänzungsformen dienende Element 
ist wie gewöhnlich das Verbum as „sein” und zwar — bestäti¬ 
gend für die gegebne Entwicklung — in eben denselben drei 
Imperfectformen, aus denen wir die Kategorie des Aorists abge¬ 
leitet haben — nämlich 1] derjenigen nach der Uten Conj. CI., 
welche auch im gewöhnlichen Sanskrit als Imperfect — nicht 
Aorist — dieses Verbum bewahrt ist — und die vierte und fünfte 
Aoristform bildet; 2) der nach der Viten Conj. CI. welche die 
Vllte formirt und 3) der nach der lUten ans welcher die Vite 
hervorgegangen ist. 
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Gegen diese Ansicht liesseo sich grade dam eben so be¬ 
sprechenden dritten Aorist einige Momente entnehmen, welche 
ich, um meine Anffassong vollst&ndig festzostellen, hier in Be¬ 
tracht zi^en will. 

Zunächst scheint gegen die Auffassung dieses Aorists als 
ursprüngliches Imperfect nach der Ulten Conj. GL der Umstand 
za sprechen, dass die Ulte Conj. CI. eigentlich nnr eine redu- 
plicirte llte ist, also vor den Personalendungen kein a hat, 
während der dritte Aorist ein solches zeigt. Dieser Einwurf 
wird aufgehoben 1) durch die vedischen Formen, welche wirk¬ 
lich das a vielfach nicht zeigen, sich also genau in dieser Be¬ 
ziehung an die Ulte Conj. CI. schliessen, z. B. didhar (von 
(s. Böhtl.-Roth Wtb. gar), beide, abgesehen von 
der Dehnung des i in der Keduplicationssylbe, genau wie bibhar 
das entsprechende Imperfectum von bhar lllte Conj. Gl« gebil¬ 
det (vgl. Vo. Sskr. Gr. S. 383 Anm. 2). Habe ich mitBccbt die 
nite Conj. CI. als ursprüngliches Intensiv zu fassen gewagt, so 
treten mit den Formen ohne a die mit i in gleiche Kategorie, 
z. B. dadbarsh-l t, a-jagrabh-l-t mit dem Intensiv a-bobhav-i-t 
2. — und noch viel entscheidender — dadurch dass in dmn 
durch Zusammensetzung mit dem Imperfect von as nach d^ 
niten Conj. CI. gebildeten Aorist der sechsten Form dieses a 
gar nicht erscheint, d. h. dass, als diese Form von ae gebildet 
ward, entweder das a in ihr noch gar nicht gebraucht ward, 
oder die Bildung ohne a — d. h. die genau nach der Analogie 
der Ulten Conj. CI. vollzogne — noch die vorherrschende war, 
z. B. a-yä-sishva (nicht ^sish-dva nach Analogie von actcriy-dva) 
^sish-fam nicht ^sisha-tam. Beachtenswerth ist aber, dass auch 
hier — nach Analogie von dadharsh-t-t und der 2ten u. 3ten 81. 
des Imperfects von as nach der Ilten Conj. 01. — in der 2t6n 
u. 3ten Si. das i eingeschoben ist, da sis, slt in ayft-sis, ayä-slt 
unzweifelhaft Zusammenziehungen von sish-ls, oder organisch 
sis-ls, sish-it (sis-it) sind. -- Wir dürfen demgemäss die Form 
mit a hinter dem reduplicirten Thema als eine verhältnissmässig 
erst später herrschend gewordene ansehen. Sie schliesst sich 
an die insbesondre in den Veden und episch so oft sporadisch 
erscheinenden Bildungen aus Themen der Ilten Conjngation mit 
angetretenem a (vgl. Vo. Sskr. Gr. §.801,2; 802, VI; 803, V; 
804, V, welche sich jetzt noch vermehren lassen, vgL z. B. oben 
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%. 81 aber fHr §* B4), gan« nahe an ve- 

diaefa jig^hn-a (§. 81) griecfa, ytyto für (fast gat»s 

identisch mit dem Aoristthema ji jana z. B. in jfjan-a-t) und 
tritt in innigste Harmonie mit dem aus si-sad durch Zusammen- 
aiebung und Hinzutritt von accentuirtem a deir Viten Oonj. CI. 
gabiideten aidA (für aisada) dessen angmentloses Imperfect 
SisMtn für org. si-säd-Am in dieser leteteren Gestalt — abgesehen 
ron der Dehnung des Beduplicationsrokals — genau mit dem 
3ten Aorist z. B. cikardm von kar stimmt. 

Ein zweites Moment kann man dem Umstand entnehmen, 
dass im dritten' Aorist so häufig ja grösstentheils nothwendig 
in der Keduplicationss^lbe Dehnung eintritt in der Ulten 0. CI. 
aber nie. Doch fällt auch dieser Einwnrf weg 1) dadurch dass 
die Regelmässigkeit, welche das classische Sanskrit in dieser 
Beziehung zeigt, in dem ältest erreichbaren Sprachzustand, dem 
vedischen, noch keinesweges vorliegt (z. B. jnhnr-as Rv. VH, 
4, 4, jnhiir>anta I, 43, 8 — IH, 55, 2 von hvar; mnmarat 
Vni, 86,3 von mar, Jugor-at, jugnr-yäs, bei Böhtl. Roth von 
jedoch §. 58), 2) dadurch, dass die Dehnung eine 
ran phonetische nur auf der A'ccentnirnng der Reduplications- 
aylbe beruhende ist, wie schon oben §. 65 bemerkt, ln Be¬ 
zug auf diese Accentuation stimmt dieser Aorist ebenfalls mit 
vielen Formen der Hlten C.CI. überein (s. §. 83), und es ist wohl kaum 
au bezweifeln, dass diese Uebereinstimmung aus der Zeit stammt, 
wo das a noch nicht angetreten, also z. B. pf par Atfa.-V. XIX, 
40, 4, abgesehen von der Dehnung, ganz wie pipar von per 
fonnirt war; seitdem sich aber das a fest angesohlossen hatte, 
exbielt dieses den Accent — in Ueb^einstimmung mit dem 
Prineip der indogermanischen Accentuation und in Analogie mit 
dem der Viten Cpnj. GL (sidäm = clkardm) — und bewahrte 
^ im classischen Sanskrit fast ausnahmslos (Vo. Sskr. Gr. §. 846). 
Dass im classischen Sanskrit regelrecht fast stets i statt stammhaften 
a in der Reduplication erscheint, kann keinen Einwnrf bilden, da 
einerseits in den Veden häufig noch a erscheint, wo das classi- 
sehe Sanskrit i erfordert, andrerseits die Schwächung von a zu 
i in der Reduplication auch in der Ulten Conj. 01. verbähniss- 
mässig stark vertreten ist (vgl. §. 82) 

^n drittes Moment endlich gewährt. der Umstand, dass 
dieeer dritte Aorist im Sanskrit nur in wenigen primären Ver- 
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ben erseheiet —wie diess euch im Qriecbisohen der ^'all ist -^ 
dagegen im classisohen Sanskrit ausnahmslos den Aorist der 
durch aya derivirten Verba bildet. Dieser Einwurf hinterlfisst 
in der Tbat schwere Bedenken, da sich im Sanskrit bis jetzt 
wenigstens nicht mit Bestimmtheit nachweisen lässt, dass die 
Verba der Ulten Conj. CI. durch die Reduplication eine der 
Bedeutungen erhalten hätten, welche das Suffix aya yertritt. 
Dennoch macht anch hier die causatire Bedeutung von latmn. 
si-sto im Verhältniss zu der neutralen von sto im Vergleich mH 
der analogen Erscheinung in griech. i<na , und manchen aa. 
(vgl. Kurze Sskr. Gr. §. 132 Bern., §, 258) sehr wahrsoheinlidb, 
dass die Reduplication in einem älteren Sprachzustand einem 
Thema die Bedeutung „des Mächens dass sein Begriff vollzogen 
werde” (und diese ist die des causalen und denominativischen 
aya) wirklich zu geben vermochte ; dass es sie im Sanskrit — 
bis auf einige nicht hinlänglich sichre Spuren — einbüsste, erklärt 
sich daraus, dass sich aya im allergrdssten Umfang und als 
mächtigste Kategorie in dieser Bedeutung fixirte und daher 
leicht alle Bildungen der Art, welche schon bestanden, wieder 
aus dem Gebrauch entfernen konnte. Einige Imperfecta dage¬ 
gen , welche sich als Aoriste in dieser Bedeutung erhalten ha¬ 
ben mochten, konnten dann die Veranlassung geben, dass nach 
ihrer Analogie sich der Aorist für alle Verba „des Maeheira” 
bildete — anch hier nicht ohne Kampf, wie die Veden zeigen, 
wo auch einige Verba auf aya (Vo. Bskr. Gr. §. 868 V Ausn,, 
wo man yyath aus Ath.-V. V, 7, 2 hinznfüge) der allgemeinen 
Norm folgen. 

Wenden wir uns jetzt zu den Verben zurück, welche unsre 
besondre Aufgabe bilden. 

Ohne a in der Endung erscheinen vedisch didhar (neben 
dfdhar-a-t mit a), eben so ajtgar von gar, vedisch für jägar, 
und auch von gar „schlingen” (%, 12, 6, zweite Abthl.); pt'par 
(Ath.-V. XIX, 40, 4). Während in dem letzten Beispiel der 
Accent, wie in pfpar von par Ulte Conj. Gl. eingetreten ist, 
erscheint er in sasvär von svar nach Analogie von btbbär 
u. 8. w. von bhar Ulte Conj. CI. auf der Stammsylbe (Rv. I, 
88, 5). Da diese Formen ohne a wesentlich wie Imperfecta 
der Ulten Conj. CI. formirt sind, so haben sie wie diese ur¬ 
sprünglich auch den Accent auf den Persoaalendungen gehabt. 
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wo Ihn diese tragen konnten, nqd io Folge di^von ar vor Conso- 
nanten an r! geschwächt und so finden wir auch didbri*tä (von dhar) 
zugleich ohne Dehnung in der Beduplication, also ganz überein- 
stimmend mit dhai*, wenn es nach der lUtenC.Cl. formirt wäre. 
Eben so wird auch didliri-tam aocentuirt gewesen sein. Die¬ 
selbe Accentuation und FormaUon würde in jigritäin, jigriU 
Torliegen, wenn Böhtl-Both sie mit Becht als Aorist III des 
Cans. von gar fassen, doch habe ich schon §* 12, 6 bemerkt, 
dass ich diese Auffassung nicht zu theilen wage. Auf dersel¬ 
ben'Accentuation beruht die Schwächung von hvar zu hur in 
jnhfirothds (Bv. VH, 1, 19), das u ist dann nach der bekannten 
Wohllautsregel vor r mit unmittelbar folgendem Consonanten ge¬ 
dehnt; eben so die von ar zu ri in a-vavrit-ranta (mit der 
Endung ranta für anta) von vart Bv. IV, 24, 4, vavrit-ran 
mit Einbusse des ta Bv. I, 164, 47; III, 32, 15; X, 18, 3; 
Atb.-V« XII, 2, 41; 7, 40; ferner a-sasrigram (wie schon §. 96 
bemerkt, mit Verstümmelung der Endung ranta vermittelst 
*raot, dann ^rams, zu ram) Bv. X, 31, 3. Dagegen mit Be« 
Wahrung der Stammform a-ja-bhar«tana von bhar (vgl. §. 88) 
Bv. X, 27, 7. 

In den Formen mit a, welche sich nach dem obigen an 
die reduplicirten Präsensthemen mit angetretenem a (wie std-a, 
|ighii-a vgl. auch griech. y^y^o) scbliessen und wie die griechi¬ 
schen Gegenbilder Im^po-Vy ixuth-to u. s. w. zeigen, schon 
vor der Sprachtrennuog existirten, ihre zunehmende Verbreitung 
und endliche Herrschaft in dem classischen Sanskrit aber dem 
Einfluss des zweiten Aorist, wo a natürlich durchweg herrschte, 
verdanken mögen, war, wie schon bemerkt (§. 65), ursprünglich, 
wie in stdä, nach der Viten Conj. CI., und im zweiten Aorist, 
das a der Endung accentuirt. Dass der Accent aber schwankte, 
auch auf die Stammsylbe und die Beduplication fiel, werden 
wir jetzt, nachdem wir die Entstehung des dritten Aorist aus 
dem Imperfect der lllten Conj« CI. erkannt haben, leicht er¬ 
klärlich finden V die Accentuation der Stammsylbe schliesst sich 
an diejenigen Verba der Ulten Conj. CL, in denen, wie in bhar, 
wo der Pronominalexponent den Accent zu tragen nicht fähig ist, 
die Stammsylbe betont wird bibbar, die der Beduplication an 
diejenigen, welche in diesem Fall die Beduplication betonen 
plp«r, SO wie an die durchgreifende Accentuation der Redupli- 
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catlou ror vokallsch anlauteuden Endungen, (ausser in den ersten 
Personen des Imperativs). Die Betonung der Eeduplication ist 
io der Illten Conj. CI. die vorherrschende geworden und da¬ 
mit steht vielleicht in Verbindung, dass in den Veden die Ac- 
centuatipn der Eeduplication im dritten Aorist ebenfalls die vor¬ 
herrschende ist; dass sie es zu einer gewissen Zeit überhaupt 
war, schliesse ich daraus, dass im classischen Sanskrit die Deh- 
Qoiig des Reduplicationsvokals — wo die Quautltätsverhältnisse 
des ganzen Wortes es nicht hindern — fast ausnahmslos herrscht. 
Die Accentuirung des Sufhxvokals und die des Stammes dage¬ 
gen scheinen schon verhältcissroässig ^üh ungefähr von glei¬ 
chem Gebrauch gewesen zu sein, wie das grade die hier behan¬ 
delten Verba zeigen. Denn wenn für diese die Kegel gilt, dass 
das ar, är, al derselben, wenn ein radikaler Cpnsonant folgt, 
willkührlich entweder unverändert bleiben oder in ri, /I ge¬ 
schwächt werden kann (Pan. VII, 4, 7), z. B. a-vavart-at oder 
a-vtvrit-at^ a-maniärj-at oder a-niimrij-at, a-cakalp-at oder 
ä-Cikhp-at, die Schwächung aber, nach allem Bisherigen, auf 
der Accentuation des a beruht vtyrit-ät, mimrij-ät, cik/ip-ät, 
so können wir aus dem Umstand, dass auch die Schwächung 
unterbleiben darf, mit hoher Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
den Formen mit accentuirter Endung durch solche mit accen- 
tuirtem Stamme gewisseimassen die Wage gehalten und dadurch 
gehindert wurde, dass die Schwächung ausschliessliches Gesetz 
ward. Daraus, dass in diesen Formen Spuren von zwei Accen- 
tuationen zugleich erscheinen — nämlich von der der Keduplication 
in dem gedehnten i und von der der Endung in den geschwächten 
Stammlauten, während bei fehlendem Augment doch nur einer 
dieser beiden Accente erscheinen konnte vfTrital oder vivrilät 
und bei gebrauchtem sogar keiner von beiden, indem dann das 
Augment accentuirt wird, ävivritat — kann der Leser sehenden 
Schluss entnehmen, dass die Gestaltung dieser Verbalform, 
nachdem sie durch die Acceutuation fixirt war, sich von deren 
weitrem Einfluss befreite, ganz unabhängig von ihr hinstellte 
und, den grammatischen Kegeln zufolge, tbeilweis auch dem 
vedischen Gebrauch gemäss, in jeder der erlaubten Formen jede 
der erlaubten Accentuationen annehmen, also z. B. nach P5ii. 
VI, 1, 218 paspärcat oder paspareät und eben so pispneat 
oder pispricat accentuirt werden konnte, wobei ich jedoch 
CN*. II. Oec. Jahrg* III» Heft 2. 16 
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nicht unbemerkt lassen will, dass mir eine Aecentnaüon nach 
Analogie von pispncat nie vorgekoinmen ist. Leider hat uns 
die unglückselige Regel des Sanskrit, wonach jedes Verbum finitum, 
wenn es nicht zu Anfang eines Viertelverses oder Satzes steht, fast 
ausnahmslos seinen Accent einbüsst, verhältnissmässig nur sehr 
wenig accentnirte Yerbalformen hinterlassen, so dass man bei 
Formen, welche bezüglich der Accentuation schwanken, die nabe 
liegende Vermuthung, dass auch dieses Schwanken nicht ganz 
regellos gewesen sei, nicht zu grössrer Wahrscheinlichkeit erhe¬ 
ben kann. 

In den auf ar auslautenden Verben bleibt der Stamm der 
Regel nach unverändert, z. B, von par, pipar-as Rv. I, 138,2 
pi'parat 1, 46, 6, von tar, atitaras Ath.-V. XI, 4, 6, voD'dhar, 
dfdbaras Rv, VlII, 89, 1, von hvar, jihvar-as Rv. X, 16, 8 
jihvarata VS. V, 17, von bbar, jabhär-at Rv. IV, 2,6. In denVeden 
findet sich jedoch in a-cakr-at Rv. IV, 18, 12 für acakarät 
und acakriran für acakr-irän VIII, 6, 20 (nach Analogie von 
§. 27) Einbusse des a. Ebenso erscheint Schwächung von va 
zu n in jubur-as Rv. VH, 4, 4 jubur-anta I, 43, 8 — III, 
55, 2 von bvar. Ferner von a in u nach Analogie von §. 35. 
zunächst in mumurat von mar Rv. Vlil, 86, 3; ich setze die 
ganze Stelle her, um jeden Zweifel über die Richtigkeit der 
Auffassung abzuschneiden. 

ya Indra sasty avrato nusbvä'pam adevayir/i | 
svaiA sliä evair mumurat posbyam rayim sanuUr 
dhebi tarn tänaA || 

„Wer, o Indra! als ruchloser schläft, nach dem Schlafe*) 
die Götter nicht ehrt, der mache hinsterbeu reichen Segen durch 
* seine Wege; lass ihn untergehen in Ewigkeit *). || 


1) aaushr^'paiD fehlt in Böhtl.-Both Wtb. 

2) Uns8 der Form n^ch Ablativ oder Genitiv von Ud „Fretrcckong” 
nehme ich, da der Ablativ vorwaltend zur Bildung von Adverbien dient, im 
Sinne von diesem, eigentlich also ,,von Erstreckung^’, hier continuo sich 
„fort und fort erstreckend”;, es ist lat. tenns, das demnach formal als 
alter latein. Genitiv mit u s statt des späteren i s, dem Sinne nach aber als 
Ablativ za fassen ist, welcher im Griecb. noch sehr häufig durch die 
düng OS bezeichnet wird; die Bedeutung „von Erstreckung” „8ich-e^ 
streckend” drückt im Latein die Gränze aus, bis zu welcher sich etwas er- 
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Ist aber mamorat dritter Aorist von mar, so sind wir 
wohl berechtigt auch jogur-at Rv. VIII, 70, 5 in gleicher Auf- 
fassang zn gar zu ziehen, und eine Verbindung mit gar abzu¬ 
weisen. Vgl. noch andre Lieber gehörige Formen bei den Modi 
weiterhin. 

Die arbiträre Schwächung von ar, är^ al: der beiden ersten 
za ri, des dritten zu /i, bei folgendem radikalen Consonanten 
ißt schon bemerkt; nach Pän. VII, 4, 8 ist diese Schwächung 
in den Veden die Regel und in der That habe ich mit Bewah¬ 
rung des Stammes nur dadharsh-at (Rv. II, 41, 8 , vgl. jedoch 
daneben dädhrishanta AtL.-V. III, 3, 2 und dadharsh-bt Rv. 

I, 183, 4 — IV, 4, 3), paspärc-at Rv. IV, 41, 1, vavart-at 
YII, 85, 4 notirt und alle drei Formen stehen im Sinn eines 
Conjunctivs, in welchem die Stammform fast ausnahmslos be¬ 
wahrt wird (Vo. Sskr. Gr. §. 811). Ausserdem ist die Stamm¬ 
form bewahrt in a-vavart-i Rv. II, 38, 6 mit ganz anomalem 
Eintritt der Endung der 3ten Si. des Aorist Passivi, vor wel¬ 
cher die Stammform nicht bloss bewahrt, sondern - weil der 
Accent auf sie fallen darf und vorwaltend gefallen zu sein 
scheint — wo es möglich ist, verstärkt wird (s. Vo, Sskr. Gr. 
§. 881, 6). 

Die Formen mit der Schwächung sind verhältnissmässig 
häufig, z.B. a-vIvridh-adfavaBi Rv. 1,124,13, a-tftrip-as Ath.-V. 
Xn, 3, 36, inlmrish-as Rv. 1, 31, 16, a-cUs/ip-at Ath.-V. VI, 

II, 3, pispric-as Rv. VI, 15, 18. 

Die Schwächung ist auch für die beiden Verba in §. 12,5 
erlaubt, und Sch. zu Pan. VII, 4, 7 führt a-clkrit-at (so- ist bei 
Böhtlingk zu corrigiren) neben a-c!kirt-at an. 

In d^n Veden tritt sie auch für das ra in krap (§. 12, 2) 
ein, cakrip-anta Rv. IV, 1, 14 und für das ar in spariih (§. 12,1), 
a-paspridh-ethäm Rv. VI, 69, 8, vgl. Pän. VI, 1, 36. 

Stammhaftes a wird im gewöhnlichen Sanskrit in der Re* 
doplication mit sehr wenigen Ausnahmen (Vo. Sskr. Gr. §. 813 


streckt. — Wie ten-us eich zu dem Verbum ten in ten>eo u., 8. w. verhalt, 
80 wohl auch e-min-us, co-min-us zu dem Verbum min in mln-erc also co- 
min-us eigentl. ,,ron Zusammenragung := „nahe”, ^-min-ns „von Wegra- 
gnng” = „fern**. Ueber die Eutstehnng des Verbum min s. diese Zeitschr. 
l, 601 Anm. 760. 


16* 
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Ausn.) nur dann durch a reflectirt, wenn es natura oder posl- 
tione lang ist, sonst und ebenso stammhaftes ri oder /l, weun 
nur von einem radikalen Consonanten begleitet, stets durch i 
und zwar durch kurzes vor Position durch langes vor einem 
einfachen Consonanten. 

In den Veden ist die Anzahl der Ausnahmen bei weitem 
grösser, ja die Bewahrung des a fast überwiegend, so dass man 
sieht, dass der Einfluss des auf der Stammsylbe stehenden Ac¬ 
cents die Schwächung des der vorhergehenden Sylbe zugehöri¬ 
gen KeduplicationsVokals erst in verhältnissmässig geringem 
Umfang herbeizuführen vermochte, wie denn im Griechischen 
der reduplicirte Aorist in der Heduplicatiou nie » nimmt. Wäh¬ 
rend die gewöhnliche Sprache als hieher gehörige Ausnahmen 
nur a-sasniar-ak von smar^ a-dadar-at von dar (? ob §. 12, 6 
Abth. 1 oder UI), a-tastar-at von star (Abth. lU) neben a-tista^at 
kennt, ist die Anzahl derartiger Formen in den Veden sehr be¬ 
trächtlich , z. B. von har, caliar-ain (statt des gewöhnlichen 
cikar>ani) Ev. IV, 42^ 6 acakrat IV, 18, 12^ cakrat Naigh. II, 1 
(aber V. L«) a*cakr-iran Ev. VIII, 6, 20, von bhar, jabliär-at 
Ev. IV, 2, 6, a-jabhar-tana X, 72, 7, von svar, sasvär Kv. 
I, 88, 5; von sarj, a-sasng-ram X, 31, 3 von vart a-vavrit- 
ranta IV, 24, 4 vavrit-ran I, 164, 47 vayrit-at VI, 17, 10 
von darb, a-dadrlb-auta X, 82, 1 von krap, cakrip-änta, von 
dharsh, dädhrish-anta Ath.-V. III, 3, 2 (vgl. die Modi). 

Dass das i der Eeduplication, wie in der gewöhnlichen 
Sprache, auch vedisch gedehnt wird, sahen wir schon an mehreren 
Beispielen wie didhar*at, didhar, pi^parat I, 46, 6 von par, 


l) Ich schliesse mit dieser Bestimmong die Verba in §.12, 4 aus und 
bemerke, dass Westergaard von Iriksh, a-tatriksh-at (nach Sä^ana) giebt 
Wie diese Verba grösstentheils nnbelegt sind, so ist auch von keinem de^ 
selben bis jetzt der 3te Aorist nacbgewiesen. Eine positive Regel über ihre 
Reduplication kenne ich nicht; aus derartigem Uaugel Schlüsse zu ziehen, 
überlasse ich den indischen Grammatikern, will jedoch nicht unbemerkt las¬ 
sen, dass sie hier ohne Zweifel ans P4n. VII, 4, 93, wo die Behandlung 
der Reduplication im 3ten Aorist nach Analogie der desiderativischen auf 
die Fülle beschränkt wird, wo der Stammvokal weder natura noch positione 
lang ist, gefolgert haben, dass VII, 4, 66, wonach a für ri eintritt, auch 
im Aorist gilt, sobald dem ri Position folgt, die Regel für das Desiderativ 
VII, 4, 79, wonach i fUr a eintritt, aber nicht aogewendet werden dürfe. 
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«mtairiwaii Ath.-V. IIF, 1, 2 von marn, a-vlvridh-adlivam, 
a-cik/ip-at n, 8 . w. Wie im Pf, red, §,91 findet aber auch 
Dehnung das a in der Keduplication Statt, jedoch im Indicativ 
nur in cäk/ip>at Ath.-V, VI, 35, 3, ausserdem in einigen Mo¬ 
dusformen (s. Modi), Da der Accent in den Veden vorzugs¬ 
weise auf die Keduplication fällt, so werden wir die Dehnung 
unbedenklich seinem Einfluss zuschreiben. Wie im Pf. red, 
gilt auch hier im Rv. die Dehnung für eine Eigenheit der Sam- 
hitä und nach Whitney zu Ath. V. Präti^ IV, 86 hat auch der 
Padatext des Ath.-V. cak/ipat mit kurzem a. 

Die mit ar anlautenden Verba bilden die Keduplication 
durch Verdoppelung des dem r folgenden Consonanten mit zwi¬ 
schentretendem i für organisches a (§. 65), z, B. ardh , Causal 
ardh-aya, Aorist (nach SAyana bei Westerg.) ärdidh-at (für or¬ 
ganisch dr-dadh-at). Nach derselben Analogie bildet das Gau- 
aale arp-aya (von ar) im Aorist krp!p-at (für org, är-pap-at), 
vgl. Ath.-V. Xn, 1, 35. 

Was die Modi betrifft, so kann man, wie schon §. 94 be¬ 
merkt, über viele Formen schwanken, ob sie hieher oder zum 
Pf. red. zu rechnen sind. Mit Sicherheit hieher zu ziehen sind 
die Conjunctive ctkrip-dt! Rv. X, 157, 2 papric-äsi I, 141, 11 
T^vridh-äti 1,33,1. Mit hoher Wahrscheinlichkeit— wohl sich 
an die Formen ohne a lehnend — vavärtati (aus vavart-t, mit 
eingeschobenem conjunctivischem a und Antritt der Präsensen¬ 
dung 8. Vo. Sskr. Gr. §.. 860) Rv. V, 73, 7 — X, 64, 1, 
dadbärsbati I, 155, 5 — VIII, 27, 9; vÄvridhAte VII, 7, 5, 
pispricati YI, 49, 12; vielleicht auch jabhärat (aus jabhar 
für jabhar-t bloss mit eingeschobenem a, vgl. a-jabhar-tana}; 
dadhärshat II, 41, 8; endlich dadric-ram Ath.-V. XII, 3, 33. 

Die Potentiale lehnen sich alle an die Form ohne a, wo¬ 
durch der Zweifel, ob sie nicht eher zum Pf. red. zu rechnen 
«ind, noch erhöht wird. Ich führe hier diejenigen auf, in wel¬ 
chen mir die cansale Bedeutung mit Bestimmtheit hervorzutre- 
teq scheint, vavrit-yäm Rv. I, 52, 1 vavrit-yäma Rv. VII, 
27, 5 vavrit-yät I, 107, 1 vavrit-tta VIT, 68, 4 vavnt-fmalii 
I, 138, 4 vavrij-yns VIII, 68, 5 papric-yÄm Ath.-V. XVIIT, 
1, 13 mdmrij-tta Rv. VII, 95, 3^ piipAr-yäs (von par) V, 6,9; 
jngoryät (von gur oder gar) Rv. I, 173, 21. 

Imperativ ist sicher zu erkennen in pfipar-aotn Rv. VII, 62,3 
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.(von par) vävridh-a-sva I, 31, l6 vävrish-a-sva VIII, 50, 7; 
und ohne suffixales a in vavrit-tana V, 61, 16. 

Participia und Infinitive s. weiterhin. 

99. Die vierte Ao,listform nehmen im classischen San¬ 
skrit von den in §. 12, 6 aufgeführten Verben aus der Isten 
Abtheil, ar (vgl. Aor. 1.2), kar (vgl. Aor. 1 und §. 81, so 
wie Aor. 2. 3) gar, ghar, jar, dar, dvar (im Atman. auch die 
fünfte) dhar, dhyar (im Atm. auch die 5te) par, spar (im Atm. 
auch die 5te) smar (im Atm. auch die 5te Form) syar (auch 
die öte); märj (auch die 5te) sarj, marc (auch die 7te), spare 
(auch die 7te), karsh (auch die 7te); wegen kalp, tarp , darp, 
sarp, darc s. §. 97. Die der Ilten Abtbl. können im Atmanep. 
(neben der 5ten) die 4te nehmen ; die der Ulten Abthl. der 
Theorie nach Überhaupt die 4te und 5te; nur var soll nach 
PAn. VII, 2, 42 im Parasm. auf die öte beschränkt sein (ved. 
aber hat es auch die vedische 4te vü'r Rv. X, 12, 3 = Atb.>V. 
XVUI, 1, 31 vgl. X, 4, 3). Das Verbum trimh in §. 12, 4 
bildet ebenfalls den 4ten Aorist neben dem 5ten. Vediscb er¬ 
scheint Atmanep. auch von parc (a-prlk^shmahl Atb.-V. X, 5, 
46), von marc, mrik*shafa Rv. VIII, 56, 9, von vaij, a-vrik-ta 
Vn, 3, 4, von vart, a-vrit-sata VIII, 1, 29; ved., episch selbst 
classisoh von tar Parasmaip. [Böhtl.-Roth Wtb.) z. B. atärshtt, 
aUrahma. 

In augmentlosen Formen kann der Accent entweder auf 
der Stammsjlbe, oder der ersten der Endung stehen (Pdn. VI, 
1, 187 vgl. Vo. Sskr. Gr. §. 848), z. B. kär-shläm oder kir* 
shiä'm von kar. Alle unsre bisherigen Erfahrungen haben uns 
wohl hinlänglich überzeugt, dass in allen solchen Fällen der 
Accent ursprünglich auf der Endung stand und diese Erfahrung 
erhält hier von neuem eine Bestätigung dadurch, dass im At¬ 
manep. die hiehergehörigen Verba (§. 12, 6) das stammhafte 
ar oder Ar in der Isten Abthl. zu ri, in der Uten zu-ir und 
hinter Labialen und v zu or schwächen, in der Illten der Theo¬ 
rie nach sowohl der Analogie der Isten als Ilten Abtheilung 
folgen können; wo das stammhafte a zu i, u geschwächt ist, 
müssen diese, weil hinter ihnen r mit unmittelbar folgendem 
Consonanten steht, der bekannten Wohllautsregel gemäss ge¬ 
dehnt werden, also z. B. von kar 1 Si. kri-shf, von sarj, srik- 
shi (vgl. a-srik-shata Rv. I, 135, 6), von tar, tir-shi, von 
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var (Ulte Abtheil.) vri-abi oder vOir ah£ (Pdn. VII, 2, 42 und 
vgl. Westerg. nach Sfiyana). Indem in diesen Formen der Ac¬ 
cent auf die Stammsylbe rückte — krishi n. s. w. — vermochte 
er nicht die durch die organischere Stellung herbeigeftthrte 
Schwächung wieder rückgängig zu machen. Wir können da¬ 
nach mit höchster Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass sich die 
ursprüngliche Stellung des Accents im Atmanep. verhäliniss- 
mässig sehr lange erhielt und die Wortgestalt, welche unter 
ihrem Einfluss herbeigeführt war, wenigstens in den hieher ge¬ 
hörigen Verben — so wie auch in vielen andern z. B. allen 
consonantisch auslantenden, so wie dem Verbum dd, di-shi 
u. 8. w. (s. Vo. Sanskrit Gr. §. 847) ~ schon vollständig fucirt 
war, so dass die — wahrscheinlich nach Analogie des Paras- 
maip. — auch im Atmanep. eingetretene Schwankung keinen 
Einfluss mehr auf sie üben konnte. Im Parasm. dagegen scheint 
die Schwankung schon früh eingetreten zu sein (vgl. den griech. 
ersten Aorist, wo die Vorrückung auf die Stammsylbe in aug¬ 
mentlosen Formen — wenn nicht durch die Wortquantität ge¬ 
hemmt — alleiniges Gesetz geworden ist). Wir können diess 
daraus schliessen, dass hier der Stammvokal stets erweitert, 
speciell a, auch in den hieher gehörigen Verben, gedehnt wird, 
z. B. kdr-sham, beruhend auf der Accentuation kä'r-aham. 
Hier muss der Accent auf der Stammsylbe einst so sehr vor- 
geherrscht haben, dass durch ihn die Formation vollständig fixirt 
ward, so dass also die Vokaldehnung — oder Erweiterung — auch 
dann blieb, wenn der organischere Accent auf der Endung 
gebraucht ward (z. B. Rv. VIII, 30, 29 vo/hä'iti nach der be¬ 
kannten Aussprache im Rigveda für vodhä'm (Vo. Sskr. Gr- 
§. 52) und dieses nach der phonet. Regel Pdn. VI, 3, 112 (Vo. 
Sskr. Gr. §. 55. Ausn.) für *vädhdin statt vAh-Um für organi¬ 
sches vah-stAm nach PAn. VIII, 2, 26 (Vo. Sskr. Gr. §. 847 
Bern. 2)). Dass hier der Bedeutungsgegensatz zwischen Paras- 
maip. und Atmanep. zur Fixirung des phonetischen mitgewirkt 
habe — ja ihm die Kraft gegeben, sich selbst auf das Verbum 
trimh (§. 12, 4) auszudehnen und auch dessen festgewordenes 
ri im Parasmaip. in Ar zu verwandeln, so dass hier — gewis¬ 
sennassen auf dynamischem Wege— derselbe Gegensatz gegen die 
Bewahrung desselben im Atman. (a-tArnksham, a-trinkshi) ent¬ 
stand (die Form beruht übrigens bis jetzt nur auf SAyana's Au- 
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toritKt bei Westerg,), welcher auf rein phonetischem.Wege z. B. 
in a^märk-sham gegenüber von a-mrik-shi ü. s, w, entstan¬ 
den war, ist keinesweges unmöglich. Denn nachdem eine Reihe 
von Formen unter Einfluss des Accentes sich gebildet hatte, 
konnten diese dem Sprachbewusstsein gegenüber den Charakter 
annehmen, als ob diese Form die nothwendige, einzig richtige 
Repräsentantin der in ihr darzustellenden Begriffsmodification 
sei, und so ohne speciellen Einfluss des Accents alle weiter zu 
bildenden in ihre Analogie ziehen, schon gebildete sogar nach 
ihr umwandeln. Damit ist aber nichts gegen die ursprünglich 
rein phonetische — durch den Einfluss des Accents herbeige- 
führte — Entstehung der Vokalerweiterung entschieden. Denn 
dass die Gestaltungen des Sprachgeistes — sobald sie vollendet 
sind, ihr Verständniss als eine auf der Totalität der Form beru¬ 
hende Einheit in sich tragen und selbstständig geworden sind — 
anf den Sprachgeist selbst eine Herrschaft üben, nicht anders, als 
wie das vom Menschen geschaffne Recht, Staat nnd alle andren 
Erzeugnisse seines Geistes ihn beherrschen, und in ihren Gestal¬ 
tungen den Grand und die Analogie für neue Gestaltungen 
tragen, ist eine Thatsache, deren Wahrheit sich dem Sprach¬ 
forscher fast bei jedem Schritt entgegendrängt. 

Die Verba sarj und darc müssen und die Verba tarp, 
darp, sarp, inarc, spare, karsh können das durch Dehnung des 
a in Par. entstandene är in rä umsetzen (s. §. 25) z. B. asr&ksham 
(srftshlam Ath.-V. XT, 2, 1) atArpsain oder aträpsam. Ihrer 
Analogie folgt auch bhrajj (§. 12, 2) und kann umgekehrt 
statt ra, rä auch ar, kr setzen z. B. Parasm. abhräksham oder 
abhärksliam, Atman. abhrakshi oder abharksh!. 

Beiläufig bemerke ich, dass ich sehr geneigt bin adbfirshata 
Rv. V, 12, 5 nicht zu dem erst aus dhvar entstandenen (s. 
§. 85 S. 213 ff.) dhnrv (bei Böhtl.-Roth Wtb. dhdrv) zu ziehen, 
sondern noch zu dhvar selbst; va wäre vor der ursprünglich 
accentuirten Endung, wie so oft, zu « geschwächt, welches dann 
vor r mit folgendem Vokal gedehnt erscheint, 

Vedisch bildet auch vracc diesen Aorist (Rv. I, 27, 13) 
und schwächt, wie so oft (s. §. 12, 2), sein ra zu ri, vrik-sH. 

Die Formen der 2ten und 3ten Personen Sing. Parasm. 
achliessen sich im Allgemeinen an die entsprechenden des ge¬ 
wöhnlichen Imperfect von as, in denen die*Endungen s, t, welche 
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oacb der allgemeinen Regel hätten eingebüsst werden mnssen, 
durch 1 angcknüpft werden. In den Veden dagegen erscheint 
statt äs-i-l auch der allgemeinen Regel gemäss äs für orga- 

nisch äS't und in Uebereinstimmung damit auch in den Aori* 

sten Einbusse des Charakters sowohl der 3ten als auch 2ten 
Person, worauf dann hinter Consonanten auch das radikale s 
des Verbums as eingebüsst werden musste, z. B. von bhar, 
abliär Rv, X, 20, 10 für gewöhnliches abhärshit, welches, ohne 
i *abhärsh-t, in Folge der Unfähigkeit des Sanskrit drei Con- 
sonanten am Ende zu dulden, t einbüsste und, da auch keine mit r 
anlautende Gruppe am Ende stehen kann, wenn der auf r fol¬ 
gende Oonsonani; nicht zu dem Verbalthema gehört, weiter dann 
auch den Zischlaut (vgl. dagegen von bht, bliai-s für bhai-sbis); 
eben so bhdr I, 128, 2, von var, vär X, 12, 3, von svar, 

asvär X, 178, 5, von bar, abär Ath.-V. VI, 103, 2, von bvar, 

ahvär VS. I, 2.9., von darc, adräk Pän. VIII, 2, 62 Sch., von 
sarj , asräk Rv. IV, 53, 34 (aber in der 2ten Person sräs für 
Bräj->s mit Einbusse des j und Bewahrung des s wie in ayäa 
für ayäj-s statt des gewöhnlichen ayäkshts VS. VIII, 20, Nir. 
IV, 25, und dem Nomin. Si. avayds vom Thema avayäj , vgl. 
Böhtl.-Rotb Wtbch. u. sarj). 

Die Formen mit eingeschobenem a und (vielleicht i) hin¬ 
ter radicalem r s. 18. 

Da von der 3ten Person im 5ten Aorist auf tt für organi¬ 
scheres isblt der Conjunctiv unzweifelhaft so gebildet wird, dass 
er statt !t auf ishat auslautet (Pän. UI, 1, 34 — 4, 7 — 94—97 
tir-it, Conjunctiv tär-ishat) , d. h. auf der Imperfectform von 
as beruht, in welcher t nicht durch i, sondern unmittelbar an¬ 
geschlossen war, (Indicativ organisch *tär-i-s-t, Conjunctiv mit a 
vor dem Personalcharakteristikum und mit sh für s wegen des 
vorhergehenden i tlr-i-sh a-t) so ist kein Grund vorhanden, 
eine analoge Formation vom 4ten Aorist in Abrede zu stellen, 
also neben pär-sbU von par ebenfalls ein Conjunctiv möglich, 
der, auf pär-sh^t ohne ! beruhend, pär-shat lauten würde. Eine 
solche Form findet sich nicht, wohl aber parshat Rv. I, 99, 1 
parsban VII, 60, 7, analog von dar, därshat X, 27, 7 von 
bfaar, bharshat VI, 38,1 von sar, sarshat Ath.-V. IV, 11, 3. 
Diese Formen unterscheiden sich von den zu erwartenden nur 
durch den Mangel der Dehnung« Bedenken wir aber dass diese 
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Dehnung uur Folge der Accentuirung war, und diese sich nur 
nach und nach als Norm befestigen konnte, während die be¬ 
sprochene Conjunctivbildung durch die Basis, auf welcher sie 
ruht, sich als eine verhältnissmässig sehr alte (wo im Sanskrit 
noch st als Wortanslaut wirklich existirte] zu erkennen giebt, 
so ist es gar nicht unwahrscheinlich, dass sich diese Conjunctiy* 
bildung schon zu einer Zeit feststellte, wo der Accent die Deh¬ 
nung des a noch nicht als Norm fixirt hatte, also selbst der 
Indicativ, wenigstens theilweis, noch kurzes a hatte; ftir diese 
Ansicht sprechen 1) drei in den Veden erbaltne Formen des 
6ten Aorist, die ebenfalls — gegen alle Analogie — kurzes a 
vor r haben nämlich lailt, varit, carlt (s. weiterhin]; 2) das Ar¬ 
biträre und Schwankende der Dehnung des a im öten Aorist 
tfberhaupt (Vo. Sskr. Gr. §.849,2). Für die Auffassung jener 
Formen als Conjunctive spricht auch die Analogie der Conjunc- 
tive jeshas, j^ehat, jeshäma neben den Indicativen jes (statt jais) 
j^shma (statt jaishma] von ji (s. Böhtl.-Roth Wtb. unter ji), neshat 
vbn nl Rv. I, 141, 12, ^^shan von ci Rv. 1,174, 4, atoshäma 
von stu I, 53, 11, vgl. noch vä^sat VI, 68, 5 und vä^säma 
VI, 19, 8 von van u. aa. Vo. Sskr, Gr. §. 860. Aehnlich wie 
in pärshat u. s. w. ein Indicativ ohne Dehnung zu Grunde liegt, 
welcher in var-ft u. s. w. erscheint, so liegt in j^sbat u. s. w. 
einer mit e statt ai, in stoshäma einer mit o statt au (vgl. Vo. 
Sskr. Gr. §. 856, 3 mit Note 3, S. 393) zu Grunde, welcher in 
jes u. s. w. erhalten ist. Wie wir die Dehnung in pä'rebam dem 
Accent zuschreiben, so werden wir ähnlich auch in Bezug auf 
jaisham urtheilen; nur ist hier der Einfluss des Accents schon 
in den Formen mit e zu erkennen. Hier trat in den Verben 
mit i, u zuerst die gewöhnliche Vokalerweiterang durch Vor¬ 
tritt des accenttragenden a ein, der sogenannte Guna, welcher 
sieh im indogermanischen Sprachstamm als uralt erweist und 
zwar dadurch, dass er in allen dazu gehörigen Sprachen fast 
auf gleiche Weise herrscht. Vor diese Erweiterung trat — wie 
ich an einem andern Ort zu erweisen hoffe — später erst, und 
zwar mit Regelmässigkeit einzig im Sanskrit, ungeregelt auch 
im Zead, eine neue Erweiterung durch a, vermittelst deren e 
d. i. ai zu aal d. i. ä! (vgl. im Zend ae), o d. i. au zu aan 
d. i. än (vgl. im Zend ao) ward. 

Ausser diesen Conjunctiven mit den Personalendungen des 
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Aorist gehören biefaer auch einige mit den Endungen des Piü- 
sens — eine Bildung, die, im Sanskrit erst sporadisch hervor- 
tretend, sich im Griechischen zur Regel erhoben hat — z, B. 
von dar^ darshasi (beruhend auf dar-sh-s mit Einschiebung des 
conjunctivischen a und si statt s) Rv. YUI, 32, 5, dar-sh-a-te 
120, 6. Mit der regelmässigen Schwächung im Atm. drik-sh-a-se 
Rv. I, 6, 7 von darc; ebenso ra zu ri in prik-sh*a-se Rv, X, 
22, 7 von prach (§. 12, 2), Ferner pdr-sh-a-tha I, 86, 7 var» 
sli-a-thas VITI, 5, 21. Neben darshasi erscheint mit Synkopi- 
rung darshl 1,110, 9 — 120, 10 — VI, 26, 6 — Vni,6, 23— 
24, 4 —; eben so von par, parshi U, 7, 2 — VI, 48, 10; 
IX, 1,3 und sonst. Die Richtigkeit der Auffassung wird durch 
Formen wie yak*sh! von yaj u; s. w. entschiedeif (Vo. Sskr. 
Gr. §. 860). 

Einen bieher gehörigen Potential kann ich nicht nachwei* 
sen. Dagegen nehme ich nicht den geringsten Anstand nach 
Analogie von ne-sb-a-tu (Pd». lU, 1, 85) mit a nach Analogie 
der ersten Gonjugation, und nesha Ath.-V. VII, 97, 2, XII, 
3, 16 von ni, auch par-sh-a Rv. VlI, 23, 2 und mit Dehnung 
parshä I, 97, 8 als Imperative dieses Aoristes von par zu fas¬ 
sen. Auf den ersten Anblick könnte man bei letzterem zwar 
auch an die 7t6 Aorist form denken« Dagegen entscheiden aber 
nesha, nesbata durch die Vokalerweiterung von i zu e, welche 
in der 7ten Aoristform gegen alle Analogie und völlig unerklär¬ 
lich wäre. 

§• 100. Der 5te Aorist ist bekanntlich wesentlich identisch 
mit deim 4ten und unterscheidet sich von ihm nur dadurch, dass 
das Imperfect von as zwar in derselben Gestalt, wie im 4ten 
Aorist, aber durch den Bindevokal angeknüpft wird, wodurch 
dann in 2. 3. Si. Par. die schon im vorigen § erwähnte Zusam- 
menziehung von isls, isit zu ts, tt entsteht. Diese Aoristform 
wird von allen hier behandelten Verben gebildet mit Ausnahme 
derer, welche nach §. 97 nur die 2te, nach §. 99 nur die 4te, 
oder nach §. 101 nur die 7te Aoristform bilden können. Schon 
§.18 habe ich angedeutet, dass auch die dort anomal mit Bin¬ 
devokal i erscheinenden Aoriste wohl hieher gehören und da¬ 
für spricht — wie mir scheint — fast entscheidend der vedi- 
sche Conjunctiv kärishat Rv. VI, 48, 15, welcher auf dem 
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dort vorkommeudea Indicatiy akör-i-sham beruht, der auch Bv. 
IV, 39, 6, aber in Conjunctivbedeutung, erscheint. 

Der Accent ist wesentlich wie in der 4ten Form; bei Man¬ 
gel des Augments fällt er entweder auf die erste Sylbe über¬ 
haupt — d. h. in primären Verben auf die Stammsylbe, in 
Intensiven und Desiderativen auf die Keduplication — oder — 
ausser im Si. Parasm. auf die erste hinter dem Bindevokal 
(Vo. Sskr. Gr. §. 851 S. 391 und Anm. 3). In den hieher 
gehörigen Verben hat diese Accentuation weiter keinen Einfluss, 
als /lass sie — ähnlich wie in der 4ten Form — im Parasm. 
das stammhaftc a dehnt, jedoch nur in den auf r auslautenden 
Verben z. B. von tar, tä"r-i-slilam Rv. I, 157, 5 a-tär-lt I, 32, 
14 u. aa. von jar, jär-i-shus Rv. I, 125, 7, dagegen z. B. von 
niardh, roardh-is Rv. IV, 20, 10 mardh-i slitain VII, 73, 4, 
von marsh, luarsli-i-shtkds I, 71, 10, von narl, a-nart-i-slius 
Ath.-V. XIV, 2, 59; von dbarsh, a-dharsh-i-sLns (s. Böhtl.- 
Roth Wtb.). Eine eigenthümlicho Form ist pärshishlhäs Rv. 
X, 126, 3 (neben näy-i-shfhHS von ni, ved. 5ter Aorist statt 
des 4ten); dem Sinne nach gehört es zu par „übersetzen*’, und 
man könnte fast auf den Gedanken gerathen, als ob aus der 
Basis des Aorist in der Form parsh ein neues Verbalthema ge¬ 
bildet, und die vorliegende Form pärsh-i-shthds deren 5ter 
Aorist wäre; doch scheint mir diese Deutung bedenklich und 
ich ziehe vor hier den bis jetzt einzigen Fall eines Atmanepa- 
dam des 6ten Aorists (par-shish^häs wie von ayAsisbani diese 
Form ayA-sishfhas lauten würde, wenn sie gebildet ward) an- 
zuerkennen. 

In jAgar wird das stammbafte a nicht gedehnt Pän. VII, 
2, 5 ajAgar-2t und so erscheint auch ved., wie schon bemerkt, 
var-it Rv. VIIT, 89, 7 (wo der Padatext värtt hat), tar-it IX, 
114, 4 und car-il Ath,-V. V, 75, 1. In diesen Formen hat 
der Accent seinen Einfluss nicht auszuüben vermocht. 

Beilänfig bemerke ich, dass Böhtl.-Roth Wtb. unter tar zu 
Anfang a-tär-i-ma statt a-tär-i-shma erwähnen. Die Einbusse 
des sh ist so gut wie ohne alle Analogie. Denn die Verglei¬ 
chung der Einbusse des s oder sh vor folgenden t und th hinter 
kurzen Vokalen in der 4ten Aoristform (z. B. akrithds statt 
a-kri-sthAs) wird .dadurch entkräftet, dass 1) dieser Verlust hin¬ 
ter dem Bindevokal i (d. h. im der 5ten) sonst nie eintritt und 
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2) selbst in der 4ten Aoristform vor folgenden m nicht Statt 
findet. — Der Aorist trts-is vom Desiderativ von ardb er¬ 
scheint Ath.-V. V, 7, 6. 

Im Atman. können die auf r aaslautenden hieher gehöri¬ 
gen Verba arbiträr kurzes oder langes i als Bindevokal gebrau¬ 
chen z. B. von Star, astar-i-sh! oder a-star-t-slii. 

Vergleich^ noch §. 101. 

Die Bildung des Conjunctivs ist schon im vorigen § erklärt, 
so z. B. von tar, tär-i-sh-a-t (Sch. Pfin. III, 1, 34 — 4, 7 — 
94—97) Ev. X, 25, 11, tär-i-sh-a-s IX, 74, 5, von par, pär-i- 
sbatl, 100,14, von mardh, mardh-i-sh-a-t VII, 32,5»VHI,50,6. 

In zwei oder genauer vier Beispielen findet sich eine Art 
Vriddhi des Bindevokals i, nämlich neben dem schon erwähnten 
^arit, aus welchem wir auf die Möglichkeit eines analogen 
2ten Sing, caris schliessen können, carais Ath.-Veda XU, 
3, 18 und acarait ebendas. VI, 32, 2 — 66, 2. Dass diese 
Formen zu car (§. 12, 6 UI) gehören, geht mit Entschiedenheit 
aus VI, 32, 2 hervor, wo in derselben Bedeutung crinätu er¬ 
scheint. Das dritte Beispiel ist ajagrabhaishan (Ait. Br. VI, 35 
ed. Hang p. 168), augenscheinlich zunächst statt ajagrabbisban 
(vgl. das 4te Beispiel agrabaishyat für agrahisbyat Condit. 
Ait. Up. 3, 3 ff.), und dieses wohl unzweifelhaft für ajagrabbtahiia 
eine 5te Aoristform mit anomaler Rednplication (vgl. §. 101). 

Einen hieher gehörigen Potential tdr-i-sb-f'^mabi hat Rv. 
U, 23, 10. 

§. 101. Die sechste Aoristform wird — ausser der zwei* 
felhaften von par im vorigen § — von keinem der hieher g&- 
börigen Verba gebildet. Die siebente Form bilden in der olaa- 
siseben Sprache marc, spare, karsb, (vgl. §*99) und diese oder 
die fünfte *garh, tarb, barh, oder varh und starb; ved. er¬ 
scheint sie auch von märj. 

In augmentlosen Formen fällt der Accent stets auf das a 
der Endung oder dessen Repräsentanten (Vo. Sskr. Gr. 853 
Bern. H); in Folge davon ist das ar, är der vorhergehenden 
Sylbe stets zu ri geschwächt, z. B. von tarh, a-trik-sbat (aus 
trik-shat) von märj , a-mrik-shat Ath.-V. VII, 64, 2, mrik- 
sbatain Rv. I, 34, 11 a-mrik-shaata I, 126, 4 vgl. 157, 4 — 
X, 39, 14. 

Da vedisch hinter r häufig n entweder als Bindevokal statt 
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i oder nach Analogie von §.17 als eingeschobner überhaupt 
eintrht, so glaube ich ist es nicht zu gewagt tar-u-shanta Ry, 
I, 13^9 5 als siebenten Aorist zu betrachten; dafür spricht der 
Potential tar-u>sh-e-uia (Pän. HI, 1, 85, Ev. Vn, 48, 2), des¬ 
sen e auf ein a hinter sh im Indicativ — d. h. auf die siebente 
Form — deutet. Bei den grossen Anomalien — oder genauer 
falschen Analogien ~ welche in den Veden herrschen, wäre übri¬ 
gens keinesweges unmöglich, dass sich e nach der vorherrschen¬ 
den Analogie der Isten Conjugation statt ! geltend gemacht 
hätte (vgl. §.99] und in tar-u-shanta eine anomale fünfte Aorist- 
form zu erkennen sei; dafür lässt sich die Accentuation in dem 
dazu gehörigen Gonjunctiv tär-u-shante (mit Präsensendung) 
Ev. V, 59, 1 geltend machen, da die Vorscbiebung des Accents 
in dieser siebenten Aoristform sonst ohne Analogie ist. Allein 
da wir in den Veden grade in Bezug auf Accentverschiebung 
viele Anomalien in den Aoristformen gefunden haben (vgl. die 
vorhergehenden §§), so ist auch dieser Einwand nicht durch¬ 
schlagend und ich sehe kein Moment, welches eine sichre Ent¬ 
scheidung dieser Frage gewährt. Mit tär-u-shante tritt in voll¬ 
ständige Analogie är-u-shati von ar (Naigh. II, 14) grade wie 
das Fut. ar-u-ahy4-ti (ebendas.) zu tar-u-shyä ti (Naigh. II, 14), 
vgL das Ptep. tar-u-shya-täs Ev. VUI, 88, 5 (vgl. §. 103). 

Bei der Analogie, in welche die vedische Sprache so oh 
mit den auf der Volkssprache beruhenden pr&kritischen tritt 
und bei der in diesen sich zeigenden Benutzung der Präsens¬ 
themen zur Bildung von generellen Verbalformen (vgl. auch bei 
Homer z. B. von ya^w Präsensthema von yiu 

§. 84, xavv€uc&at> von rav-v sskr. tan-a), nehme ich keinen An¬ 
stand grintshe als Gonjunctiv Atm. von gar gebildet aus dem 
Präsensthraa gii-nä zu betrachten; i ist wegen des Accents 
auf der unmittelbar folgenden Sylbe, wie gewöhnlich (§. 86), 
zu, i geschwächt; vor die Personalendung der Isten Person Si. 
Atm. i ist das conjnuctivische a getreten; diese Form könnte 
übrigens auch anomaler Gonjunctiv des vierten Aorist sein; sie 
ersebeiBt oft z. B. VHI, 64, 2, II, 20, 4, VII, 6, 4, X, 122,1, 
V, 34, 9, n, 33, 12, VH, 66, 7 (ebenso puntshe VH, 85, 1 
von pA Präsensthema pa-nä geschwächt pnnt). 

An derartige Aoristformen lehnen sich auch Nomina, wie 
man diess aus Ev. X, 126, 3 erkennt, wo neshitii neben dem 
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Aorist ndyisbihfts, parshdni neben pärsbishihfts (§. 100) er¬ 
scheint; ebenso scbliesst sich gi*mi8hätti an ^inisb (Aorist¬ 
thema), ygl. noch tartsbam (vgl. §.100 tarit, welches tarisham 
oder tar-i-sbam yoraussetzt), upa-stri-nt-sbäiti Ry. VI, 44, 6 
welches ganz in Analogie mit gritilshani tritt (fehlt bei Böhtl.- 
Roth als einzelnes Wort). Als Locatiy wird grinishäni yon 
Sdyana zu Ry. VI^ 15, 6 gefasst und eben so yon Böbtl.-Rotb* 
lieber tarisbäni, welches die Letzteren eben so auffassen, er¬ 
klärt sich Säyana nicht bestimmt, doch scheint er es als Accus, 
gen. ntr. zu yerstehen und eben so — oder ähnlich, auf keinen 
Fall als Loc. — upastrinlshäni. Das Suffix sanl erscheint ent¬ 
schieden in parshäniin Ry. I, 131, 2 und es wäre sehr auffal¬ 
lend, wenn yon jenen Formen nur der in allen diesen Stellen 
äusserst schwer zu yerstehende Locatiy sich zeigen sollte. Ich 
will diese Formen hier nicht ausführlich erörtern, kann mich 
aber nicht enthalten, die Ansicht^auszusprechen, dass sie ano¬ 
male Formen des Ptcp. Necessitatis (gewöhnlich Fut. Pass, ge¬ 
nannt) yom Aorist sind und ani für organ. antyam (Accus, ntr.) 
steht, i ist yor y eingebüsst grade wie in der gleich zu erwäh¬ 
nenden Form paprikshenya u.s. w. (ygl. §. 114 und Yo. Sskr. 
6r. §• 904) und in den yedischen Comparatiyen yams für fjams 
(Yo. Sskr. Gr. S. 228 §. 599, lY), also z. B. strini-sh-anyain 
für ^sh-antyam; ya ist dann wie in den Yeden oft zu i ge¬ 
schwächt (ygl. z. B. madrib für madryak Yo. Sskr. Gr. S. 134) 
und m im Auslaut wie yed. so sehr oft (ygl. z. B. tabhya für 
tubbyam, Yo. Sskr. 6r« & 331 Anm. 10, S. 332 u. §« 103 Bern.) 
eingebüsst. 

Wie uesbkfti, wenn ich es so richtig erklärt habe, Ptcp. 
Necess. des Aorist lY yon nt ist, mit e wie in neshatu, nesba 
(§. 99), so scheint mir das Nomen nesha in den Superlatiy nesba- 
tama (Ry. I, 141, 12) durch die so oft heryortretende Abstum¬ 
pfung (ygl. z. B. satpa aus sarpant wie das entsprechende lat. 
serp-ent zeigt) ans einem Ptc. Act. dieses Aorists, welcher nesh- 
ant lauten würde, heryorgegangen zu sein. 

Nicht ohne Absicht habe ich hier und durchweg in dieser 
Abhandlung auf die Fülle der falschen Analogien aufmerksam 
gemacht, durch welche die Yedensprache gewissermaassen nach 
den yerscbiedensten Richtungen hin getrieben wird. Sie geben 
uns yielleicht das Recht auch in papriksh4 Ry. lY, 43, 7 — 44, 7 
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den Gonjunctiv eines 7ten oder bten Aorist von parc, aber 
anomal zugleich mit Eeduplication, wie §. 100 in ajagrabhaishau, 
zu erkennen; daran schliesst sich .paprikshA's Naigh. 111, 14, 
aus welchem wir mit Sicherheit auf den 7ten Aorist (Indic. 
äpaprikshas, ohne Augment paprik-shas) schliessen würden, 
wenn die Form nicht durch die Variante piprikshA's zweifel¬ 
haft würde; zwar wird dieser Zweifel durch die angeführte in 
den Rv.-Text aufgenommene Form und das dnmit übereinstim¬ 
mende Ptcp, Necessilatis paprikshdnya Rv. V, 33, 6 (ved. für 
paprikshaniya §. 114) einigermassen gemildert, aber auch nui 
einigermassen; denn IV, 43, 7 und 44, 7 sind identisch, so dass 
paprikshe eigentlich ein äna^ kiy. ist und eben so auch pa- 
prikshenya, welches wenn es piprtkshenya lautete, ganz in 
Analogie mit didrikshetiya treten würde (neben welchem je¬ 
doch ebenfalls die Variante dadri^ bestanden zu haben -scheint 
8. §. 114] und auch dem Sinne nach eher Ptcp. Necessit. eines 
Desiderat, zu sein scheint. Wollte man demgemäss auch an 
eine Correctur von paprikshe zu piprikshe denken, so wird diese 
wieder durch die Accentuation schwierig, welche, wenn sie auch 
nach §. 65 die ursprüngliche war, doch im ganzen Bereich des 
Sanskrit sich dann nur in piprikshä's und diesem hypotheti¬ 
schen piprikshe erhalten hätte. Auch hier wage ich noch keine 
Entscheidung. — Entschliesst man sich papriksh^ für den Con- 
Junctiv des Aorist zu nehmen, so erklärt sich die Reduplication 
durch Einfluss des dritten Aorist und zwar hier um so natür¬ 
licher, da das Wort causale Bedeutung hat. Eine Analogie 
dafür bieten aus dem Sanskrit die wenigen Verba, welche das 
Verbalthema im Perfectum periphrasticum durch Einfluss des 
Pf. red. redupliciren (Vo. Sskr. Gr. §. 836, 4, 6) und damit, 
wie in manchen andern Fällen, auch im Sanskrit das Verfah¬ 
ren andeuten, welches in der griechischen Sprache sich für das 
ganze, ursprünglich periphrastische Pf. (d. h. das sogenannte 
erste) geltend gemacht hat. 


(Fortsetzung folgt.) 


Ein alter christlich-persischer Roman: 

Die Reisen der drei Söhne des Königs von 
Serendippo. 

Ans dem Italiänischen übersetzt 
von 

Theodor Benfey. 


Einleitung. 

Gegen die Mitte des Ißten Jabrhundertfi war ein persischer 
Christ aus Tauris (Tebris), welcher viel von der Menge der 
edlen und hochbegabten Mensche im Lande der Franken ge¬ 
hört hatte, vom Wunsch beseelt, die Länder derselben^ insbe¬ 
sondre weil sie von Christen beherrscht waren, zu sehn, nach 
Venedig gekonamen. Mit venezianischer GastUchkeit aufgenom¬ 
men , gefiel er sich hier so wohl, dass er die Lust verlor in 
seine Heimath zurückznkebren« Er blieb in Venedig und zum 
Dank für die freundliche Aufnahme, welche er bei vielen ge¬ 
nossen, übersetzter zu deren Vergnügen das in der Ueberscbrift 
bezeichnete (von mir Pantschat 1,125 erwähnte) Werk aus „sei¬ 
ner Sprache*' (dalla lingua mia)^ wie es in der Vorrede heisst, 
das ist, wie der Titel des Buchs genauer angiebt, aus der Per¬ 
sischen — mit Hülfe „eines sehr theuren Freundes” — in das 
Italiäniscbe. Es ist zum erstenmal im Jahre 1557 gedruckt 
und, da ich diese Ausgabe, deren Gebrauch ich der Liberalität 
der Kais. Königl. Hof-Bibliothek in Wien verdanke, nirgends 
erwähnt finde, erlaube ich mir sie etwas genauer zu beschreiben. 

Ihr Titel ist; 

Peregrinaggio di tre giovani figlivoli del Re de Serendippo 
Or. «. Oee, Jakrg, IIL Heft 17 
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per opra di M, Christoforo Arineno della Persiana nell Italiana 
lingua trapportato. il mio foglio 
o Bild einer W' 
a Sibylla. ^ 

o’ 

-53 

’S. 3 

QD 

0 (S 

^ Sibylla 

Col privilegio del Sommo Pontefico et deir IlluBtriss. Senato 
Veneto per anni X. 

Am Schluss steht: 

In Venetia per Michele Tramezzino 
MDL VII. 

Das Buch ist in klein Svo mit Cursivlettern gedruckt. Hin> 
ter dem Titel folgen zunächst 2 nicht numerirte Blätter, welche 
das päbstliche und das yenezianische Privilegium enthalten, das 
erste von 1555 — in welchem Jahre das Buch also schon voll¬ 
endet gewesen sein muss — das zweite von 1557. Darauf fol¬ 
gen 2 ebenfalls nicht numerirte Blätter, weiche eine Dedication 
an den Procuratore di S. Marco bilden. .Alsdann zwei ntime. 
rirte Blätter: Proemio und ein leeres Blatt. Dahinter endlich 
folgt das Buch in 83 numerirten Blättern. 

Die nächste bekannte, mir jedoch nicht zugängliche Aus¬ 
gabe ist im Jahre 1584 ebenfalls in Venedig in 18vo erschie¬ 
nen und wird von Loisselenr Deslongchamps (Essai snr les 
fahles Indiennes Par. 1838 S. 175, 5) beschrieben. ' Grässe in 
seiner Litterat. Gescb. II, 3, 993 (vgl. 978 und ü, 2, 669. 898) 
erwähnt noch Ausgaben von 1611 in 12. und 1*622. 1628 in 
Svo. Die häufigen Wiederholungen welche drei viertel Jahr¬ 
hunderte umfassen, zeigen, dass das Werk ein nicht unbedeu¬ 
tendes Interesse erregte und sich lange zu erhalten wusste. 

Eine Uebersetzung in das Deutsche ist schon im Jahre 
1583 erschienen, unter, dem Titel: 

Erste Theil Neuwer kurtzweiliger Historien, in welchen 
Giaffers, dess Königs zu Serendippe, dreyer Söhnen Keisz ganz 
artlich und lieblich beschrieben: Jetz neuwlich aus Italiänischer 
in Teutscbe Sprach gebracht, durch Johann Wetzel, Bürgern 
zu Basel. Gedruckt zu Basel, im jar MDLXXXIII. Svo. Grässe 
erwähnt noch eine andre Ausgabe von 1599 welche ich nicht 
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kenne, während mir die erste von 1583 durch die Liberalität 
der Wqlfenbüttler Bibliothek zu Gebote stand. Der Namen 
des orsprünglichen Uebersetzers wird hier nur in der Vorrede 
genannt und zwar so wie auf dem Titel der italiänischen Ueber- 
setzung. 

Eine deutsche Uebersetzung, welche ebenfalls die Wolfen- 
bttttler Bibliothek besitzt, erschien 1630 in Leipzig. Ihr voll¬ 
ständiger Titel lautet: 

Historische Beys-Beschreibung dreyer vornehm - berühmter 
Königs Söhne Welche ln Fembden (so!) Landen viel wunder¬ 
bar- Hoch und denckwttrdige sacheu theils erfahren, theils aber 
Selbsten erwiesen un also mit Verwunderung Männiglicher Huld 
auch Endlich gross Ehr und Glück erlanget. Hievor von Chri¬ 
stoph Armenio de Boville Aus Persisch in Italienische jetzt 
aber in hochteutsche Mutter-Sprach versetzt durch Carolum k 
Libenau« 1630 Leipzig. In Verlegung Johann Grossen Buchh. 8vo« 

Woher der Uebersetzer den Zunamen de Boville auf dem 
Titel hat, vermag ich nicht nachzuweisen. In der Vorrede 
wird er „ein wol geübter Sprachmeister Christoph Armemus 
(sol) de Boville'" genannt, dabei aber die höchst aufifallende 
Angabe gefunden, dass dieses Buch „Kurtz zuvor aus Persischer 
Sprache in Italiänisch versetzt sei". Da wir gesehen haben, 
dass die Italiänische Uebersetzung schon 1557 erschienen ist, 
so ist dieses kurz zuvor im Jahre 1630 — fast ein Jahrhundert 
später — sehr bedenklich und wenn die mir unzugänglichen 
zwischenliegenden Publikationen die genauere Bestimmung des 
Namens und Standes des ersten Uebersetzers — des Persers — 
nicht enthalten, möchte ich zweifeln, ob diese Angaben aus 
einer zuverlässigen Quelle herrühren. Ueberhaupt hat der Ver¬ 
fasser dieser Leipziger Uebersetzung die Basler in einer solchen 
Weise benutzt, dass es sehr hraglich wird, ob er selbstständig 
Übersetzt habe, und sehr wahrscheinlich, dass er vielmehr Jene 
nur veränderte. In der Basler findet sich jenes „kurtz vorher" 
ebenfalls in der Vorrede und ist, wie so vieles andre aus der 
Uebersetzung selbst, von Carl von Libenau nur daraus entnom¬ 
men. Doch, wie gesagt, diese Notizen können aus den zwischen¬ 
liegenden Publikationen entlehnt sein, was diejenigen entschei¬ 
den mögen, denen diese zugänglich sind. 

Eine theilweise französische Uebersetzung ffihrt den Titel; 

17 * 
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Le voyi^e et les aventiure'B des troi« prineeB de Saretidip, 
ttaduits do persän (par le Chevalier de Maillj) Par. 1719. 
Amsterd. 1721. 8.; anefa in dem Beeneil des voyages imagitiai- 
res abgedmckt. 

ln dieser Bearbeitung fehlen die 4te Öte 6te und 7te der 
im Original sieh findenden Erzählungen. Dagegen sind zage* 
setzt die im Französischen erscheinende 4te (in d^ Amster¬ 
damer Ausgabe S. 122 —136), 5te (S. 186—130, wo fehler¬ 
haft 260 und dann so fort falsch weiter gezählt ist), 6te (S. 
251—276) 7te (8. 277—293) und 8te (S. 294-316). 

Grässe am a. 0. 993 erwähnt noch: 

Der Persische Bobinsou oder Beise und sonderbare Bege¬ 
benheiten des Prinzen von Serendippe. Leipz. 1728, so wie Dä¬ 
nische Holländische und Englische Bearbeitungen. Da von die¬ 
sen nur eine mir dem Titel nach bekannt ist *), die fibrigen mir 

1) DiesB ist eine in Leiden •erscfaienAe honSiidisclie üebersetztmg, de¬ 
ren Titel H^rm Dr. Qddeke verdanke. Er lantet: 
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Een reeks van Aengenaeme en lieeraaeme VerteU 
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Uet het Persiaensch verta^d. 
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ganz unbekaiiDt, 40 kann ich nicht entscheiden, ob aie sich alle 
an die französiaebe Bearbeitung von de Hail}^ schliesseiii oder 
ob eine oder die andre das italiänische Original oder des^n 
wesentlieh getreue Ausflüsse benutzte. 

Auf jeden Fall geben sie ein weitres Zeugniss für das 
grosse Interesse, welches dieser Roman erregte. 

Nachahmungen betreffend s. Dunlop Gesch. der Prosadich' 
tungeu u. 8. w. übers, von Liebrecht S. 410. 414. 

Das persische Original der italiänisohen Uebersateung ist 
noch nicht bekannt und kaum wahrscheinliob, dass es noch auf' 
gefunden werden wird, sogar seine einstige Existenz zweifelhaft.. 

Allein das Werk ist seiner Anlage nach so innig verwandt mit 
einem der berühmtesten Werke der persischen Litt^atnr, dass 
man es fast für eine Nachahmung desselben halten müchte. Es 
ist diess das heft pelger „die sieben Schönheiten” 

genannte von NizAmt ans Oendsch, welcher im Jahre 1180 
starb (s. von Hammer Qescb. der schönen Redekünste Persiens. 
Wien 1818 S. 105 ff,). Herr von Hammer a. a. 0. S. HO 
charakterisirt die Heft pelger ungefähr folgendermaassen: 

„Die Heft pelger, die sieben Gestalten oder Schön¬ 
heiten: an Erflndung und Mannigfaltigkeit der darin vorkom* 
menden Begebenheiten das ^achtbarste romantische Gedicht der 
persischen Literatur, enthält eigentlich die GeschichteBehram* 
gur's, in weiche aber sieben andre, von sieben Prinzessinnen 
erzählte Geschioblen verwebt sind .... an sieben Tagen der 
Woche erzählt (grade so ist die Anlage des zweiten Theils des 
Peregrinaggio). 

,3^hram, der persische Kronprinz, wird von seinem Vater 
Jesdedschird seinem Statthalter im arabischen Irak, dem Vice^ 
könige Munter übergeben, der ihn mit seinem Sohne Naamau 
erzieht. Er lässt für ihn den herrlichen Palast Chavernak er^ 
bauen; als aber, nach Vollendung desselben der Raumeistev 
Senamar versichert, dass er noch einen viel herrlicheren hätte 
bauen können, stürzte er ihn ... . von Chavernak herab. 
Behram hatte einen wilden Esel, den er sehr liebte und woher 
er auch den Namen Behramgnr erhielt, und den er aus dem 
Rachen von Löwen und Drachen rettete. Eines Tages Hess er 
sieh im Palast ein veraehlossmies Cabinet öffnen, worin er die 
Bilder sieben weltberühmter Schönhoiten fand. Er 




262 


Theodor Benfey. 


verliebte sieh in alle sieben zugleich, hatte aber nicht Zeit diess 
Abentheuer zu verfolgen, weil ihm ein Abentheurer den Thron 
streitig machte. Er zeigt sich desselben würdig, indem er die 
von zwei Löwen bewachte Reichskrone ihren Klauen entreisst 
und sich auf den Kopf setzt/^ 

Von diesem Inhalt ist in unser Buch, das Peregrinaggio, nur 
Behram's Namen übergangen. Dagegen ist die folgende Ge¬ 
schichte aufgenommen, obgleich in etwas abweichender Gestalt. 
Diese lautet bei Niz4mt nach Herrn von Hammer: 

„Auf einer Jagd, wo ihn (nämlich Behram) eine seiner 
Lieblingssclavinnen, Namens F i t n e oder Unruhe begleitete, 
batte diese den Uebermuth ihn aufzufordern, einem wilden Esel 
im Laufe den Huf zu durchschiessen. Behram spannte den 
Bogen und schoss so glücklich, dass er im schnellsten Laufe^ 
als das Thier den Hinterfuss bis zu den Ohren auswarf, den 
Huf und das Ohr mit demselben Pfeil durchschoss und gleich¬ 
sam auf einander nagelte. Diese Anecdote (wenigstens was den 
Huf betrifft) ist historisch und Behramgur trug den in Gold ge¬ 
fassten Huf des auf diese Art erlegten wilden Esels als Ohr¬ 
gehänge und als den Ehrenorden seines Jägertalents. Fit ne 
wurde wegen der Unverschämtheit ihrer Aufgabe zum Tode 
verurtheilt. Durch Flehen bewog sie den Mann, dem ihre Hin¬ 
richtung aufgetragen war, ihres Lebens 'zu schonen und zog 
sich irgendwo aufs Land zurück, wo sie in der Einsamkeit sieh 
mit nichts besserem zu unterhalten wusste, als dass sie täglich 
ein Kalb auf den Schultern über eine Stiege zu einem Pavillon 
trug. Wie das Kalb zum Stiere heranwuchs, wuchs auch ihre 
Kraft durch die Uebung und so trug sie nach 6 Jahren den 
sechsjährigen Stier mit eben so grosser Leichtigkeit als ehemals 
das sechstägige Kalb. Als Bebramgur eines Tages in diese 
Gegend zu jagen kam, und von dieser Seltenheit gehört hatte, 
wollte er das Mädchen sehen, erkannte in ihr seine liebe Un¬ 
ruh, heirat^iete sie und der Eselsjäger verzieh der Stierträgerin. 
Nachdem er den einen der Mitwerber um den Thron gedemü- 
thigt hatte, musste er auch die äussere Sicherheit, welche der 
Chan der Tataren mit seinen Heeren bedrohte, wieder herstel- 
len. Nach glücklich geendigtem Kriege und im Glanze seines 
Glückes hatte er nun Zdit ans Werben zu denken. Er schickte 
Werbebotbschaften an die Kaiser und Könige, Väter der sie- 
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ben Pnnzessinnen und erhielt sie alle sieben mit vielen Ge¬ 
schenken. An einem . . . Winterfeste trug sich ein . . . Bau¬ 
meister ... an, einen Palast für die sieben Prinzessinnen zu 
bauen mit sieben Domen, eingerichtet nach Erfordernies der 
sieben Himmelsstriche, woraus die Prinzessinnen gebürtig, 
nach dem Einfluss der sieben Planeten, für die sieben Tage 
der Woche mit siebenley Farben drappirt und siebenley 

Edelsteinen ansgeschmückt.Als der Palast fertig war, 

ging Bebram Sonnabends in den schwarzen . • . . Sonntags 
in den gelben .... Montags in den grünen . . . Dienstags 
in den rothen .... Mittwochs in den blauen .... Don¬ 
nerstags in den sandelfarbigen .Freitags in den 

weissen . . . . Palast. Behram hatte die Aufmerksamkeit sich 
in die angezeigte Lieblingsfarbe der Schönheiten zu kleiden, 
deren jede, um ihn zu unterhalten, ihn mit einer Erzählung 
hewirthete 

Vergleicht man das Peregrinaggio so erscheint auch 
hier die kühne Forderung der Favoritin mit wesentlich glei¬ 
chen Folgen; eben so der Bau der sieben verschiedenfarbi¬ 
gen u. s. w. Paläste mit sieben Schönheiten zu denen sich 
Behram nach der Reihe der Wochentage ebenfalls in daznstim- 
mende Farben gekleidet begiebt und eine Erzählung anhört« 
Doch ist hier alles unzweifelhaft vortrefflicher geordnet, indem 
die Bauten und alles übrige sich eng an die übereilte Verstossung 
der Favoritin schliessen« Der Kaiser bereut diese bald und 
verfällt in Melancholie. Jene Anstalten welche auf den Rath 
der drei Prinzen ausgeführt werden — wodurch sich dieser Theil 
des Romans mit dem ersten verschlingt — sollen zunächst dazu 
dienen, den Kaiser von seiner Trauer zu heilen, führen aber 
auf recht passend angelegte und mit entschiedenem Geschick 
ausgeführte Weise die Wiedererlangung jener Favoritin herbei, 
so dass in diesem Theile des Peregrinaggio eine entschiedene 
Einheit und Abrundung herrscht, welche, wenigstens nach des 
Herrn von Hammers Auszug zu urtheilen, in Nizdmfs Gedicht 
nicht waltet. Die siebente Erzählung ist nämlich die Geschichte 
seiner Geliebten nach ihrer Verstossung selbst, wodurch ihre 
Wiedergewinnung und Behrams Heilung bewirkt wird. Auch 
von der abgeschmackten Nachahmung der Milonischen Kraft- 
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Übung hiU unser Autor keine Spur. Die sieben Enählungen 
selbst haben mit denen bei Nizkml ebenfalls nichtä gemein. 

Dieser Haupttbeil des Peregrinaggio ist — wie schon an* 
gedeutet — mit der Geschichte der Helden desselben, der scharf- 
sinnigen Söhne des Königs von Sorendippo dadurch in Verbin¬ 
dung gesetzt, dass sie es sind, welche den Rath geben Bebram 
durch das Bauen der sieben Paläste, die Herbeisehaffung der 
sieben Schönheiten, und die Sorge für sieben Erzähler zu hei¬ 
len, indem sie zugleich hofifeo, dass die verlorne Favoritin auf 
diese Weise wieder gefunden werden würde. 

In der verhältnissmässig sehr kurzen Parthie, welche diesem 
Theil vorhergeht, haben sie andre Proben ihres Scharfsinns ab¬ 
gelegt und unter diesen sind zwei, welche sich ebenfalls zunächst 
an ein persisches Werk lehnen. 

Die durch Yoltaire's Bearbeitung im Zadig bekannte, ohne 
Zweifel von ihm ans der Mailly'schen Bearbeitung entlehnte, 
gleich zu Anfang vorkommende scharfsinnige Weise, wie sie 
nach Sparen, welche sie auf ihrem Wege beobachtet haben, ein 
Kamel so genau beschreiben, dass sie in Verdacht gerathen es 
gestohlen zu haben, so wie die nachfolgende Probe bei Tisch, 
finden sich beide wesentlich eben so in Ghaffarrs Nigaristan 
d. i. historischer Bildersaal, und anderen (vgi. Herr von Hammer 
Gesoh. der schönen Redek. Persiens S* 307 ff.). Auch diese 
Stelle will ich hiehersetzen, damit man desto deutlicher sehe, 
wie sehr sie, abgesehen von den Personen, identisch ist. 

„In mehreren Geschichtsbücho-n, heisst es bei von Ham¬ 
mer, wo sich diese Erzählung findet (wie im Agani, im Koasat 
Antar und im Haivet o 1 - Haivan) wird NesarBenMoad 
Ben Adnan, einer der ersten Stammväter der Araber, unter 
die Propheten gezählt Er hatte drei hochstämmige Söhne, 
Madhar, Rebia, Siad, alle drei durch besonderen Scharf¬ 
sinn ausgezeichnet. Der Vater wünschte, dass sie, vermöge des 
Spruchs „durchreiset die Erde und betrachtet das Ende de# 
Lasterhaften” durch Reisen die letzte Hand an ihre Büdung le¬ 
gen möchten. Sie begaben sich also .... auf den 

Weg .... Da begegnen sie eines Tages einem Karavanen- 
ftthrer, der sich um ein verlorenes Kamel erkundigte. Madhar 
der älteste sprach „Es ist einäugig.” — Ja 1 — Der zweite „es 
hat emen gebrochenen Zahn.” Ja. — Der dritte „es hinkt 
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an einem Fnsse.” — Ja. — „Nnn so geh des Weges, den wir 
kommen, sagten sie, nnd du wirst es finden.” — Der Kara- 
vanenffihrer dorchstnch lange mnsonst Berg and Thal, ohne 
sein Kameel zn finden ^ and kam wieder zu den Beisenden zn* 
rttok, um sie von neuem ausznfragen. Da sagte Madhar „es 
trägt eine doppelte Last, auf einer Seite Butter, auf der an¬ 
dern Honig”. — Der Kameeltreiber bestätigte es. — B e b i a: 
Bs ritt ein muthwilliges Mädchen darauf. Sind: Und es ist 
trächtig. Der Kameeltreiber bestand nun darauf, sie mtlsston 
das Kameel haben, wiewohl sie das Gegentheil beschworen. 
Kurz, nach langem Streit gingen sie zum Bichter .... um den 
Streit achliohten zu lassen. Dieser konnte sie zwar der Schuld 
nicht überweisen, hatte sie aber im Verdacht, bis nach einigen 
Tagen das Kameel aufgefunden und dem Eigenthttmer zurück¬ 
gestellt ward. Der Fürst bat sie um Verzeihung, lud sie zu 
sich ein, und bewirthete sie .... Als nun die Bede auf das 
Kameel kam und sie der Fürst um das Bäthsel befragte, sprach 
Madhar „Als ich unsres Weges kam, sah ich dass das Gras 
auf einer Seite desselben abgefressen, auf'der andern unberührt 
stand, woraus ich schloss, dass hier ein einäugiges Kameel 
durcbgekommen sein müsse. Bebia fuhr fort: aus dem Bisse 
desselben in die Pflanzen rieth ich, dass ihm ein Zahn fehle; 
und S i a d setzte hinzu: die ungleichen Spuren im Sande be¬ 
lehrten mich, dass es an einem Fasse krumm sei. Madhar 
begann dann abermals. Fliegen, welche rechts und links die 
Buttmr und den Honig, welche abgeträuft waren, auffirassen, 
zeigten mir worin seine Last bestand. Bebia. Ich fand auf 
dem Wege Kränze von strohenen Fussbändern, die nur ein 
mnthwiflig sich auf dem Kameel herumwerfendes Mädchen ver¬ 
loren haben konnte. Siad: Und aus den Spuren, wo sich das 
Kameel auf die Erde niederkniete, sah ich aus der Art, wie 
es seine beiden VorderfÜsse in den Sand eingesetzt hatte, dass 
es trächtig sein müsse. In der That fanden sich alle diese 

Vermuthnngen durch den Augenschein gegründet. 

J>Br Fürst schickte ihnen — um sie ihres Scharfsinns we¬ 
gen. zu ehren — öfters Esswaaren zum Geschenke und unter 
andern eines Tages Braten und Wein. Damit aber seine Ge¬ 
genwart ihr trauliches Gespräch nicht störe, behorchte er sie 
hmter der WäP4 versteckt. Der eiue der drei Brüder sprach: 
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„die Trauben^ woraus dieser Wein gepresst ward, wachsen auf 
einer Begräbnissstätte'^; der andre, „das Lamm, das man uns 
hier vorsetzt, ist von einer Hündin gesftngt”, und der dritte 
„die ganze Bewirthung ist von keinem freigebomen Araber, son¬ 
dern von einem Küchenjungen'^ Es ergiebt sich auch hier dass 
die Prinzen richtig geratben; die Gründe, die sie zu ihren Yer- 
mnthungen bewogen sehe man bei von Hammer a. a. 0. S. S09. 

Es ist diess eine berühmte in den arabischen Schriften viel¬ 
fach vorkommende Erzählung (vgh Quatrem^re im Journal asia- 
tiqne 1838, V, p* 243 ff. insbesondre p. 251 n. 1 und Caussin* 
de Perceval Hist, des Arabesl, 189 n. so wie Wüstenfeld Chro¬ 
niken der Stadt Mekka H, 134), auf welche wir weiterhin zu- 
rückkommen werden. Hier ist für uns nur der Umstand wich¬ 
tig^ dass die Darstellung derselben bei Ghaffari und im Pere- 
grinaggio in fast vollständiger Uebereinstimmung unter einander, 
von den arabischen Darstellungen — und eben so auch von 
der später zu betrachtenden indischen — darin abweicht, dass 
• die scharfsinnigen Brüder nur drei nicht vier sind. Daraus kdn- 
nen wir mit der allerhöchsten Wahrscheinlichkeit schliessen, dass 
^ Ghaffari und das Peregrinaggio in Bezug auf diese beiden Er¬ 
zählungen in einem Lehnverhältniss zu einander stehen , eines 
von beiden die Quelle des andern sein müsse. Da ich Ghaf- 
fari's Werk nicht weiter kenne / als aus den Mittheilungen bei 
Hammer, so kann ich keine sichre Entscheidung wagen. Doch 
scheinen mir manche Momente dafür zu sprechen, dass dieses 
die Quelle sei und der Verfasser des Peregrinaggio diese bei¬ 
den Proben des Scharfsinns aus ihm entlehnt habe. 

Freilich, wenn man annehmen müsste, dass das Peregri- 
naggio eine treue Uebersetzung irgend eines persischen Werkes 
sei, würde sich die Entscheidung über Quelle und Entlehnung 
vielleicht umgekehrt stellen. Denn Ghaffari lebte Hammer zu¬ 
folge erst gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts. Das Pere¬ 
grinaggio existirte aber, wie das Datum des päbstliohen Privi* 
legium zeigt, schon 1555 in italiänischer Uebersetzung; es ist 
daher kaum glaublich dass in so kurzem Intervall in Petrsien 
ein — unzweifelhaft sehr werthvoller — Roman wie das Ori¬ 
ginal des Peregrinaggio sein müsste, erschienen wäre, dessen 
Verfasser einen bekannten zeitgenössischen Roman so ausge¬ 
schrieben hätte, wie das hier der Fäll wäre. Wir müssten viel* 



Ein alter christlkh > perBiBoher Roman. 267 

mehr dann annehmen, dass das Original des Peregrinaggio Uter 
sei als Ohaffari. 

Allein mehrere Umstände sprechen, wie mir scheint, daffiis 
dass das Peregrinaggio keine trene üebersetanng eines bestimm« 
ten einheitlichen persischen Romans sei, sondern dass in ihm 
persische Erzählungen mit einander verbanden sind, vielleicht 
mit Hälfe eben des Freundes, dessen Hälfe Christofore Armeno 
in der Vorrede erwähnt. Nicht ganz unmdglich wäre es, dass 
diess der berähmte Straparola selbst war, welcher zu derselben 
Zeit in Venedig lebte (vgl. Dunlop Geschichte der Prosadioh* 
tnngen Übers, von Liebrecht S. 283). 

Zunächst hebe ich die schon erwähnte Verbesserung des 
Werkes von Nizftmt hervor. Sie vtrräth, wie mir wenigstens 
scheint, occidentalische Goropositionskunst, so wie ich denn Über* 
zeugt bin, dass, wenn es ein persisches Original von der wenig¬ 
stens relativen VortrefFlichkeit des Peregrinaggio gegeben hätte, 
es nicht so ganz und gar in Persien verschollen wäre, wie die¬ 
ses, meinen Nachforschungen gemäss, mit dem Original des Pere¬ 
grinaggio aufs wahrscheinlichste der Fall sein müsste. 

Ferner — mag nun die Erzählung vom Kameel so wie 
von den übrigen Proben des Scharfsinns ursprünglich arabisch 
oder indisch sein , worüber wir weiterhin sprechen werden — 
80 ist es doch keinem Zweifel unterworfen, dass die Helden 
derselben schon in sehr alter Zeit Araber waren. Nach den 
Mittheilungen, welche ich Herrn Prof. Wüstenfeld verdanke, 
wird sie auf HischAm el Kajbi (gestorben 204 d. H.) und von 
diesem auf Abdallah Ibn AbbAs (gest. 68 d. H.) zurückgeführt, 
reicht also bis fast in Mohammeds Zeit hinauf. Sie schliesst 
sich an Personen, welche unter den Vorfahren Mohammeds be¬ 
findlich eine büchst bedeutende Stellung in den Traditionen der 
Araber einnehmen und wird so oft von islamitischen Schrift« 
steilem wiederholt, dass nicht gtaublich ist, dass irgend ein 
Schriftsteller innerhalb dieses Kreises es würde gewagt haben, 
andre als Araber zu Helden derselben zu machen. Im Pere¬ 
grinaggio ist diess aber geschehen; sie sind zu Söhnen des 
Königs von Serendippo, d. h. Ceylon gemacht, deijenigen Insel, 
wohin in Husain VaYz Einleitung zu seiner Uebersetzung des 
Kalilah und Dimnah, welche etwa um dieselbe Zelt (im löten 
Jahrh.) abgefasst ist, der weise Bilpai versetzt ist (Pantschatantra 
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I, 87, 88). Idi ksDn mich daher nicht des Gedankens entbal' 
ten, dass diese Auffassung keinem persischen Originale angehört, 
sondern vohl europäischen Binffnss verdax^t wird« Dafür scheint 
mir auch der Umstand zu sprechen, dass — gegen die sonst 
durchgreifende Gewohnheit derartiger Erzkhlnngen — die dre| 
sohsrfsinnigen im Peregriuaggio namenlos sind. Dass sie in 
Sdhne eines Khnigs von Ceylon verwandelt sind, dazu mag 
speciell die angeführte Localisirnng der Einleitung zum Kalilah 
msd Dimnah mitgewirkt haben, vielleicht aber auch überhaupt 
der ans den buddhistischen Märchen stammende wunderbare * 
Charakter der Insel Ceylon (vgl. Pantschat. II, 538), 

Wie es sich mit der Umwandlan'g der arabischen scharf¬ 
sinnigen Brüder in namenlose Söhne des Königs von Serendippo 
verhält, so auch mit der des persischen Königs Beram im Ni- 
aämt in einen Kaiser Beram eines namenlosen Landes. Auch 
diese Veränderung muss dem europäischen Einfluss — vielleicht 
dem des in der Vorrede angedeuteten Freundes — zageschrie- 
ben werden. Denn das persische Original — wenn ein solches 
für die Gesammtheit des Peregriuaggio in einer Einheit existirte 
— konnte schwerlich eine in Persien sich so allgemein an einen 
persischen König knüpfende Erzählung einem König eines na* 
menlosen Landes zuschreiben,. Die Umwandlung war jedoch 
eine fast notbwendige Folge davon , dass die Erzählung von 
den drei scharfsinnigen Brüdern mit ihm in Verbindung gebracht 
werden sollte, diese aber zu Prinzen von Serendippo gemacht 
wareuv Zwischen diesem — fabelhaft gewordenen — Lande 
und Persien war ein za grosser Zwischenraum, um die Brüder 
ohne zwischenliegende Abentheuer dahin gelangen zu lassen und 
ihre B.eise von da unmittelbar nach Indien machte es räthlicher, 
ea als eine namenlose Station zwischen Ceylon uud Indien auf? 
zofassen. 

Ich will hier sogleich erwähnen, dass ich in der NizAmrs 
Darstellung so unendlich weit übertreffenden. Behandlnng der 
Behram’s Sage ebenfalls Einfluss enropäisoher Compositionskuust 
erkenne. Dann auch hier kann ich mir nicht denken, dass 
vrean ein persisches Original, welches diese Sage so viel besser 
behandelt als Nizäml, existirt hätte, es so ganz verschollen wäre« 

Endlich scheint mir auch die dritte Probe bei Tische; auf 
Einfluss europäischer Bildung zu deuten. Die arabische 
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Stellung bei Meldani giebt als dritte Probe des Schärft Inns die 
Entdeckung, dass der Wirth nicht der Sobu seines angeblichen 
Vaters sei, sondern in Ehebruch erzeugt. WesentHcb eben ao 
muss sie bei Ghaffari gelautet haben. Denn nach der oben ans 
Hammers Auszug gegebnen Mittheiiung behaupten sie von dem 
Pörsten der sie bewnrthet, dass er „kein freigeborner Araber, 
sondern ein Küchenjunge sei’’ was doch wohl auch nur dasselbe 
besagen soll, dass er nämlich im Ehebruch von einem Köeheu> 
jungen gezeugt sei. Wenn der Araber keinen Anstoss daran 
fand, eine solche Bläme selbst auf einen seiner Propheten Afä 
den Djorhamiden zu werfen (s. Quatrembre a. a. 0. S. 252, n, 2), 
so mochte ihn auch schwerlich ein Pmrser ünden, der die^e Er¬ 
zählung aufBehram übertragen hätte. In unserm Peregrinaggio 
finden wir aber als 3te Probe die unendlich passendere Ent* 
deckung, dass des Königs Vezier Verrath im Sinne führe. 
Durch diese wird Behram zum höchsten Dank verpflichtet und 
seht inniger Anschluss an die drei scharfsinnigen Brüder aufs 
trefihcbste motivirt. Ich kann, wie gesagt, nicht umhin darin 
eine europäische im Componiren geübte Hand zu erkennen und 
einen vierten Beweis dafür dass wir in Peregrinaggio keine treue 
üebersetzung vor uns haben. 

Schliesslich scheint mir auch die sechste—rein^brislliche — 
Erzählung auf europäischen Einfluss zu deuten. Wollte man 
annehmen, dass sie so, wie sie wn Peregrinaggio vor uns liegt, 
aus einem persis<^n Original Übersetzt sei, dann müsste man au(di 
annekmen, dass der Verf.. desselben ein Christ gewesen sei, 
wofür der ganze Ueberrest des Buches keinen Anhalt gewährt. 

Alle diese Umstände führen mich zu der — natürlich nur 
hypothetischen — Annahme, dass das Peregrinaggio keme treue 
UebersetzuDg eines ganz eutsprechenden perswchen OriginalB 
ist, sondern eine Verbindung von persischen Erzählungen mit 
theilweisen — durch eben diese Verbindnng gebotenen — Um¬ 
wandlungen. 

Ich erkenne drei Tb eile darb: 

1) die Erprobung des Scharftinns der drei Prinzen. Diese 
scheint mir ytelleicht ganz, auf jeden Fall wesentlich aus Ghaf- 
fa;r! entlehnt; dafür entscheidet dass im Peregrinaggio wie bei 
Ghaffari auch der Verbst eines Zahns und die Ladung als Kena- 
lekben ungegeben wird, wovon ^«e übrigen Dmrsteilungen nichts 
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haben* Auch die darauf eitzende schwangere Frau im Peregrinaggio 
scheint mir eine Contraction des Mädchens und der TrächUgkeit des 
Kameels bei Obaffari. Die Trächtigkeit des Kameels hat auch 
die tamnlische Darstellang. Dass Christoforo noch andre Eiinne« 
rangen ans den so häufigen Behandlungen dieser Erzählung be^ 
nutzt hatf wird sich jedoch erst sicher entscheiden lassen^ wenn 
Ghaffarrs Original und die zahlreichen arabischen Darstellungen 
vei^licben sind, was mir unmöglich ist. 

2) Den zweiten Theil bildet die Wiedergewinnung des Bechts- 
spiegels auf Berams Bitte. Dass auch sie auf irgend einer per-' 
sisehen Erzählung beruht ^ ist mir — in Folge der Angabe, dass 
das Werk aus dem Persischen übersetzt sei, so wie daraus, dass 
aUe Parthieen desselben auf den Orient deuten — kaum im 
Geringsten zweifelhaft, allein die Quelle nachzuweisen» vermag 
ich bis jetzt nicht. 

3) Der dritte Theil — Krankheit und Heilung des Beram — 
ist nichts als eine Bearbeitung von Nizäm^s „Sieben Schönheiten^ 

Ich verkenne nicht, dass wenn diese Ansicht über die 
Entstehung des Peregrinaggio richtig ist, der Werth des¬ 
selben bedeutend sinkt, ja dass, wenn man sich berechtigt 
fühlt, die exacte Richtigkeit der Uebersetzung zu bezweifeln, 
man vielleicht auch zweifeln möchte, ob es überhaupt aus Per¬ 
sien stamme und nicht vielleicht eine durchweg europäische 
Composition sei. Dagegen entscheidet jedoch der innige Zn- 
sammenhang des ersten Theils mit Gbaffari und des dritten mit 
Nizämt, deren Werke im löten Jajbrh. schwerlich in Europa be¬ 
kannt waren. Schon dadurch bildet es eine Brücke zwischen 
dem Orient und Occident und diesen Charakter haben auch fast 
alle seine übrigen Parthien, welche einerseits, wenn auch nicht 
unmittelbar, aus Indien stammen, andrerseits zur Verbreitung 
orientalischer Stoffe im Occident von nicht unwesentlichem Ein¬ 
fluss waren. Beides werde ich so weit es meine Kenntnisse 
ermöglichen, in den Excursen nach weisen, mit welchen ich diese 
Uebersetzung begleiten werde. Wie man auch alsdann über 
den Koman selbst urtheilen möge — und ich stelle keineswe- 
ges in Abrede, dass meine Ansicht noch manche Einreden 
verstattet — das Becht in unsrer Zeitschrift eine Stelle ein- 
Bunehmen, wird man ihm nicht bestreiten können. 


1) BsUinfig eriaube ieh mir salbst ein Moment hervorsuheben, welebes 
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„Die Beise der drei Söhne des Königs von Serendippo’\ 

Vorrede. 

Gelobt sei immer Gott der Herr, der Schöpfer der sieben 
Himmel, der vier Elemente und aller andern Dinge, die man 
auf Erden sieht, der Bildner des Menschen, welcher Über alle 
andern Thiere erhaben ist, den er nicht bloss mit dem Geist 
beschenkte, damit er durch ihn seine Gottheit betrachte, son¬ 
dern auch mit der Sprache, um für die erhaltene Wohlthat ihm 
danken zu können. 

Während ich armer Sünder Christoforo Armeno aus der 
Stadt Tauris mich in meinem Vaterlande befand, hörte ich oft¬ 
mals von verschiedenen Leuten erzählen, dass sich im Lande 
der Franken eine grosse Anzahl Menschen begabt mit edlem 
und hohem Geist befänden, was sich leicht aus den schönen 
und wunderbaren Dingen erkennen Hess, welche bei ihnen exi- 
Btiren. Daher fasste ich das grösste Verlangen dieses Land zu 
sehen , zumal es grösstentheils Christen unterworfen ist, so dass 
ich dort die Gebräuche der Religion Jesu und die Sitten der 
Fürsten derselben kennen lernen konnte, was ich, da ich selbst 
Christ bin, stets aufs höchste wünschte. Daher machte ich mich 
mit dem Beistand Gott des Herrn auf den Weg nach dem Lande 
der Franken und der erste Ort, auf welchen ich traf, war die 
Stadt Venedig von welcher man, da es keine ihr gleiche in der 
ganzen Welt giebt, glaubt, dass sie von Anfang an einzig von 


mir jedoch von keiner grossen Bedeutung zu sein scheint. Die Geschichte 
vom Kameel leitet nämlich ähnlich wie hier eine tamnlische £rsählang ein 
von welcher weiterhin die Bede sein wird. Aehnlich wie im Peregrinagglo 
die drei scharfsinnigen Brüder Freunde des Königs werden, so werden 
sie dort des Königs Geheimeräthe. Allein hiermit hört alle Aehnliehkeit 
auf. Das übrige beruht auf dem Märchen vom treuen Diener (s. Pantschat« 
I, 416). Ich glaube daher, dass der Gedanke, die scharfsinnigen Brüder 
zn Bathgebem des Königs zu machen, im tamulischen Werke und im 
Peregrinaggio selbstständig entstehen konnte und diese Aehnliehkeit 
keinen Grund abgxebt beide in ein verwandtschaftliches , etwa von einem 
dritten Werk gemeinschaftlich abhängiges, Verhältniss zu setzen. Ziemlich 
entscheidend ist auch für die Trennung beider der Umstand, dass im tamnU- 
Bchen Werk die Zahl der scharfsinnigen, wie ln den arabischen Darstellun¬ 
gen, vier ist, nicht, wie bei Ghaffari und im Peregrinagglo, dr^ 



der Hand Gottes gebaut sei. Sie liegt kn Meer und durch 
jeden ihrer Tbeile kann man zo Land und zu Wasser geben; 
denn es finden sich immer bedeckte Kähne, welche man Gon¬ 
deln nennt, die einen führen, wohin man will. Die Paläste 
und Wohnungen haben grosstentheils zwei Thore, eines nach 
dem Wasser, wohin alles für das Hauswesen nöthige gebracht 
wird und eins nach der Strasse, durch welches jeder nach sei¬ 
nem Gefallen ein- und ausgeht. In dieser Stadt sieht man keine 
andren Geschöpfe als Männer und Frauen von schönster Bildung 
und Gestalt; während bei uns stets marschierende Esel und Ka¬ 
mele die grösste Belästigung zu bilden pflegen. Die Strassen 
sind überaus reinlich und gepflastert. Man sieht da viele Kir¬ 
chen und die schönsten Paläste von grossem Werth. Auch 
sind da grosse Hospitäler, in welchen die Männer von den 
Frauen getrennt wohnen und alle aufs sorgfältigste bedient wer¬ 
den ; sie haben die weissesten Decken und ihre Aerzte , welche 
beständig die Kranken behandeln, und diese werden,mit allem 
versorgt. Die Gerechtigkeit wird streng gehandhabt, keinem 
darf Unrecht geschehen und jeder wird gezwungen so weit 
möglich Gottes Wort zu vollziehen. Man lebt unter den Ge¬ 
setzen und die, welche des Rechts walten, sind Männer begabt 
mit grosser Weisheit und grosser Güte. Ausserdem sind hier 
Häuser, in denen arme Fremde ohne irgend einen Hauszins 
Wohnung empfangen; diese kann ich selbst vollständig bezeu¬ 
gen, da ich drei Jahre hindurch in einer meinem Stande ange¬ 
messenen Wohnung ohne alle Zahlung ununterbrochen gewohnt 
habe; auch erinnere ich mich nicht eine Stadt angetroffen zu 
haben, die barmherziger und mitleidiger gegen die Armen wäre. 
Bezaubert daher von so sehönen Sitten und Gebräuchen habe 
ich meines Vaterlandes ganz und gar vergessen und wenn mir 
ja einmal der Gedanke kommt, dahin zurückkehren, so ist es 
als ob mein Schutzgeist mich zurückzöge. Da ich nun hier die 
Menschen in jedem Beruf sehr fleissig gefunden habe, so 
habe ich den Entschluss gefasst für die vielen Gefälligkeiten, 
welche ich in ihrer Stadt empfangen habe, zu ihrem Vergnügen 
mit der Hülfe eines meiner liebjsten Freunde „die Reise dreier 
Jünglinge, Söhne des Königs von Serendippo*’ aus meiner Sprache 
in die italiännche au Übertragen; da i<di mir eiabüde, dass me 
wegen ihrer Schönheit den Lesern viel Vcignügen gewähren 
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wird, so hoffe ich mir dadurch ihren freundlichen Dank zu 
erwerben. 

♦ ♦ 

« 

Vor alten Zeiten lebte in den östlichen Landen, im Reiclie 
von Serendippo, ein grosser und tnftchtlger Könige mit Namen 
Giaffer. Dieser hatte drei Söhne. Da er nun wusste ^ dass er 
ihnen eine grosse Macht hinterlassen würde, so beschloss er, 
als ein weiser und liebevoller Vater, sie auch mit allen den 
Tugenden aussnstatten, welche für Fürsten erforderlich sind. 
Daher suchte er mit grosser Auswahl in seinem ganzen Kekdie 
einige Männer ans welche in verschiednen Wissenschaften her> 
vorragten und wies ihnen eine ihrem Stande entsj^echende grosse 
und prächtige Wohnung zu, in wekbe niemand weiter eintreten 
durfte; Übertrug ihnen die Beaufsichtigung und Erziehung sei¬ 
ner Söhne indem er sie versicherte, dass sie ihm nichts ange¬ 
nehmeres erweisen könnten , als wenn sie diese so unterrichte¬ 
ten, dass sie für Söhne die seiner würdig sein erkannt würden. 
Demnach gaben sie sich, jeder io dem Gegenstand, welchen er 
lehrte, solche Mühe dass sie in kurzer Zeit die Prinzen, w^dbe 
mit den schönsten Talenten begabt waren, in den Wissenschaf¬ 
ten und den für Fürsten erforderlichen Dingen weiser und ge¬ 
lehrter machten, als alle andern ihres Alters und Standes. Da 
sie dieses dem König eines Tages zu .verstehen gaben und er nicht 
glauben konnte, dass sie so rasch ßolcbe Fortschritte gemacht hät¬ 
ten, beschloss er selbst sie zn prüfen. Und es dauerte nicht lang, da 
rief er seinen ältesten Sohn und sprach so ihm folgendermaassen: 

„Du weiset, mein Sohn, wie lange ich die Last eines so 
grossen Rmehea und die Verwaltung einer so grossen Herrschaft 
getragen habe, und wie ich nach meinen Kräften stets Sorge 
getragen habe, meine Völker und Lehnslente mit aller mir mög¬ 
lichen Liebe and Sanftmuth zu .regieren und so weit es in mei¬ 
nem Vermögen war, das Gebot'Gottes auszufdhren. Jetzt, wo 
ich zu so hohem Alter gelangt bin, habe ich, nachdem ich äö 
lange Zeit für das Wohlsein meiner Unterthanen und der mir 
unterworfenen Provinzen Sorge getragen habe, gerechten Grund, 
die wenige Lebenszeit, welche mir noch bevorsteht., meine 
Gedanken anf mich selbst und anf das Hml meiner. Seele 
zu richten. ]>a ich demnach besdilosaen habe, mich in ein nicht 
zehr entferntes Kloster zurückzuziehen, nm daselbst in Ruhe 
Or. Otc, Jakrg» UL Heft S. IS 
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meine Sünden und die UnbHden meiner Seele zu erwftgen , sie 
tief zu bereuen um mir Gottes Barmherzigkeit und Yerzethuag 
zu erwerben, so habe ich dich vorher zu mir rufen lassen 
wollen um dir zu befehlen, dass du — als mein ältester Sohn — 
mir in der Begierung Vlieses Reiches nachfolgen s<dlst, zugleich 
dich bittend zuerst dass du deine Brfidor wie deine Sblme be> 
trachten mögest und ihnen die geziemende Sorgfalt und Liebe 
gewährest; ferner, dass du gegen einen jeden gleiche Gerech¬ 
tigkeit beobaehtend, bei allen deinen Werken die göttliche Ma¬ 
jestät vor Augen habest. Deine Untertfaanen und die* Ijehns- 
leute des Reiches mit Sanftmuth and Liebe beherrschend und 
vor allem die, welche sich in armem oder elendem Zustand 
befinden unterstützend. Alte und ElirwUrdige stets auf jede 
Weise ehrend, Schuldige und Böse strafend^ thue alles was in 
deinem Vermögen um die Gesetze und Befehle der göttlichen 
Majestät und dieses Reiches anszuführen^*. 

Der weise und kluge Sohn wunderte sich nicht wenig über 
diese Worte und Beschlüsse des Vaters und nachdem er sich 
ehrfurchtsvoll verbeugt, antwortete er ihm wie folgt: 

Ich habe aufs vollständigste verstanden was ihr be- 
rathen und beschlossen habt, mir aufznlegen, damit ich es aus- 
fähre. Aber, da ich ^sehe, dass es tadelswerth ^ein würde, 
wenn Ich, während eures Leben regieren und eure Herrschaft 
in Besitz nehmen sollte, und auch weiss, dass man kein Auge 
von solcher Grösse finden kann, dass es die Aogenbrane Über¬ 
ragte, und keinen Glanz., welcher gleich wlüre dem der Sonne 
— so halte ich es nicht für geziemend, dass während ihr lebt, 
die ihr die At.genbraue und die Sonne eures Reiches seid, eia 
andrer regiere oder henrsche. Daher bin ich bereit alles ausza- 
führen, was ihr befehlt; aber nimmer soll es geschehen, dass 
so lange ihr lebt, dem unser Herr lange und glückliche Jahre 
echeaken idi in der Regierung an enre Stelle trete. 

Wenn später die Zeit kommt, dass Gott der Hmr euch so steh 
ruft und iob die Sorge für diess Rasch übernehmen werde, dann 
werde ich mich bemühen, so weit ich rermag, es nach euren 
weisen und heiligen Ermahnungen und mit der Furcht vor der 
götthehea Majestät zu regieren und zu verwalten.” 

Uobor diese Antwort dos klugen Sohnes fühlte sich 
König sehr zufrieden und erfreut, da er vermittelst dieser er- 
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steil PrUfuQ^ die'IHigeaden in ihm erkannt batte, welche sich 
fttr einen weisen und bescheidnen Prinaen geaiemen; doeh Ter« 
barg er fttr jetst die Znfriedmiheit seinee Hersens and entlieas 
seinen Sohn; und da er die beidmi andern auf dieselbe Weise 
prüfen wollte, rief er so^eioh den sweiten en sich und naek* 
dem er ihn eben so angeredet batte, wie den ersten, erhielt 
er von ihm folgende Antwort: 

„Sir! lange und glttcklich mttge Eore Beg^emng sein and 
Oott der Herr mttge euch Noa’s Lebensalter gewahren! Sagt 
inir, ich bitt* euch, wenn eine Ameise heute ihr kleines Nest 
veriiesse, wäre ei^ möglich , dass sie ein Beich beheirsshen and 
regieren könnte? was bin ich anderes als eine schwache kleine 
Ameise ? Wie darf ich die Verwaltung eines so grossen Beishee 
annehmen? Ferner: ist denn nicht mein Bruder am Leben 
und bei Gksundheit, euer ältrer Sohn der euer rechtmisaiger 
Na^folger sein würde?" 

Der König war über die rasche und weise Antwort seines 
sweiten Sohnes unendlioh erfreut und dankte demtttfaig und o;itt 
frommem Herzen Gott dem Herrn, dass er ihn zum Vater eines^ 
so würdigen Sohnes gemacht habe; und nachdem er aoph die¬ 
sen entlassen hatte, Hess er den jüngsten vor sich kommen und 
gebrauchte auch gegen ihn dieselben Worte, mit welchen er die 
anderen angeredet batte. Darauf antwortond, begann der Jüng¬ 
ling zn reden in folgender Weise: 

„Wie kann ich, o Herr, dem Oott viele Jahre glücklich 
Su leben vergönnen möge! — wie kann ich, sage ich, ich der 
ich noch ein zartes Kindchen bin, eine solche schwere oad be¬ 
deutende Last annebmeu? Ich erkenne , dass ich wie ein Uei* 
ner Wassertropfen bin und dass euer Beioh einem grossen aad 
ttnendlicben Meere gleicht. Wie wäre es möglich, dass kh 
fläiig wäre, ein so grosses Beich za vmrwahen? Aber weil ihr 
seht wie sehr Ich Kind Un, macht ihr euch Über mieh loelig 
und indem ihr mir Dinge von solcher Bedeutung befehlt, indet 
ihr Vergnügen an meinen Mkslichkeitea. Doeh Sir! so sehr 
ich auch Kind bin, so habe ich doch, Oott sei Dank! so viel 
Einsicht, dass ich meine Kr&fte und mein Vermt^fcn kenne 
und bemerke dass ihr auf jeden Fall meiner spottet; denn 
wenn das nidit wäre, habe ich nicht zwei iltere Brttder, denati 
ihr die groese Bttrde der Herrschaft zugewftesen habea würdet ?" 

18 * 



276 


Theodor Beuf^y. 


Der König bewundeite die angenie«sen« Antwort de« Kna¬ 
ben aefs höchste, und fühlte sich aasserordendich befriedigt über 
die wunderbare GeisteBsobärfe, welche er in ihm entdeckt hatte. 

Nachdem er sich so durch die Unterredang, welche er mit 
allen dreien gehabt hatte, von den grossen Fortschritten über-- 
sengt hatte, welche sie in den Wissenschaften gemacht hatten, 
bescbloss er um sie ganz zu vervoilkommnen, dass sie reisen 
soUten um die Welt sn sehen, damit sie aus den verschiedenen 
Sitten und Oebräuehen vieler Völker das durch Erfahrung ken* 
uen lernten, was sie sich durch Lesen von Büchern und Un- 
terrioht der Lehrer angeeigaet batten. £r rief sie daher am 
felgenden Tage zu sich und indem er sich stellte, als ob er 
sehr erzürnt wäre und es sehr Übel nähme, dass keiner von 
ihnen ihm habe gehorchen und die Sorge für seinen Staat über¬ 
nehmen wollen, bediente er sich folgender Worte gegen sie: 

„Da keiner von euch meinen Befehl bat anaftthren wollen 
— was ich nknmermehr geglanbt haben würde — so bereitet 
euch vor, binnen acht Tagen ausserhalb der Gränzen meines 
Reiches za sein. Denn ich will nicht dass ihr, ab nngehor- 
same und böse Kinder, länger darin verweilet.” 

lieber dieses Ereigniss waren die Söhne unendlich betrübt; 
und nachdem sie des Vaters Willen erfahren, machten sie sich 
unverweilt auf die Reise, verliessen sein Reich und gelangten 
in den Staat eines grossen und mächtigen Kaisers genannt Beram. 

Hier trafen sie eines Tages auf dem Wege nicht weit von 
4er Stadt einen Kameltreiber, welchem ein Kamel entlaufen 
war. Er fragte sie, ob sie es vielleicht auf dem Wege gese¬ 
hen hätten; imd weil sie die Spuren und Fusstapfen eines sol¬ 
chen Tbieres auf dem Wege erblickt hatten, Hessen sie sich 
baikommen, ihm zu antworten, sie hätten es anf der Strasse 
gefonden und damit er ihnen das glaube, sagte der älteste 
augeahlieklich — sie hatten nämlich ab kluge und scharfsichtige 
Jünglinge mehrere Zeichen des verlorenen Kamels gesehen—: 
„Sag mir, Bruder! war das Kamel, welches du verloren hast, 
ukht bUud auf einem Auge?” da der Kameltreiber mit Ja aut> 
wintete, fuhr der zweite fort und Sprach: „He! sag mir, fehlt 
ihm nicht amdi ein Zahn im Mund?” da der Kameltreiber auch 
dieses baeUltigte, wurde er von dem dritten befragt „war es 
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nicht auch lahm?’* und da der Kameltreiber auch dieses bejahte, 
80 sagten sie „Ja I gan* sicher sind wir diesem Kamel vor* nicht 
langer Zeit auf dem Wege begegnet und ea muss ein gut Theil 
hinter uns sein”. DarQber war der Kameltreiber sehr vergnflgt, 
dankte den drei Brüdern, und machte sich auf die ihm tou 
ihnen gewiesene Strasse uro sein Kamel su suchen; nachdeni er 
wohl awanzig Miglien gegangen war, ohne es gefunden zu ha* 
ben, kehrte er müde und tranrig wieder um und fand am folgen¬ 
den Tage die Jünglinge nicht sehr weit von dem Orte, wo er 
sie Terlassen hafte; sie hatten sich neben einer klaren Quelle 
niedergelassen und waren im Begriff zu essen. Er jammerte 
dass er das Kamel nicht gefunden und sagte „ich bin wohl 
zwanzig Miglien auf der Strasse gegangen, die ihr mir gezeigt 
habt, doch meine Mühe war vergebens: ich konnte es nicht 
finden und obgleich ihr mir die sichersten Zeichen gegeben 
habt, so muss ich dennoch glauben, dass ibr mich gefoppt habt”. 
Darauf antwortete der älteste Bruder: „Aus den Zeichen, welche 
wir dir gegeben haben, kannst du schliesaen, ob wir dich ge¬ 
foppt haben, oder nicht ; damit du aber keine schlechte Mei¬ 
nung von uns fassest, so gebe ich dir noch diess Zeichen- 
dein Kamel war beladen und auf der einen Seite trug es But¬ 
ter , auf der andern Honig”. „Und ich” fügte der zweite hlvm 
„sage dir, dass eine Frau auf deinem Kamel sass ” „Und ich” 
sagte der dritte, „versichre dich, damit du erkennest, dass wir 
dir die Wahrheit sagen, dass diese Frau schwanger ist.” 

Als der Kameltreiber diese Worte gehört, redete er sich 
wegen der vielen und richtigen Wahrzeichen, welche ihm die 
Jünglinge angegeben batten, ein, dass sie das Kamel gestofa^ 
len hätten. Er beschloss also vor Ocricht au gehen mid dib 
Jünglinge anzokUgen, dass sie sein Kamel auf der Strasse ge» 
stöhlen hätten. Er erschien also vor dem Richter, hescfanldigib 
die drei Brüder des Raubes und diese wurden ins Gefäognisa 
gesetzt. 

Als der Kaiser diese erfuhr war es ihm verdriessliob*,. dsmi 
er trug stets die grösste Sorge dafür, dass man in seinem Reich 
sicher nud ohne Furcht vor Strassenräubern reisen könnte. 
Ganz aufgeregt Hess er daher am folgenden Tage die Jünglinge 
vor sich führen und sich iO ihrer Gegenwart von dem Kamel¬ 
treiber den gaiBzeii Vorgang erSählen. Nachdem es ihn voll- 
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Btibdig, insbesöndre die ¥eo den Jitngliiigeii engegeboen Kenn- 
sekdien des verlornen Kamels, gehört, wandte er sich sehr aaf> 
geregt zu ihnen und' sprach folgende Worte: 

„Ihr habt gehört, w48 der Kaniehrmber gegen euch vor¬ 
gebracht hat und, da ich wegen der von euch gegebnen Zei¬ 
chen fest fiberaeugt bin, dass ihr sein Thier gestohlen habt, 
Butanal er es trots grosser Mfihe die er sich gegeben auf dem 
von euch geaeigten Weg nicht wiederflnden konnte, so müsste 
ich euch gerechtermaassen ffir diese Unthat aum Tode veno- 
theilen. Da ich jedoch von Natur mehr zur Milde als Streage 
geneigt bin, so habe ich beschlossen, dass anstatt ench bioncb- 
ten zu lassen, ihr auf der Stolle das gestohlene Kamel auiflek- 
geben sollt. Wenn ihr das aber nicht ohne Verzug thut, dann 
werde ich euch morgen frfih schimpflich des Todes sterben laS' 
sen, welcher Strassenräubem gebührt”. 

Als die Jünglinge diese Bede und Entscheidnng des Kai- 
aers gehört, ao antwortete sie, obgleich etwas, betrübt über 
diesen Vorgang, doch getröstet durch ihr Qcwmen uud ihre 
Unschuld, in folgende Wdse: 

„£flr! Wir sind drei Wandre , die auf Wanderschaft gehen 
und diese haben wir einzig unternommen, um verschiedne Län¬ 
der au sehen und dib Wunder, welche sieh in dieser Welt be- 
fitideti* So sind wir in dein Beieh gekommen und mthi weit 
von dieser Stadt einem Kameltoeiher begegnet, welcher uns 
fragte ob wir ein Kamel gefunden bütten, welches er verloren 
habe. Obg^ch wir nun weiter nicbts gesehen hatten als viele 
Zaichen des verlorenen Kamels, so antworteten wir doeh aas 
Sehers, dass wir ihm begegnet wären; und damit er unsren 
Worten Olanben echebke, sagten wir ihm suleCat die Zeicben 
seinee Kamds, wie sie der Kameltreiber euch mitgetheflt hat. 
Da diese zufällig sich als richtig erwiesen, und er aaf dem ihm 
von uns geaeigten Weg das Kamel nibbt wieder finden konnte, 
klagte er uns nngerechterweise an das Kamel gestohlen zu ha¬ 
ben und hat uns vor euch geführt und wie ihr äeket, beaeUinpft 
Dieses ist die Wahrheit; sollte es sieh anders verhdten, so sind 
wir bereit des härtesten und grausamsten Todes, den ihr befeh¬ 
len wollt, zu sterben.” 

Der Kaiser, nadidam er dieae Worte gehört, konnte sieh 
nickt tiberseugen, dass die aeeka Zemben, wriehe sie’dm» Ka* 
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mollreibf^ ang^ben hattee, aich dureb Zufall als wahr erge¬ 
ben haben sollten;;^ sagte demnach: 

,Jch glaube neeh aiiditv dass ihr drei Propheten seid^ son* 
dern sicherlich. drei Stmssenräuber die umherwandem um die 
Leute zu ermorden, und zwar desshalb, weil ihr anob nicht 
in einem der sechs Zeichen geirrt habf 

l^hdem er sie nach, diesen Weirtea wieder in das 6e- 
fhngaiss hatte auröckfahreo lassen^ traf es sich mittlerweile, 
dass ein Nachbar, des Rameltrmbers, welcher in seinen eignen 
Angelegenheiten eine Reise machte, das verlorne Kamel auf der 
Strasse fand, es erkannte, mit sich nahm und bei seiner Rück¬ 
kehr dem Eigenthttmer zurilckgab. So wie der Kameltreiber 
seines Irrthiims inne waed erwog er in welcher grossen Oe*> 
fahr aich dnrek seine Schuld die Jünglinge befänden und eilte 
auf der Stelle zum Kaiser; und nachdem er diesem kund ge- 
than, dass er sein Kamel wieder gefunden, bat er domüthig und 
sehr dringend, dass er die ansebuldigen Jünglinge aus dem Oe- 
fäagnias entlassen möge«. Nachdem der Kaiser erfahren was 
erüslgt wsr^ war er sehr betrübt darüber ,’ dass er die armen 
Jünglinge eingckerkert halte, zumal da aie gar kein Vergehen 
begangen hatten, und gab Befahl, dass sie auf der Stelle aus 
dem Oefängniss entlassen und vor ihn geführt werden sollten. 
Nachdem dieser Befahl von den Dienern ohne Verzug auege- 
führt mar, entaebnUigte er sich .erst, dass er sie wegen dmr 
uagereebleD Anklage des Kameltnnbf rs hatte etnkerkero lassen t 
begieeig alsdann sü erfahren, wie so sie die Zeichen des uer-> 
lemen Kamels häUm evrathen könnea, hat er sie sehr drin^ 
gend , ihm dieses za offenbaren. Da nun die Jünglinge den 
Kaiser in dieser Beziehung vollständig befriedigen wollten, sagte 
ihm der älteste: 

„Dass das verlonie Kamel auf einem Auge Utnd war, be¬ 
merkte idi daran, o Herr! dass ick, als wir die Strasse gingen 
dnseh welche es gekommen war, sah, dass das Gras auf der 
einen Seite drirselben, welches bedeutend sohleebter war, als das 
anf der anderen, gaos abgenagt und abgeweidet war, das auf 
dieser dagegen frisch und unberülprt; daraus entnahm ich, dass 
« auf dem einen Auge bUnd war, so dass es nicht nach der 
S6it^.aehhn\ konnte Wo daegnte Gras stand; denn es würde sonst 
nicht das güib statt des »echlecbten stehen gelässen haben«** 
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Der »weile fuhr fort and sprach: dass dem Kamel 

ein Zahn fehle, schloss ich daraus , dass ich fast jeden Bcbiitt 
auf dem Weg etwas gekautes Gras fand, von der Qrdsse, dass 
es durch den Banm gehen konnte welchen der Zahn eines sol¬ 
chen Thieres einnimmt/' 

„Und dass es lahm sei, o Herr!*’ sagte der dritte „fol¬ 
gerte ich daraus dass die Spuren von drei Füssen des Thieres 
deutlich hervortraten; bezüglich des vierten bemerkte ich, so 
viel ich ans den Zeichen erkennen konnte, dass m ihn naeb- 
schleifte.” 

Der Kaiser war ansserordentiich erstaunt über den Scbarf- 
sinn und die Klngheit der Jünglinge und begierig zu erfahren, 
wie sie die andern drei Zeichen sn errathen vermocht hKtteo, 
bat er sie freundlich, ihm auch diess zu erzüblen. Um ihn voll- 
stHndig zu befriedigen. sagte daher der eine der Jünglinge: 

„Herr! dass die Ladung des Thieres auf der einen Seite 
Butter auf der andmru Honig war, merkte ich daran, dass iek 
wohl eine Strecke von einer Meile auf der einen Seite der 
Strasse eine unendliche Menge Ameisen sah, welche die Butter 
lieben , auf der andern aber rine nnglaubliche Menge von Fiie- 
gen, welche so gerne Honig locken.” 

„Und dass eine Frau darauf sei” sagte der zweite „fol¬ 
gerte ich daraus, dass ich da, wo ich ^uren erblickt hatte, dass 
skL das Kameel auf die Hniee niedergelassen hatte, auch die 
Fersa eines menschlichen Fusses erkannte; da er Inir der einer 
Fran zu sein schien, dennoch aber. der eines Kindes sein konnte, 
versohafiie ich mir Gewissheit darüber auf folgende Weise: idi 
sab nüralich dass neben dmr Fotm des Fasses Wasser gelassen 
war, tauchte meine Finger in den Urin and wollte daran rie¬ 
chen; da fühlte ich auf der Stelle fleischliche Be|^rde und 
glaubte demziri^olge, dass es der Fass einer Frau sei”. 

Der dritte sprach: „dass diese Frau alsdann schwanger sei, 
eiDtnaiuD ich aus den Sporen ihrer Hände, welche sich auf dem 
Boden zeigten; denn wegen der Schwere ihres Körpers hatte 
sie sich nachdem sie Wasser gelassen, mit den Händen mal die 
Beine geholfen”. , ^ 

Die Beden der Jiteglinge setnien den König in noendliche 
Verwondening; indem er danach eine änglauldiohe AchUmg vor 
ihrem Scharfsinn fasste, beschloss er sio anf alle Weise zn Ue- 
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ben und sn aehten wie es Ihrem besonderen Wertbe angemes¬ 
sen war. Er tiess ihnen eine reiche Wohnnng in seinem Palast 
bereiten und bat sie frenndlich, sich es einige Zeit bei ihm ge¬ 
fallen zu lassen, indem er sie ans allen KrftftOn der grossen 
Achtling versicherte, welche ihm ihr hoher und rascher Verstand 
oinfldsse. Da sich df^ Jfinglinge von einem so grossen Fürsten 
SO hoch geehrt sahen, sagten sie ihm unendlichen Dank 
für seine viele Güte und zeigten sich bereitwilligst, jeden 
Wunsch desselben zu erfüllen. Sie wurden demnach vom Kai¬ 
ser selbst in die für sie bereiteten Zimmer begleitet, von da an 
künigticb behandelt, und es verging kein Tag, ohne dass der 
Kaiser zttm wenigsten vier Stunden verschiedne Gespräche mit 
ihnen führte, und überaus grosses Vergnügen an ihrer grossen 
Klugheit und ihrem raschen Geist fand. Bisweilen verbarg er 
sich auch in einem Kämmerchen, welches an ihr Zimmer stiess, 
und entfernte steh aufs höchste von ihnen befriedigt, da er sie 
stets von erhabnen Dingen sprechen hörte. 

Da er diesen Jünglingen von seinen eignen Nahrungsmit¬ 
teln reichen Hess, so geschah es eines Tages, dass er ihnen 
zum Frühstück unter andern höchst köstlichen Speisen ein fet¬ 
tes Lamm und eine Flasche kostbaren Weins vorsetzen Hess; 
er selbst Latte sich in das Kämmerchen zurückgezogen und 
wollte mit vielem Vergnügen ihren Gesprächen zuhören. Als 
sich nun die Jünglinge zn Tische gesetzt hatten, und angefan* 
gen vom Lamm zn essen und den Wein zu kosten, welchen 
ihnen der Kaiser zngescfaickt hatte, sagte der älteste: 

Ich glaube wahrhaftig, dass die Reben, von welchen die¬ 
ser Wein stammt, der uns als So kostbar heute gebracht ist, 
auf einem Grabe gewachsen sind .... nnd ich kann mir nicht 
denken, dass es anders sei.” 

^,Und was mich betrifft” sagte der zweite ,.80 lass ich mir 
nicht von allen Weisen der Welt ausreden, dass dieses Lamm» 
vrelches uns heute vorgesetzt ist, mit Hundemilch ernährt ist”* 

Und es dauerte nicht lange, so sagte der dritte „Mir tfant 
etwas sehr leid, was ich heute morgen bemerkt habe, und diess 
— wie ich aus einigen Zeichen erkennen konnte —, dass 
nachdem dieser Herr, welcher uns so viele Artigkeiten erwie¬ 
sen hat, wegen Unthaten einen Sohn seines Ministers hat hin- 
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dcbten laa^ep, der V^er an nichli weiter denkt, ahi den. Tod 
seines Gebieters %u bewerkstdligen und sich so wegen seinen 
Sohnes zu rftchen^\ 

Da der König die Reden der Jünglinge ganz gut gehört 
hatte nnd dnrch die Worte des dritten sehr bewegt war, trat 
er in ihr Zimmer nnd^ seine Beweguo^g yerbergend, sprach er: 

, },HeI was für schöne Gespräche führt ihr?*' Die Jünglinge 
yerneigten sich und sagten, dass sie für jetzt von nichts an- 
derm sprächen and indem sie das Mal beendeten wollten sie 
sich von der Tafel erbeben. Er aber bat de dringend, ihm 
ihre Gespräche mitsntheilen nnd benachrichtigte sie, dass er sie 
gehört habe, ehe er ins Zimmer trat> Non konnten sie die 
Wahrheit nicht mehr verbergen und erzählten ihm der Reihe 
nach, was sie beim Essen gesprochen hartem lüachdem er ai^ 
diese Weise eine gnte Zeit bei ihnen verweilt hatte ^ kehrte er 
zn seinem Gemach zurück j liess anf der Stelle den Anfseber 
seines Kellers kommen und fragte ihn in. welchem Tbeife des 
Landes der Wein bereitet wäre, welchen er den Jünglingen am 
Morgen geschickt hatte. Nachdem er es erfahren, liess er den 
Rigenthümer des Weipbcrges zu sich rufen. Diesen fragte er, 
ob der Weinberg, welchen er baue, seit alten Zeilen ein. Wein- 
berg sei, oder ob er erst in jünger^ Zeiten aus Gebänden und 
mnbebanten Feldern in einen solchen verwandelt sei. Da erfuhr 
er denn, dass wo jetzt der Weinberg sei, welcher so kostbaren 
Wein herrorbrachte, vor eweihnndert Jahren ein Todtenhof zu 
sein pflegte nnd ein Begräbniaaplatz. Da er sich nun dessen 
versichert und erkannt hatte, dass was der Jüngling gesagt» 
wahr sei, wollte er anch Sicherheit über das, was der zweite 
gesagt batte; denn was die Rede des dritten betraf 9 so hatte 
er nicht nöthig, ihretwegen irgend einen zu befragen, da er 
selbst wusste, dass er den Sohn seines Ministers wegen seiner 
Unthaten hatte hinrichten lassen« Er gpb also 9efebl ^ dass 
sein Hirt w ihtn gerufen werde uimI fregte ihiH' mit welcher 
von Nahrnng er das Lemm gemästet habe , welcbps., beute ftUt 
seine Tafel geschlachtet sei Djeser erblpicbAe, fing an zp sit- 
tarn und antwortete „da das I^arnm noch zart gewesep, sei., (|ei, 
es mit nichts andrem als, Muttei;niilph gepäh^ wofdea'\ Der 
Kaiser bemerkte aber an, des Jl^irten Farcbt, dbss er ihm, ni^bt 
die Wahrheit gesagt habe npd'sprach ,4ch ▼oiBfi ganz gi^w^s, 
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dass du mkh fidscH berichtest; desshalb versichre ich dich, 
dass, wenn da mir nicht sogleich die Wahrheit offenbarst, ich 
dich auf der Stelle eines gransamen und harten Todes sterben 
lassen werde.” „Ach Herr!” antwortete der Hirt „wenn ihr 
geruht mir das Leben su schenken, so will ich euch alles der 
Wahrheit gemäss, ersählem” Nachdem ihm diess versprochen 
war, sprach er „O Herr! als das Lamm noch klein war und 
die Mutter einst, auf dem Felde wmdeod, sich etwas entfernt 
hatte, wurde sie von einem Wolf geraubt. Da nun die Hfindin, 
welche ich zur Bewachung der Herde halte, zufällig in diesen 
Tagen geworfen hatte, so legte ich das kleine Lämmchen, da 
ich keinen bessern Weg, es anfzubringen, finden konnte, der 
Hündin an die Brost und es wurde von ihr so schön aufge¬ 
bracht, dass ich es für eine eurer würdige Speise hielt, es 
schlachtete und beute Morgen dem Hausmeister znsandte.” 

Als der Kaiser dies erfahr fing er an wirklich zu glauben, 
dass diese Jünglinge, welche so hoben and würdigen Geist be¬ 
sessen, mit jnropbetisoher Kraft begabt wären und nachdem er 
den Blirten entlassen, kehrte er zn den Jünglingen zurück und 
sprach au ihnen folgende Worte: 

,«Alles, was ihr mir erzählt habt, habe ich als wahr er¬ 
funden nnd ich rede mir ein, dass da in euch eine so edle und 
hohe Eigenschaft wohnt, wie die des Errathens ist, nicht noch 
drei Menschen in der Welt zn finden sind , welche encb ähn¬ 
lich wären. Aber sagt mir, ich bitte euch, welches Zeichen 
fandet ihr bei Tisch, woraus ihr das schlosset, was ihr mir 
gesagt habt?” 

Darauf antwortete der älteste „dass der Wein, o Herr! 
welchen ihr uns heute reichen liessot, von Tranben komme, die 
in einem Grabe gewachsen, bemerkte ich dadurch dass so wie 
ich den ersten Becher davon getmnken hatte — während doch 
sonst das Herz der Menschen dnrch den Wein mnnter and ver¬ 
gnügt zn werden pflegt — ich mich von einer tiefen Traurig¬ 
keit nnd Melancholie befallen fühlte; daraus schloss ich, dass 
der Wein, da ich ihn so auf mich wirken fühlte, von keinem 
andern Ort stammen konnte als von einem Todtenfaof.” 

„Und ich” fuhr der zweite fort „fühlte, nachdem ich einen 
Bissen vom Lamm gegessen, meioeo Mund über die Maassen 
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sabig and voll Schaam; daher entnahm ich dass das Lamm 
Init keiner andern als Hundemilch anfgezogen sein konnte.” 

„Und da ich bemerke, o Herr! ” fuhr der dritte fort „dass 
ihr mit grossem Verlangen auch von mir zu erfahren erwartet, 
wie ich das Herz eures Ministers als voll von böser Absicht 
gegen eure kaiserliche Person zu erkennen vermochte, so möget 
ihr wissen, dass als ihr vorgestern über die Bestrafung der 
Bösewichter spracht und wir vor euch standen, ich euren Mini¬ 
ster die, Gesichtsfarbe ganz wechseln sah; dann betrachtete er 
euch mit bösem Auge und von Durst befallen forderte er Was¬ 
ser zum Trinken; dieses pflegt die Leber zu erfrischen, und 
danach urtheilte ich, dass er keine geringere Verletzung von 
euch habe empfangen können, als den Tod eines seiner Söhne”. 

Der Kaiser, welcher gefunden hatte dass die Jünglinge 
in allen Dingen die Wahrheit gesagt hatten, war hierüber sehr 
aufgeregt und antwortete ihm: 

„Es ist mir mehr als gewiss, dass es sich so verhält, wie 
du mir gesagt hast und dass mein Minister an nichu anderea 
denkt, als mich zu tödten, nm sich wegen seines Sohns xu 
rächen, welchen ich gerechtermaasseu wegen seiner Untbaten 
znm Tod vemrtheilt habe. Aber wie lässt es sich machen, dass 
er mir dieses mit eignem Mund bekennt ? denn ich glaube, dass 
wenn ich ihn auch sehr foltern lasse, er mir dennoch keis Wort 
sagt. Denn ohne das Geständuiss seines Mundes werde ich 
ihn nicht ndt liecht verurtheilen können. Doch da ich weiss, 
dass ihr mit dem herrlichsten Verstand begabt seid, so bin ich 
überzeugt, dass ihr ein Mittel für diesen Zweck flnden werdet.” 

„Das Mittel o Herrl” antwortete der Jüngling „ist leicht 
gefunden, wenn ihr meinem Rath folgen wollt. Euer Minister 
hat, so weit ich vernommen habe, eine Goncubine, welche er 
sehr lieht und der er jedes Geheimniss mitzutheiien pflegt. 
Wenn ihr ein Mittel habt diesem Mädchen zu verstehen zu ge¬ 
ben, dass ihr so verliebt in sie seid, dass ihr vor Liebe hin¬ 
sterbt und dass es nichts giebt, was ihr nicht für sie zu thun 
fähig seid, um sie eurer Liebe zu versichern, so wird sie, 
wie es bei dem grössten Theil der Frauen zu gehen pflegt: 
lang Gewand, kurzer Verstand — da sie sich schön weiss, leicht 
sich einreden, dass ihr wünscht, dass sie euch ihre Liebe schenke. 
Dann bin ich überzeugt wird sie, da ihr ihr Fürst und Herr 
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seid , sogleich nothwendig in eure Gewalt gerathen tmd auf diese 
Weise bin ich gewiss, dass ihr euch Aber jeden Anschlag, wel¬ 
chen eaer Minister gegen eure Person zu unternehmen beab¬ 
sichtigt , durch seinen eignen Mund Sicherheit werdet verschaf¬ 
fen können,” 

Der Rath des Jünglings gefiel dem Kaiser ganz ausseror¬ 
dentlich, und nachdem er eine kluge und schlaue Botin gefun¬ 
den hatte, stellte er sich als ob er das Mädchen des Ministers 
leidenschaftlich liebte, Öffnete ihr sein ganzes Herz und befahl 
ihr ohne irgend einen Verzug diesen Auftrag ansznftthren. Diese 
bereit seinem Befehle zu gehorchen, fand Gelegenheit zu jener 
zu gelangen, enthüllte ihr das Herz ihres Herrn und sagte ihr, 
dass er leicht, entweder indem er den Minister tödten oder sie 
durch Diener entführen Hesse, sie in seiner Gewalt haben könnte, 
aber diess scheine ihm die Handlung eines Tyrannen und nicht 
eines gerechten und menschlichen Fürsten; er wolle daher von 
keiner Gewalt hierbei Gebrauch machen, bitte sie aber liebe¬ 
voll, dass sie seinem Wunsche nacbgeben möge. 

Als des Ministers Geliebte die Worte der Botin gehört, 
bat sie sie aufs inständigste, dem König für die Liebe, welche 
er gegen sie hegte, in ihrem Namen aufs innigste zu danken, 
und ihm zugleich zu sagen, dass sie sieh nicht wenig wondre, 
da sie ein Mädchen von so wenig Verdienst sei, dass er sich 
so tief zu ihr herabgelassen; dass sie aber nichts desto weniger 
bereit sei alles zu tbun was ihm gefalle. Da sie aber von dem 
Minister so streng bewacht werde, so könne sie nur ein einziges 
Mittel dazu finden, welches sie ihr entdecken wolle, wenn sie 
vorher schwüre es niemanden sonst zu eröffnen als dem Kaiser 
ihrem Herrn”. Nachdem die Botin darauf einen feierlichen Eid 
des Schweigens abgelegt batte, begann sie folgendermaassen: 
„Du musst wissen, dass der Minister, in dessen Gewalt ich 
mich befinde, einen bösen und grausamen Plan gegen den Kai¬ 
ser unsem Fürsten bat, und smn Geist auf weiter nichts ge¬ 
richtet ist, als wie er ihn tödten könne; er hat einen vergifte¬ 
ten Trank bereitet und wartet auf eine Gelegenheit, ihn zu 
einem Gastmal zu bitten und dabei umsubringen, und davon 
bin ich die einzige Mitwisserin. Obgleich ich im Sinne hatte, 
dem Kaiser diese schwere ünthat auf jeden Fall zu wissen zu 
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Ibnii, 80 batte ieh doch bis jetat niemals die Gele^nheit daan. 
Desshalb mb^st da es ihm jetat entdecken und ihm sägen, dass 
wend ihm am 'Ende des Mais, welches ihm der Minister gäben 
wird*; eine Krystalltasse mit einem Trank^ gereicht werde, er 
sie um nichts in der Welt annehmeii möge, iteil sie gans voll 
Gift sei, sondern er solle sie ihn trinken lassen; denn durch 
diese Strafe werde er ihm den Tod geben und mich aus den 
Hinden des bösen Yerrftthers befreien; auf diese Weise werde 
er stets mich au seinem Befehl haben.” 

Nachdem die Botin alles was ihr «^des Ministers Geliebte 
en&hlt, wohl erfahren, verabschiedete sie sich von ihr und ging 
auf der Stelle au dem Fürsten, welehem sie alles der Seihe 
nach anseinandersetzte. 

Dieser hatte in diesen Tagen einen grossen Sieg über einea 
mächtigen und grossen König davon getragen, welcher sich sei¬ 
nes Reichs bemächtigen wollte. Diese Gelegenheit schien ihm 
passend aum Zeichen der Freude über einen so grossen Sieg 
Geschenke an die ersten Hofdiener zu vertheilen und da der 
Minister unter ihnen die erste Stelle ehinahm, so hielt er es 
fitr wahrscheinlich, dass wenn er ihn königlich beschenke, er 
ihn veranlassen werde, das zn versuchen, was er schon lange 
beschlossen batte. Er machte ihm daher ein kostbares Gescheit 
und wurde bei dieser Gelegenheit wenige Tage darauf au einem 
königlichen und prachtvollen Gastmal geladen. Er ging also 
in den Palast des Ministers, wurde von ihm mit grosser Fest¬ 
lichkeit nnd Freude empfangen und mit grossen Geschenken 
geehrt. Das Gastmal bestand ans den ansgesuchtesten Gerich¬ 
ten and verging unter Glesaog und Instrumentalmusik. Als man 
im Begriff war die Tafel aufzuheben, kredenate der Minister 
»il eignen Händen in einer Krystalltasse dem König ein ange¬ 
nehm duftendes Getränk und sprach dabei folgende Worte: 

„8irl da ihr^ ein so hoher und grosser Herr, encfa herab¬ 
gelassen habt das Gastmal eures demtlthigen Dieners au beeh¬ 
ren, so habe anch ich mich mit allen meinen Kräften ange¬ 
strengt , Bpeisän nnd * Gerichte aufensnehen, die eurer Person 
würdig ariü^n. Daher habe ich diesen Trank bereiten lassen, 

- der in der ganaen Welt nicht seines Gleichen bat. Denn ab¬ 
gesehen von andern trefflichen Eigenschaften, welche er besitat, 
und die au erwähnen jetzt zu weitlkuftig sein Würde , giebt ei 
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nMits welches besser des Mensehefi Leben erfrkebt. Diesen 
will ich jetat enrer kaiserlieben Majestät kredenzen.” 

Der Kaiser welcher wusste, dass dieses der vergiftete Trank 
war, welcher seit langer Zeit von detn Minister ffir ihn berei- 
tet war, wie er von dem Mftdchen erfahren hatte, antwortete 
in folgender Weise: 

„Da weiset, dass ich vor nicht langer Zeit deinen Sohn 
wegen von ihm begangener Untbaten znm Tode vemrtheHt habe; 
daher ist es Wahrscheinlich, dass wegen dessen Todes deine 
Leber über die Maassen erhitzt und brennend sei nnd ich würde 
also nn freund lieh sein und mich wenig liebevoll g^gen dich 
zeigen, wenn ich dich dieses Trankes beraubte, der dir so viel 
Nutzen bringen kann ; daher nehm u:h ihn im Geist an nnd 
mache dir ein Geschenk damit und dass es dir angenehm sei 
werde ich daran erkennen, wenn du ihn auf der Stelle in mei¬ 
ner Glegenwart austrinkest.” 

lieber diese Worte des Kaisers ward der Minister ziemlich 
verlegeu, indem er fürchtete, dass sein Anschlag vereitelt wer¬ 
den würde; er antwortete jedoch sogleich: „dieser so kostbare 
und sehne Trank, Sir! kommt mir nicht zu sondern eurer kai¬ 
serlichen PeieoD.” Aber jener entgegnete, dass er ihn so lieb 
und Sheaer hielte wie sich selbst, zumal da er die Liebe und 
Ehrfurcht kenne, welche er jederzeit gegen ihn gehegt habe; 
dann fügte er hinzu „Ich weise was dir nüthig ist und wenn 
ich dir diesen Trank entziehen wollte, würde ich etwas meiner 
Liebe za dir unwürdiges than, zumal ich gewiss bin , dass er 
dir sehr heilsam sein wird, während er für mich, dessen Leber 
eben nidit erhitzt ist, von keinem Nutzen sein würde.” ‘ 

Der Minister erkannte an dem Drängen seines Gebieters, 
dass er den von ihm gereichten Trank selbst werde trinken 
müssdn und da er fürchtete, dass sein Verrath entdeckt seiil 
inüdite , sagte er : 

„Sir I in die Grube, in die ich einen andern fallen lassen 
wollte, bin ich selbst gestürzt; aber da ich euch immer als von 
Natur zur Milde geueigt gekannt habe, so will ich glauben, dass 
ihr mir Verzeihung für mein Vergehen gewährt, wenn ich euch 
einen Rath gebe, welcher für euer Leben höchst wichtig sein 
wird. Wenn ihr jemandes Sohn zum Tode vemrtheilt so lasst 
seinen Vater nicht am Hof aus und eingehn. Ihr habt meinen 
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Sohn gerechtermaasseo wegen seiiier Unihaten nmbringen las¬ 
sen ; aber trota aller Frenndliehkeit und Geschenke, welche ihr 
mir nachher erwiesen habt, konnte ich doch niemals meinen 
schweren Schmers ans meinem Heraen entfernen und niemals 
sehe ich encb, ohne dass mein Blot in Wallung gerkth und kh 
den Gedanken fasse, euch den Tod su geben; und obgleich ich 
von euch unendliche Wohlthaten und Ehren empfangen habe 
und ihr meinen Sohn mit Recht zum Tode verurtheilt habt, 
habe ich nichtsdestoweniger ungerechter Weise euch diesen ver¬ 
gifteten Trank bereitet, weil ich glaubte mich auf diese Weise 
für den Tod meines Sohnes rächen su müssen.” 

Nachdem der Kaiser den grausamen Vorsatz seines Mini¬ 
sters erfahren hatte, schenkte er ihm swar das Leben, entfernte 
ihn aber auf der Stelle aus seinem Gesiebte, wies ade seine 
Güter dem Staatsschätze zu und liess ihn in Kenntniss setsee, 
dass er binnen drei Tagen ausserhalb der Gränaen smnes Rei¬ 
ches s^ müsse. Dann erhob er zu Gott unendlichen Dank, 
dass er ihn ans so schwerer Gefahr gerettet habe. Das Mäd¬ 
chen, welches die Verrätherei enthüllt hatte, belohnte er könig¬ 
lich und gab sie einem seiner ersten Barone zum Weibe. 

Alsdann kehrte er su den Jünglingen zurück, erzählte 
ihnen alles was beim Gastmal des Ministers voi^fallen, be¬ 
schenkte sie höchlich und sprach: 

,Jch zweifle nicht, dass ihr, da ihr eine so grosse Klug¬ 
heit besitzt, und mit so hohem Scharfsinn begabt seid, dass 
ihr so wichtige Dinge zu errathen wusstet, und mein Leben 
ans den Händen des treulosen und schlechten Ministers gerettet 
habt, auch fähig seid, ein Mittel gegen etwas Bedeutendes zu 
finden, welches mir jetzt am Herzen liegt; und ich er¬ 
kenne in Wahrheit, dass ihr mir diess nicht verweigern werdet, 
da ich grade beute bei einer Sache, bei welcher mein Leben 
auf dem Spiele stand, mich von der grossen Liebe Überzeugt 
habe, welche ihr gegen mich hegt.” 


(Fortsetzung folgt.) 
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Wenn auch die Sprachforschung längst erkannt hat, dass 
der gesammte Wortschatz aller Indo - Germanischen Sprachen 
in den unserem Blicke vorliegenden Phasen ihrer Entwicklung 
sich durch Derivation von wenigen primitiven Verben und noch 
wenigeren Pronominalstämmen entwickelt habe, so ist man doch 
noch weit entfernt, auch nur in einer Sprache dies theoretisch 
als erreichbar erkannte Ziel wirklich erreicht, und, von den 
Pronominalbildungen zunächst abgesehen, die gesammte Fülle 
der vollbegrifflichen Wörter auch nur einer Sprache auf pri¬ 
mitive Verba zurückgeführt zu haben. Einmal nämlich ist eine 
Menge primärer Verba im Verlaufe der Entwicklung eingebüsst, 
Derivate derselben blieben vereinsamt stehen, und fielen nun, 
eines verbalen Halts entbehrend, um so leichter der Zerstörung 
ihres ursprünglichen Lautkörpers durch phonetische Processe 
anheim, so dass es äusserst ge.wagt ist, aus diesen ursprüng¬ 
lich verbalen Ableitungen das Verb, ans dem sie entsprossen, 
reconstrniren zu wollen. Sodann aber ist der ursprüngliche Be¬ 
griffsumfang primitiver Verba oft so weit, und werden oft mit 
solcher Kühnheit, fussend gleichsam auf einem ganz vereinzel¬ 
ten Puncte auf der Peripherie der Bedeutung dieser Stamm¬ 
verba, Wörter von ganz specieller Bedeutung aus denselben 
derivirt, dass das Band zwischen dem Verb und seinem Deri¬ 
vat zerrissen seheint., weil die Bedentungon beider sich nicht 
vermitteln lassen. So geht z. B. lat. par, gleich, gewachsen, 
formell auf das Verb sskr. par zurück, par bedeutet 1) füllen, 
Or. n. Occ. Jakrg» ///• üefi S. 19 
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2) klnüberftihren. Eine Yennittliuig der Bedentnng scheint 
unmöglich und war es, ehe man den Bedeutungsumkreis von 
par 2 völlig kannte. Jetzt wissen wir, dass das Gaus, von par 
unter anderem auch bedeutet: Stand halten, Widerstand leisten 
(Ptrsb. Lex. unter II par, caus. 4) womit auf einmal das Eäth- 
sei gelöst, und lat. par als Derivat von sskr. par erwiesen ist. 

Trotz der eben angedeuteten Schwierigkeiten muss die 
BttckfÜhrung des gesammten Wortschatzes der L G. Spracheo 
auf die theoretisch als Mütterstock erkannten wenigen prixnftren 
Verba immer aufs Neue angeatrebt werden, eben weil diese 
Beduction das nächste Ziel ist, nach dessen Erreichung erst 
neue, höhere Ziele mit Sicherheit üls Auge gefasst werden 
können. Hierzu genügt es freilich nicht, sich auf das Wenige, 
was man sicher erkannt zu haben glaubt, zu beschränken und 
dushelbe prangend vnrzuführen — nein! das gesammte Sprach* 
tnalterial ist %u durthmlistem, und unter die sich als stammhaft 
ergebenden Verben feu gruppiren. — Je öfter dieser Versuch 
Wiederhnlt, von je vetSchiedeneren Geistern er unternommen 
Wird, desto rascher wird er seinem endlichen Gelingen zuge- 
fühtl werden. Nnr diese Betrachblng und die daraus her* 
flressende Hoffnung, auch meinerseits etwas ttir Förderung tie¬ 
ferer ETkenntnlss des erhabenen Baues der I. G. Sprachen, zu- 
ttiehst des Griechischen, beizntragen, kann mir den Math ge¬ 
ben, ein Von SO grossen ForsCfaem bereits durchmesSenes Ge^ 
Wie der Wortschatz der Griechischen Sprache ist, noch 
einmal-, „gleich wie der Ährenleser fblgt dem Schnitterzo 
dwrehmnstern. 

Zunächst habe ich mhr, lexicalischer Anordnung folgend, 
ein enges Gebiet, die mit y anlautenden Wörter auserseheo, 
täft der Hoffnung jedoch^ aUmäfig meine Forschungen über des 
gesammten Wortschatz der Griechischen Sprache ansziHlehnen. 


Zfuemt scheide ich einige Fremdwörter aus. 
ymiioy n. und m. ist das *Goth. gais m., Abd. kdr 

m. unser G^r. 

ysrfi» f. Schatz ist das Persische nnd efSCheiiM auch 
als Lchhwoit saOsCriSsirt als gUnja m. n. Schatzkammer, MisS. 
Ein ebenfalls Persisolica Lehnwort glaube ih im Hcsych. 
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piaftoimn* an «rkenuMi; da# man denaaelif« m^oV* 

ao/ lesen möge* Der Name des Weinens ist nimlkdi im 8akr* 
ge^dbüma m. (eigenlL ,^rdraiioh'\ Tielleieht Ten dem raueharti- 
gen Aussehen des aufsteigeoden Blttthenstanbes (?) 6» &»)• Wenn 
nun die ]äiranier diee Wort mit den Indern theüien» eine An* 
naAme, die mir bei der nahen Verwandtschaft and dem fert^ 
danerndan Centaete beider Nationen niolit an kühn erscheint, se 
mnaste das Wert im Westdranischen etwa gam-ddma lauten; 
denn für und neben aao f» s sskr. g6 tritt im Altbactr* aem f« 
«ffc sskr. gan f* =« ^Westdran. gern ein; für dhftma nach Ana< 
logie von bümi ss sskr. bbdmi f* u. a. w. ddma* Man mag 
decnnacb mit leichter Correctur schreiben, doch ist 

selbst das nicht nöthig, and auch obnedaa die Identität von 
ydrdofui mit sskr. godhdma m* und AUpers. *gmn-ddma ein* 
leuchtend. ylovp6Q. (PpeVsc* Die Phrjgische Sprache 

scheint die Aspiraten vielfach durch die Medien ersetat an ha¬ 
ben, wie denn z. B, dde^. 0(^y$$ offenbar = Oiiecb* 

^ 1 ^ • Schakal, Qoldwolf ist; die von Fr» Möller in dieserZeitschr* 
4, S. 579 versuchte Herleitung aus dem Semitischen kann iek 
mir nicht aneignen. Hieroacb wäre ylopvo-- ;s^j[lQpyo-f und dieses 
vielleicht geradezu s=s sekr. hiranya, wenn wir une, griechiscbeu 
Vargiingeu der Art analog, ;|rIewo* aus und dies aoajfflm^e* 

entstandeu denken (vgl. jedoch M. Schmidt ob. S. 1S8 u. weiterhin)» 
ydv»^ 6 hiecs die Hyäne bei Phiygern und Bithynero. Das 
Wort ist in der volleren Form yXavaq auch ins Griech. öberge- 
gangen (Arist H. A« 5, S) und mag mit fQ^d<; f. Sau, lace* 
dämonisch för dass» Zusammenhängen, so dass /laVe^ 

för yXiff-vog (cf. auch yXaqtq f» HohlmeisseJ) stände, 

wie ypeW^ för und die Hyäne (wie vtuva) zunächst 

als „Schwein'^ und diess als wühlendes Thier bezeichnet wäre. 

Ob o Greif, fremd sei, ist nicht au^emacht, jeden¬ 
falls liegt die Verbindung init dem hebr. Cherub nahe. 

L Meiuer eigentlichen Angabe näher tretend, habe ich 
jetzt die Wörter auszuscheiden, in denen anlautendes und 
zwar 1) aus gh, sodann 2) aus k, sk (kh) abgesenkt ist. 

1) Nur in wenigen sicheren Fällen ist anlautendes y ans 
gh abgesenkt. 

y< sskr. gba (später ha). Vergleicht mau /4rv~ 1 
Kinnbacke, und lat. gena £. Wa^ge, welches man nicht mit 

19 * 
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gui^ m« Wange Tciglcicheu durf, auob genu-in genu-Tniis, die 
Wiuige beUreffendj, mit sskr. h^n m. f«. Kinnbacke , so muss 
man ,gh als ursprünglichen Anlaut annehmen; dem widersprichi 
jedoch Goth« kinnn f. mit aus g umgelautetem k. Dennoch 
wird das Sandbrit auch hier, wie so oft, selbst gegen eine Mehr- 
heit andrer Sprachen Recht behalten, und wird Goth. kinnu erst 
ans einer Form, worin wie im Grieche und Lat. die Ursprünge 
lidie Aspirate zur Media vergröbert war, umgelautet sein« 
Demnach 

yipv- f. = sskr. hinu m. f. = lat. genu* in genu-inus die 
Wange betreffend = Goth« kinnu f. 

to Kinn, Bart = yinftS-- f. Schneide des 

Beils u. 8. sss Diese Bedeutung von yiw- und 

ywfip-^d „Schneide, Schärfe” macht die Abstammung des Worts 
von sskr« han, hauen, schlagen sehr wahrscheinlich. 

f. Gras, Grttnfutter. Schon das attische f« 

wmst auf andern Anlaut, und Vergleichung mit Goth. gras n. 
macht es unzweifelhaft, das und x beide ans ursprünglichem 
liervorgingen, wie z. B. lat. cur-cul-ion- und gur-gnl-ion- m. 
Komwurm beide auf sskr. ghur-ghnr>a m. Holzwurm (auch 
ghar-ghur-ghi f« mit Triplication!) zurückweisen. Das Stammverb 
von ist dasselbe, worauf sskr. hari falb, hiranya Gold, 

lat. helvus Griech. ;|fXoo( = zurück weisen. 

Neben yaXkaQfagy yM^agfag m. Kabeljau findet sich xaAla- 
und geschrieben; merkwürdiger Weise werden 

auch hn Sskr. Fischnamen, wie von ghar spritzen, so von gar, 
gal abtriefen abgeleitet und schwanken demnach ähnlich im An¬ 
laut; so findet sich ghar-ghäta m., ein best. Fisch, neben gar- 
gäU (und gar*gar>a m.). Die "Ableitung von ghar spritzen giebt 
übrigens guten Sinn „Spritzfisch”; zur Bildung von 
vergl. man z. B. sskr. jhillart f. Nässe von jhil ghar. 

Auffallend ist, dass eine Reihe lautbezeichnender Wörter, 
dem allgemeinen Zuge der Absenkung folgend, statt der älte¬ 
ren Aspirate im Griech. die Media im Anlaut zeigen. 

So lautet ' 

yivog m. Maulthier, vom Gewieher benannt, im Lat. hinnns 
(wovon dann wieder hinntre wiehern); dies aber steht wohl für 
hir-nus, wie z. B. gan-nio für gar-nio, und im Sskr. ghnna m. 
Holzwurm für ghurna (cf. ghur-ghur-a). 
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Auob das Grunzen (der Scbwerne n. s. w.Y wird im Sskrit 
durch ghar-gfaar, ghar-ghnr, gbur-glnir- ausgedrflckt, im Ghieeb. 
Lat. erscheint , grn (für gur, wie so oft); 

Yifv-d-jw s= gru(n)d-io grunze. 

YQv n. (Jrunzlaut der Sehweine, yQ^^^ grunze, 

Gegrunz, Ferkel. — yQ^^^^S (f- 

YQvXX-fop Ferkelcben. Ferkel quieken, grunzen. 

Endlich gehört hierher noch y*^^ lachen. Ihm entspricht 
im Sskr. dasselbe Verb gbar, welches halb und halb scballnach- 
ahmend einfach und reduplicirt, allerlei gurgelnde Laute be¬ 
zeichnet. Mit ghar-ghar-a m. f. Gelächter vergleiche man ein¬ 
mal die regelrechten Reflexe xaY~x^X-djw, (^ör 

jfap-, lu^-xtQ-) dann aber lustig lachen, Y^y~y^- 

diw zum Lachen bringen, lachlustig, Y^-y*^-^P^f 

und Y*y~y^~^l‘*^^ neben x$-‘xX-*<ffJt6g, und man wird sich über¬ 
zeugen, dass all diesen Formen das im Sskr. erhaltene Verb 
ghar zu Grunde liege , mit mannichfacher Beduplication und im 
Griech. auch mit Absenkung zu gar. Die nichtreduplkirte ab- 
gesenbte Form gar, ist nun im Griech. das herrschende 

Wort für „lachen” geworden, yclo»- in Y^XoC-iog, später Y^Xoiog 
und in entspricht auch in der thematischen Gestalt 

völlig z. B. sskr. ghura-ghuräj, ist gleichsam == *S8kr. gharäy« 
YtXdia dagegen beruht auf wie aus i-Y^Xaa^aa hervor¬ 

geht, welches y^Xag- wohl aus y^Xwt- m. oder vielmehr ys^ar- 
aus Y^Xaj-w hervorgegangen ist, wie noch eine Stufe weiter Aeol. 
YiXo- m. aus und Iqo- m. aus igm- wurde. — Auf 

einer sehr nahestehenden Form kar mit hartem Anlaut beruht 
Goth. hla-h-an, lachen, welches auf sskr. kar-k (für kar-kar) 
hinweist. Nun wird kark lachen als Sautrawurzel im Sanskrit- 
lexicön wirklich angegeben, und durch Goth. hla-h-an als rich¬ 
tig erwiesen. 

YvttXox TO Höhlung, Wölbung, Rundung ist auf Verb sskr. 
hvar (f. ghvar) zurüokzuführen, vgl. hvaras n. Rundung, Wöl- 
bnng, auch p^po- m. Bing, Kreis auf ghftr (= ghvar), welches 
z. B. erscheint im sskr. ghür-na wankend, schwankend. 
a. x6Xivog d. i. Wölbung, Bausch. 

Die dialectischen Wörter y^XX^u und xaXfSta n. pl. Eingeweide 
weisen ebenfalls auf anlautmides gh, welches in;|foIads^ pl. f. Einge¬ 
weide, da»9. und in lat. hira, hilla f. Darm, noch hervertritt. 
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2) Etwas häufiger efnd M FäHe, wo anlaulon^ y sich 
mk Bichorhett aus uraprfingUchein k (tk, kh) abgosoiikt saoh- 
wekoa lässt. 

ZnnächBt haben die Liquiden X, p, q auf ursprüngliches a 
(au) folgend, dies in wekeren Umfange au y erweicht, 
yhi^w erwähnt Hesjch neben nXd^w schreien, 
fätofoc m. Hiutorhaeke, steht wie aus sskr. qro-ni t und 
tat eln^nes f« herrorgeht für mXop^toc^ die gemeinsame Mutter- 
form war wohl kro^tna f. %ni, wie ara-tin f. Ellbogen äXi-ni, 
lat ul*na f. 

yvf^pwp m. Knicker für ogL aWao^ knickerig = 

winöQ Tom Verb sskr» kshap. 

ypoftog w Hv^ytoQ ohne Nasal) ebenfalls auf Verb 

kshap; kshap f. Nacht. 

yvmmw ist die spätere erweichte Form des äUem arcfarrso 
kratae, kremple, walke, und yrä^paloit n. WoUflooke neben am- 
faXpv und sskr. kambala m. n. Wollaeug. 

ypay^mu» steht aunächst für ard/uartm und dies für nayMtvp 
biege, vom Verb an^ir a sskr. kamp vibriren, ef. düp-a Bogen* 
yifd^ifuo^ wird als spätere Form des Namens der Käfer 
iuifaßp$ angeführt Ursprünglieb war sk im Anlaut, wie ans 
fHOifofialog lat. scarabaens Käfer hervorgeht. 

Dass auch graben, ritaen ursprünglich sk im Anlaut 

hatte, wird wabrsobeinUch aus lat scribo neben grieeb. mragr- 
aus smrofa f. Mutterschwein, scrobes Grabe, neben y^(oy^- 
fdi f. San „das grabende, wühlende Tluer” Grieeh. dialec*^ 
tia^ ygaß^ä f. (für y^w^i^) ßid^qoQ Gmbe u. a. Doch 

ist auch immerhin ursprüngliches sk anzunebmon, so lehrt dock 
Vergleisbung mit Gotb, grab-aui dass schon sehr früh die Ab* 
Senkung sn g ftattfand, «od werde ich deher 
(sealpo) yXv^w (sculp-o] auch unter altem Anlaut y aoführon. 

y^ni t Gerümpel, Tand lat ecruta n» pL Kram, wo- 
Ton scrutari, durohkramen, suchen (Bonfey Qr« Worzollexicon). 

ygtjpoe m. Räihsel s lat. scirpus m. dass., ebenfalls von 
Bonfoy etkannt 

yifvfiaCa f. Beutel, Tasche mp lat. erumena f. dass, (^^ya 
^ maoya). Auch 6t ypow** in krumm, gewunden, ygv- 

uwfrm biegen, beben maehen {ty^mn q die ihrdo bebte) 
künole ans irfoir entstanden sonnen, wenn man sskr. kÜrpate 
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Kniebug, KUbog^ daneben hiUt, dech wird sieb out ^päte^ er^ 
geben, dass in dieser und verwandten Forn^en, wenn nuoh eine 
urspr ünglicbe Ablenkung anauerkennen sein mag, diese siok 
jedenfalls schon sehr frühe vollsog. 

YQuCiav, von Hesjek durch ikmqo^^ avovintu^ erklärt, ist 
evident «s lat. gerrön- m. Tölpel, Dummkopf (wie kt. porrum 
ZS. gv. wpdonv für vmq^ov). Die ältere Schreibung von gerroHr 
ist aber eerron-; dazu stellt sich cerrltos, verrü(At, Ihr cers« 
ituB, welches auf das Verb sope* im Griech. hfk^mqc-tog 
quer, sskr. kut (für hart) in kutila gekrümmt, gewunden an- 
rüekgdit« 

Auf dasselbe Verb geht n., woneben im Oriech. 

selbst xiqait-fiov erscheint, die Spitze des Angelrohrs; — 

ist sskr. kuti, koti (= kartti) Spitze eines jeden gebo • 
genen Dings; koti-mant, mit einer Spitze versehen für kartti- 
mant, woraus naqtSi-fAo- abgestumpft ist. 

Diese Eeflexe des Verb, kart (kut) haben uns schon hin- 
übergefübrt zu d e n Fällen, wo y hartem Anlaut erweicht 
worden ist durch Einfluss eines einst unmittelbar, oder aucli 
durch einen Vocal getrennt folgenden liquiden Buchstabs. Hier¬ 
zu gehören weiter : 

yafitpog gebogen zunächst wohl für *yva/Aipog (vgl. oben 
yvafimvti) = xäfLipog. 

ydy-yal^og bewegjicb (Hesj^ch. iviind&ixqg und (vq(nicxqj^) 
ist oflTepbar — sskr. oan-cal-a, beweglich, von dem IntunsjY 
des Verbs dal. Danuncal nachweislich wie auch dar, mit deps 
es identisch, für qcal steht, upd = sk im Anläufe vielfach 
durch kh vertraten wird, so ist die Mittelform zwischen ^pan- 
(^)car und Gpioch. yay-y^^'' »Q erkennen ipi sskr. khan-jar in 
khäO'j&f~^tä m* Wpckelschwanz, Bebsterz, woneben Griech. xCy^ 
xX-og und x(y-xaX-og pn, derselbe poch keine ^rweiebupg 

dps K^LzUts in der 3tamm8ylbe zeigf. A^s bbep-jei* entsteht 
nun durch Verkürzung (wie danc aus can-car] khftnj ein peues 
VerbaHbepfia Wt Bedeutung wackeln, ifP Griech. 

durch itxaY-im^ reflectirf. 

Hesyebs mufz yegen 4c» 

8tehen4^ ydqf^qß^ yfiqyß^ßf 

T^fl^og, TfoXXa auf das Verb sskr. kar, beschütten, toll m^chepi 
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cf. kal*it<i beschüttet mit, voll von*, kal-ila n. dichter Hanfe 
n. s. w. zorückgefOhrt werden, wenn man hier gleich wegen 
lat gre*g Heerde anch an Verb (gar) jar verbunden aehi den¬ 
ken könnte, auf das anch Griech. y d-yiX-tj und sskr 

gana m. für gariia Menge, Sehaar znriiekgehen.. 

Auf das Verb kar müsste anch Hesyebs yuq^yaX-tgy yuq^ 
ydX^fl, vnofftad'fjMi d. i. Bodensatz znrückgeftihrt werden wegen 
sskr. kal-ka Koth, Dreck, wovon kalk-in nach Wilson having 
Sediment, und karmftsha, kalmdsha, Bodensatz , doch ht He* 
sychs Text wahrscheinlich cormpt. 

' yiq^v&og und ydhv&oc f. Erbse hatten k, sk im Anlaut, wie 
ans sskr. khai^*ika m. Erbse hervorgeht (khand zz, skrand) ^ 
sss sskr. d, wie in ^avd'-og neben sskr. ^nd. 

yaßaXd f. dialectisch = kb^uXiI, nnd dies = sskr. kapdla, 
oder vielmehr, wie dieses selbst = karpara m. n. Schale, Schädel. 
Die Aspirirnng des ursprünglichen p erklärt sich wohl ans 
der Einbnsse des r. Auf die Bedeutung Schale scheint yaftßg- 
Cov Schüssel, Schale zu gehen, für ka(r)p(a)r*}ra mit vor ß 
unorganisch eingeschobenem Nasale. 

ydq-yuX-og Kitzel sammt Abll. geht auf das sskr. kharj 
(für kbarjar, skar-jar) in kharju jückend, kharjüra zurück. Das 
Verhältniss ist ganz wie yay-‘yaX^o beweglich zu khan-jar*(tta); 
and wie jenes khan-jar, so geht auch dieses kharj auf car-car, 
skar-skar zurück. Man vergleiche der Bedeutung wegen auch 
carc (aus ear-car) mit einem Ueberzuge versehen, bestrei¬ 
chen und ipff-yaq^/aX-og {tMTiog) ein schwer zu striegeln¬ 
des Pferd. 

Auf dieses ear-c(ar) in der IHttelform caij geht auch yiX-ytj 
pl. n. kurze Waaren, Kämme, Farben (care bestreichen) zu¬ 
rück , wie ganz deutlich ans der Nebenform riXyf^ erhellt, welche 
man nur aus oarj erklären kann, da sskr. c bekanntlich nicht 
selten durch griechisches anlautendes % reflectirt wird. 

yneowj y$i<f^ov n. Sims, nach den Alten kaiisch (?) möchte 
ich mit sskr. cash-äla m. Sims am Opferpfosten vergleichen, 
wegen des Uebereinstimmens so höchst specieller Bedeutung, 
wenn gleich auch das sskr. Wort nicht durchsichtig ist. Aehn- 
lich wjrd übrigens z. B. sskr. cäsha auch dksa m. der blaue 
Holzhäher durch Griech. jcArora f. Häher reflectirt, bis au6 Ge- 
uns identisch. 
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SelillessKch nenne ick noch das dialectische 
yvya$\ MQ6yoro$ (Hesych) Ahnen ^ für das gewöhnliche xo- 
fe-a» wnneben xv-xoeä» erscheint. Dies Wort ist für den Cnl- 
tnrsnstand snr ^Zeit der Völkertrennnng nicht nnbedentend, es 
ist nämlich xe-xoi~a» Ton der Rednplication abgesehen = sskr. 
kayi (aneh kayya) m. Ton kt sinnen, wie im Sskr. die Ahnem 
als die weisen Väter der Vorzmt heissen« Wenn sonach im 
GMech. nnd Sskr. die eigentlich technische Bezeichnnng der 
Vorfahren im Manencnltns stimmt, so ist nicht unwahrscheinlich, 
dass die Anfänge dieses Cultus bereits zur Zeit der Trennung 
der Väter der Griechen und Inder bestanden (hierzu auch 
alt = y9-yip--ifOg ~ xv-xo»og). 

Als Resultat ist hier zu wiederholen: ln fast allen sichern 
Fällen der Absenkung von anlautendem k, sk zu g ist dieselbe 
durch entweder unmittelbar oder nach einem Vocale darauf fol¬ 
gende Liquiden bewirkt. 

n. y entspricht sskr. g und j. 

1) Wörter ohne sicheren verbalen Anhalt. 
yata f. Erde, später durch yid (in Zusammensetzung 
zusammengezogen zu yl}^ steht für yatpa^ und dies für yapui 
mit doppelter Femininbezeichnung, und üebertritt des feroinina- 

len V in die vorhergehende Silbe, wie in für d^$p-av-^-a^ 

yap ist = sskr. go, gav(g&-v); yap-t^ = gav-ä (von gava). 
Merkwürdig ist, dass in den Veden go nicht für „Erde” 
erscheint, sondern erst in den Brähmanas, nnd dort stets mit 
Beziehung auf die Bedeutung „Kuh” die Erde als die mil¬ 
chende Kuh des Fürsten, gopa. Doch ist das hohe Alter von 
g6 f. Erde verbürgt durch Zend. zao (f. gav, gau) Erde. Dass 
übrigens gä-u vonj Verb gä gehen stamme, wird sehr wahr¬ 
scheinlich durch gJtu f. Ort, wo man geht, Erde, ferner 
durch die Nebenform gam, welche im Ved. nur im Genitiv 
gmas für gamas erscheint, dagegen im Zend. in der Form zem 
als Thema für die obliquen Casus von z&o ergänzend eintritt. 
B* R. fassen dieses gam als Nebenform zu ksbam f. Erde, was 
ich nicht billigen kann, weil, wie aus kshmä f. hervorgeht, gar 
kein Anstoss an der Verbindung kshm genommen wurde. Viel¬ 
mehr steht gam f. zu Verb gam, wie gä-u f. zu Verb gÄ, dass diese 
beiden Wurzeiformen aber am letzten Ziele identisch sind, so 
gut wie kä lieben und kam dass. u. a., ist wohl allgemein an- 
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erkannt. Die In^. Lexieogr. ftlkren ii^ben gam an^ gi»d f. für 
gami an. lat diea berechUgt, so erkenne ich den Seflex roo 
gami in Heaychs /«mx • yi vait r für wie in 

;=r kaham. Anah die Mittalfoiria awiaehen go, g|ly nnd yapr^^ 
iikiolich znaatnmengeaogan (wie gamk an gmk) zo yph- 

möchte ich erkennen in Heaycba iftdg xai (itai 
geht auf fig zzz lat. via)« Sskr, gö heiaat hekanntUeh anoh Kuh- 
bant, Fel), Biemen daraus, welche Bedeutung ich später awdi 
im Lat. und Oriech. nacfaweisen werde. 

l'OHuV m. Hügel, ist ycua mit dem Uenge bezeichneodeo 
Suffix wvj heiaat also: Erdhaufen, Hügel. 

Auf gö, verkürzt gu, geht yv~a f. Saatfeld, Acker — auqh 
Fläcbenmaass, wie gavyfi f. im Sskr. ebenfalls ein Flächenmaass 
bezeichnet, nämlich 2 kro^a Schreiweiten (von kru^ schreien). 

Ferner /ov-rog 6 1) Saatacker d. i. „erd-, hnmus^reicF' 2) 
Anhöhe, Hügel d. i. „Erd-haufen*^ vgl. ya$wv. In dieser 
deutung ist yovvög = ßouvog m. Hügel, ein bekanntlich im 
späteren Griechisch wie noch jetzt vielgebrauchtes, ursprünglich 
dialectiscbes Wort, worin ßov- sskr. gäu f. Erde vertritt. 
Eine Spur von diesem *ßap^ = göErde haben wir in 
— ttfif(-ya$og, ErdumgÜrter, Beiname des Poseidon in Kjrenc« 
Das mit gö i. Erde lautlich identische gö m. f. Bind re- 
flectirt sich im Oriech. ßov^g m. f. Von den Ableitungen sind 
besonders interessant: 

ßopßaXog m. Büffel sskr. gavala m. dass. 
ßovßüw f. Leisten (Ort gm Untorleibe) sskr. gavini oA 
gavtnt f. dass. 

Die beiden Wörterpaare sind für die Lehre von der Abstaw’ 
pfnng der Suffixe höchst bedeutend, denn bei der höchst spe* 
eiellen Bedoutung der verglichenen Wörter ist es uamöglicli, eins 
ursprüpgbche auch suffixale Identität derselbeu nicht anzunab* 
mep. Ea ist demnach ß(nf-ßuXo- = ursprüugh gav (gd>vslo 
und ßov-ßm- = ursprüugk gav (go) - vin-t und liegt hier oip 
schlagender Beweis vor dafür, dass, wie Benfey schon seit d^sh- 
ren gelehrt) Suffix -als und -ln, in an9 Suffix ^vgla und 
, van (t) sich ahgestumpft heb«. Wie nun in diesen hai^ W 
len das Grioch, dagu kam, die Suffix« -vala und ’Vau(t) 
fast zu halten, und deren Anlaut gar au ß nu verdiuken« i»\ 
leicht zu sehen: es fand eine Art Aasimilatiou de# euiaoten^eo 
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r der Bnfixe an den Anlaut (b) der eraten Silbe statt, und dass 
dieaee eine Oraece«Hal. Bigenbeit «ei, erbelft ans lat. babfle; 
all Air das sfdltere bettle, wo gana ibntich das ansläntende t 
von bo«t, weil es in den Anlant der zweiten Silbe komnit, dem 
Anlant der ersten (b) as^ilirt ist Was die Bedentnng toa 
gatini nnd ßwißu^v anlangt, so muss man wohl auf go Riemen, 
Sehne znric^gehen ,,Ort, wo tiele Riemen, Sehnen liegen/" Dia 
Bedeutung Riem tritt sehen in dem Röm. Volkswitze hervor, 
die Riemenpeitsehe (Ochsenziemer) botes mortui au nennen, noch 
dontlieher aber in boiae f. Riemen, Fesseln, Hals(?)fesseln, wel¬ 
ches *boia f. demnach »» sskr. gavjA f. Lederriemen ist« 

Ferner gehört hierher 

yvfua ta Taue, mit denen man die Schiffe anhand, womit, 
man huch very^iche sskr. guua m. Strang, Sehne «r gu-snat 
von gn =« go Sehne, Riemen f Suffix sna s. Benfej, vollst. 
Sanskritgrammatik 8. 172. Da wenigstens gö, fofa mH Wahr- 
schrinliehkeit auf Verb gA eurückgeht, füge ich, wenn auch 
Bweifeiod, n. Glied ein, welches demnaoh auf dem wirk¬ 

lich bmiengten gn gA geben beruhte, und davon abgesehen, 
formell «a sskr. gAya gehend, schreitend, in der Bedeutung 
ac gktrm n« Glied wäre« Ob ala f. Erde durch Einbusse des 
Anlants aus ^aio erwachsen sei, ist nicht zu bestimmen; viel¬ 
leicht ist ala mit sskr. avant f. Erde so verbinden ^welches auf 
das Verb av und nicht auf die Präpos. ava zurttckzogehen scheint). 
ata «w nitpa ap-a würde zu avant genau so stehen, wie 
TifXi-a t Sieb zu sskr. oAlan! i Sieb, dälan nämlich war tor- 
sprttngHch wohl nach vielfältiger Analogie in allen drei Geschlech¬ 
tern bräucfalich, das Thema stumpfte sieh zu eäla-* ab, welches 
genau reflectirt wird durch das lat. cAln-m n. Sieb, das Feminin. 
dälA ward cAlt s Griech. rtßi, und hieraus entstand durch 
Zutritt eines neuen Femininsuffixes, wie so oft im Grieahisciien, 
t Sonach wäre auch avan- zu ava, f. avA geworden, 
dies SU avt und hieraus äp$^a = atpi. Nur der Umstand 
macht Bedenken, dass sskr» avant f. der ältern Sprache abzu¬ 
gehen scheint. 

yaXowg f. Mannsschwester =ss lat. glds f« böhm. zelva. 
Dies W<M*t ist wohl unzweifelhaft zu sskr« jlra m. der Liebste, 
Buhle, erst später mit schleehter Nebenbedeutung, zu steUeo« 
und demnach ’^aväs, mit Suff, vns » vant Für die Undeut- 
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Uofakeit der BeBeiehnnng der Schwester des Mannes als der mit 
dem Manne rersehenen haben wir ein sehhgeDdes Analogon im 
Griech. m« Bruder der Mutter, Uebrigens ist jar 

anbangen, [ehelieh] yerbunden sein« woYon jkra m., In der Form 
gar auch ansnerkennen im sskr. a*gr-u, Zend. a-ghr*u un- 
^ yermählt. 

Yow n. SS lat. genu n. =s Ooth. kniu n. = sskr. jänu n. 

Wie ans 'gen. ep. ion. d. i. /'ov-jrofHg 

erhellt, sind j&nu wie *g&n*yat abgestumpft; das m* 

lautende k ist im Griech. annftchst verkürst, y6w, dann ans* 
gestossen in ypfS-nmc (aufs Knie fallend mro = sskr, 

*pata) ebenso im Sskr. in abhi-jnu u. a«, was sehr merkwür¬ 
dig, da im Sskr. die Mittelform ‘^janu fehlt. 

ycuni^Q y yatn^Q- f. := sskr. jathar-a n. sss lat. ven-fer. 

Was die Urform des Worts anlangt, so kann man zu¬ 
nächst nur schwanken zwischen *gans-tar« und gamth-ar. Er- 
Stere ist nicht wahrscheinlich, da lat ven-ter und Goth. qith-u 
keine Spur des s zeigen, und Griech. ya^ü-Tiiq nichts für s be¬ 
weist, da dasselbe sehr wohl für yav-r^Q stehen kann. Für 
die Urform garnth-ar-, granth-ar spricht Goth. kilth-6 f. Mut¬ 
terleib, welches nicht wohl von ja^ara zu trennen ist Auf 
Verb granth zurtickgeführt, wäre die Urbedeutung: das Ge¬ 
flecht etc. der Eingeweide, oder auch: die Ballung, Anschwel¬ 
lung (vgL granthi). 

Mehr als Curiosum erwähne ich noch, dass zwei Pflanzen¬ 
namen im Sskr. und Griech. völlig stimmen: 

grnjana m. Art Knoblauch = ydg-yaror n« eine Pflanze. 

jingiot f« eine Pflanze, auch jingf f. =: yiyy(-S^$ 9 v n. eine 
Pflanze, ferner dass yXawog eine Art Kleid = gona ist in 
gonaka eine Art Wolldecke, g6nt Sack, löcheriges Kleid, wenn 
man gona = gor-na nimmt. 

' Indem ich hiermit die Wörter abschliesse, welche nicht 
mit voller Sicherheit auf primäre Verba zurttckzuführen sind; 
bei denen es also vorläufig genügen muss, die entwickelten 
Wörter mit einander zu vergleichen, wage ich noch die Ver- 
muthung, ob nicht in 

ywQvtog m. f. das erste Element yw = sskr. jya f. Bo¬ 
gensehne sei, welches Wort im Masc. bekanntlicb zugleich in 
ß^og 0 Bogensehne, Bogen reflectirt ist. Dass yw und nieht 
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fa, fti (fttr yja) eintritt, kann nicht befremden, wenn man 
z. B. in ComposiÜB für ftd- vergleicht ^ und bedenkt man 
z. B. die manobfachen Befleze von dem aakr« Vb. jtv {ß^poio, 
iha«m, ißWy scheint es kaum sn kühn anaanebmen, dass 

bei dem Processe der ThemenspaUung* das Wort jya m. und 
jjk f« sich in die beiden Formen m. nnd yjd L verswmgt 

habe. Das zweite Element des Compositum — ist vmi 

schützen, bedecken hersuleiten, nnd wäre demnach 
etymologisch wie dem Gelnranche nach: Bogen(sehne)- 
bedecker. Schliesslich will ich nicht verhehlen, dass es aneh 
mdglich ist, in yta — sskr. gö f. in Bedeutung: Biem (s. o.) 
Sehne zu vermuthen. Doch würde man dann, die Vertretung 
von go Bind ausser durch ßov-g auch mit Anlaut y zugegeben, 
y9P erwarten, ytf- wäre dann eine dialectische, z. B. dorische 
Form (oder = gavyä f. Sehne?). 

2) Verbalstämme, 
jan , jä, zeugen. 

sskr. jan I. transitiv zeugen a)janimi b] jajanti c) jäyate. 

n. intrans. entstehen a) janishe b) jäyate c] janyate unbelegt, 
a) i^yiv-noj b) Praesensthema yt^yv-nw, yttvnai = janyate. 
lat. gen*ui lat. gi-guMt 

•ynog geboren s sskr. jäta part. praet., z. B. in Tav- 
ynog von mvg mächtig, erhaben (Verb sskr. tu stark seih) -f* 
ytjog vgL sskr. tuvijlta mächtig geartet, gewaltig, herrlich, 
Gütterbeiwort. 

n. = sskr. janas n. = lat. genus n. 
genimen n. = sskr. janiman n. — genu- in genn-tnus 
von rechter Art, ächt == sskr. janu, janü f. Art, Geschlecht.— 
geniua m. — sskr. janya adj. erzeugt, erzeugend. — Mit „Binde- 
yocal” € im Griech., i im Sskr. yivi-ctg f. Entstehung, yivt- 
yivitWQ m. Erzeuger = janitar m. dass, ytrirn^a f. = 
ytvniif-M f. yfvi^Xri f. yivtS'Xov n. = janitra n. Geburtsstätte, 
Heimath. Amv-Ufd- f. Zeugungsgöttin, vgl. janitva zeugend, 
dual die Eltern. 

yma f. ist wohl ss: yiPifd von janu, janü f., das auch 
im lat. genu-tnus hervortritt, yivpa, yirpa f., wovon yiwa'Ut 
Denominativ ist. 

yr^iftog von edler, rechter Art, edel, echt » sskr. jätya 
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▲ «gliilt ,Fiok« 

TOB jAlif. Stamm, Art «» hat, gaati«* f. t=> ^riaoh. 
für ^ ErMitsdahniiBg. 

goVo^ f. lakon« ^ifn^a :zz yomg t mit ^ für 0 * m. 

fiaaeuger itl formell mt jmnju m. Oebiurt, Omehöpf (oder mt 
*]mnAjn ron janay? cf. jaoajitar «• t. w.), 

keagaogakrftftig, ist a«e *jaiiimaat abgestumpft, das 
aeeh im Buhst, utr. janiman cs^ lat. geoimeu d* erhaUeu ist — 
Saame, steht« wie ioa. aeigt^ für 

yvHj f» Weib, o» Weibchen* Daau jaiü £* und 

jkni f* aus janft uikl jeoil (AJtpr. ganua, KsL seiHi), woaa dsi 
Neutrum jlba Ursprung, GeburtsstättCi — yvra3t§^ fsm. 

au jaoaka adj* zeugend m. Eraeuger, Vater. Baeotieoh ß<mi 
sra fpitvd, ßotv^teog (Boeot. ^ = as). 

Mit Recht hat Leo Meyer das Goth. -klah- m uiudtlah^s 
neugeboren, jung auf Jan, ji aortiokgefdhrt. Eine Bostfitiguiig 
hjerfttr bietet das Griecb. v£ 0 ~^y(Xog neugeboren, jung. Das 
Goth* niu-klah- wäre, Laut für Laut, =5 das 

zwar nicht yorkommt, aber nach Analogie gebildet werden 
könnte. yl-Xo- selbst beruht auf dem Thema jd, jäyate; wo¬ 
raus ^jly, jiyate entspringen könnte, wie dhty aus dhä. Dieses 
jäy, jiy haben wir wirklich in Goth. keian (kai, kijum, kijans) 
keimen. Hieraus wurde durch Suffix -la = -ra, Gr. und 

durch neue Suffixirusg von -aka- und Ausstossung des t Goth« 
kiah-. 

/dfjb-og m. Heirath. ya/uso-Za» freie (yaps<r-<rsra») 
m. Tochtermann, Schwiegersohn = lat. genero- dass., geminus, 
verschwistert. 

Hierzu stellen sich die Sskr. Bildungen : 
jimä f. Schwiegertochter, jämdtarm, 1 ) Tochtermann (BV.) 
2) Ehegatte (anbelegt) jämi adj. leiblich verschwistert, f« Schwe«> 
Ster; verwandt, eigen, heimisch; f. Schwiegertochter, n« Geschwi¬ 
sterschaft, Blutsverwandtschaft. 

Richtig haben B. B. diese Wörter auf Jan, jd zurückge¬ 
führt, wie auch jämdtar trotz der Deutung der Inder als jä f. 
Stamm -f- mdtar begründend (Vb. md), die mehr fein erdacht 
als wahr ist. Alle die sskr^ Wörter gdien auf ein Nomen jä- 
maD(t) zurück mit der Bedeutuug: Mitgeborenheit, Verwandt 
Schaft, das Verwandt werden und entsprechender Ad^tivbedot»* 
taug. Aue dem abgeatumpfteu Thema jdma, gebt das f« jdmd 
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oibd dianam jftttii henroir, ferner ein nicht erhaltenes 
▼erwtmdt maehen, werden = heirathen und aus diesem jdmAtar, 
der Verwandtwetdende, Schwi^ersehn. 

Im Griech. dagegen atampfte eich Urthema Jdntant ab zu 
yafAig- woraus yafHü-jm zur Yerwandtacbaft bringen d. i. heira¬ 
then» Yom Manne, insofern dieser sein Weib seiner gens ein- 
fSgt, Wogegen es vom Weibe heisst t yafuXtut sie wird der gens 
(ihres Mannes) eingefhgt. Aus yafAtü- entwickelt sich weiter 
yap^ m. Act der Verwandtmacbung, Heirath, Ehe» Endlich 
durch Wandhing des ursprünglichen n in p und Suffgimng ei¬ 
nes secundären a entstand /u/cttp-o (= lat. genet^o mit n für tu 
wie oft) dann yufi-ß^Q^, Aefanlich mit X q tsis ^ 

das alte Adj, yäf»<^iiX*$0g hochzeitlich. 

Das lat. gOm-in-us beruht auf jA-man 3 affix: s, und ent-« 
spricht der Grundbedeutung von jAman Mitgeborenheit, sowie 
dem Gebrauche des sskr. jkmi leiblich versehwistert. 

jan, jA kennen. 

Zend. zan, erkennen, in paiti zafita und sen-tnm. das Wis¬ 
sen. Zend. zA f erkennen, imper. 2 sg. z*dt, impf. conj. 8 sg« 
aajAt. 

Im Sskr. erscheint dies Verb in der Foim 

jnA, Präsens jAnAti, Perfect ja-joau. 

Mit den Zendischen Formen verglichen, sieht man leicht, 
dass das Präsensthema jänA nach der neunten Coojngations- 
klasse aus jA Zend. zA) gebildet ist. Was jedoch das Ge- 
neraltbema jnA betrifft, so liegt demselben die andre Zendiselie 
^ Form zan (n ’^sskr. jan) zu Grunde, nad es verhält sich zu 
diesem jan (= Zend. zan] wie mnA zu man, psA au bhas und 
viele andere. 

Das Präsensthema sskr. JAnA wird refleetirt durch das 
Griechische 

yi-‘ywa ich bin verständlich, erkennbar, nnr in der ste¬ 
henden Verbindung: yi-yuivi er ist durch Kufen^ Schreien 

vernehmlich. Wie so oft, ist auch hier das ursprüngliche Prä- 
seasdiema JAnA » ym»i zum aUgemeinen Thema erweitert, und 
ein Perfect daraus entwiekeh mit passiver Bedeatuag, wie so 
oft die sogen. Grieeh. Perfecta 2 dieselbe zeigen. Von yi-^ 
fwa ist wiederum derivirt y$-ywif^(€im ß sich var- 

oehmbar nadma^ hüren Isasen. 
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Atif dM im« Zcad bewahrte einfiuAe zm s jaa gdit CMh. 
kann, hnn-the, kup>tbi^ Kunde, wie das lUh. bIu-imi, ich weiss. 
Der sskr. Form jnd entspricht im Driechiscben: 
yvw in Yh-yvai-cxio ^ zor, i^yrof-v 
lat. nö-sco^ co-gnd’vL 

yvw-Tog ist sss sskr. jnä-ta und == lat. nö>tus. 

Mit Recht machen Boebtlingk-Rptb auf ein eigenthümliches 
ZuBummentreffen der Bedeutung bei zwei Derivaten des Verbs 
juA sr yvm im Sanskrit und Griechischen aufmerksam, jni-ti 
m. n&mlich bedeutet im Sskr. nicht, wie man erwarten sollte, 
Bekannter, sondern naher Verwandter, Geschwister, und dem 
ganz analog bedeutet Griech. ypw-zog , bei Homer geradcaa 
Bruder, Schwester. Hier zeigen demnach unverkennbare Dcri' 
vate des Verbs jan, jna erkennen, eine Bedeutung, als wenn 
sie von jan, zeugen abgeleitet wären. Es erinnert 4 ^ an des 
Zusammenhang, ja die ursprüngliche Identität von jan zeugen 
und jan erkennen, wie ja auch im Semitischen dasselbe Verb 
zeugen und erkennen bedeutet. — Vedisches jnä-tar m. scheint 
nach B. R. Bürge zu bedeuten, „der, welcher Einen kennt”, 
ebenso bedeutet das mit jnä-tar identische Griechische yvw-c-tijii 
(auch YPti-o*Ttig) m. 1) Kenner, Bekannter, 2) Bürge. 

YytS-fAav- n« Einsicht yviji-fkfi f. yvia-ykOP^ m. 
yvu^kg f. Erkenntnisse Einsicht, 
gu tönen. 

gu, gavate, belegbar nur in der redupli^^irten Form jo-guv-e 
cauB. ertönen lassen, lant verkünden. Intensiv gan-güj. 

(gnj, gojate) gunj, gunjati (giy ^ gu-gu) summen, brummen, 
gunja m. Gesumme (der Bienen u. s. w.) 

Dieses Verb verzweigt sich im Griech. nach 2 Seiten mit 
Anlaut ß npd y. 

1) ß. ßof Ä gav. ßop-d f. Ruf, ßopdw rufe = lat hovare. 
ßoiA-ßog m. ist wesenlicb = gunja m. Getön ßofA-ßiw er¬ 
tönen, summen. 

2 ) y* ydp-riT- m. Zauberer, d. i. Verkünder, Prediger zeigt 

noch die allgemeine Grundbedeutung, dagegen yopog m. Klage, 
yopd^ klagen eine speciellere (mgentlich brummen, oder wie 
englisch to ery eigentlich schreien jetzt weinen bedeutet?) 
yop-t^^gf yotSpdg* yoyyv-Coß murren ,• gurren beweist, dass guiy 
wirklich = gu-gu ist Es ist nämlich farmelliliitensiv 
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von gn, formell identiscli mit der Bedenlntig nach aber 

= 88kr. guoj and ist deanaßl» das alte, gni^* zu Stande lie¬ 
gende ^gne^gay oder nach ör, J^dnpHcation ♦gan-gu, G. Cur- 
tins Annahme, stSinde fÄr ist völlig ans 

der Loft gegriffen« yoy-yv-c^g f* yoyyp^c^fj^og, ypy-yp-fS^x^g m« 

Verb gadh, gandh. 

Ans den Veden lernen wir ein Verb, gadb fassen (Lexica: 
mi^rtbhive) kennen, erhalten in pari-gadh-ita amklammert, A- 
gadh-ita gepackt, gadbya festzuhalten« Auf dies Verb möchte 
ich das ganz vereinzelte Homerisehe yiv-r» er fasste, aurückfüh- 
ren, welches demnach für yiv&^ro stände. Jedenfalls ist die 
alte Bi^lämng von yir-xo als einer äolischen Form für iXi-ro 
(pfXt-TOy yfXi-w, yiX~TO, y^y-tp, wie für ^iX-jtqog)j wenn 

auch vielleicht nicht geradezu unmöglich, doch jedenfalls höchst 
unwahrscheinlich* 

Auf gandh führe ich auch 

y^(rm^ oypg m. Nachbar zurück. Die von Curtius ver- 
snchte Herleitung von yuta (aus yB$-ia ^ yfi-vi^ Dandmauu, 
Landrs-mann + „individualuMrendem''(?) Suffix lov) kann ich 
*mir mcbt aueignen. gandha m* bedeutet nach den Ind. Lex. 
(bei B. R> ueter d. W. c) und d) Verbindung, Verwandtschaft, 
Nachbar. Freilich ist diese Bedeutung bis jetzt anbelegt, wie 
trefflich sie aber zu gadh, gandh festhalten passe, feuchtet ein. 
Sonach stände yß(-tov, y$A*tav in yu-xa^ya Nachbarin 0= yi*- 
für ♦gandb-tvan, wie für u. s. w. 

Der so von uns vorausgesetzten Urform gandh-tvan kommt um 
ein Betrfiehtliches näher das Hesyebisehe yiv^uv-Q$, olxcio*. 
£ndtieh lässt sich hiermit wohl combiniren das Ooth« gadi- in 
gadiJigg- (ligg'* = Nhd. -ling) Vetter, Verwandter, mit freilich 
nicht voller Lautverschiebung, auf die man aber bekanntlich 
bei weich an - und auslautenden Goth. Wortstämmen überhaupt 
Tcrzichten muss, weil die erste Lautstufe keine mit Aspiraten 
an- und auslautenden Stämme kennt. 

Dass Griech« ^avd-uvia, St. ;ifad- fassen und lat, hend-o in 
prehendo s sskr. gadh, gandh fassen mit Umsetzung der Aspi¬ 
ration sei, ist so einleuchtend, dass es nicht mehr als der ein¬ 
fachen Erwähnung bedarf (vgl« imd lat. fid-es). Schön 

passt auch hed-era f. Epbou zu der Bedeutung: umfassen, an- 
klammern (cf. pari-gadhita). 

Or. e* 0«c. Jahrg* lU* Heft t. 
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Verb jabh, jAmbh (gabb, gambh) 
einbeissen, spalten, einsenken, vertiefen. 

Sskr, jabh, jabhate und jambh, jambhate schnappen nach, 
mit dem Maule packen, aufbeissen, aermalmen. 

gabh m. Spalte, gabhasti m. f. Gabel, Deichsel, Hand (Arm), 
gablura und gambh^tief, gambhan n. Tiefe^ Grund, gambharan. dass. 

Dieses Verb hat sich im Griech. wieder nach dem Anlaute 
gespalten. 

1) mit y« 

gewöhnlich pl. = jambha (m) f. (n), Kinnbacke, 
Gebiss. yafi^riXaC dass. 

yofifCog BC. oSovg Backenzahn = sskr. jambbya m., dem von. 
den Ind. Lexicogr. allerdings die Bedeutung: Augenzahn, Fang¬ 
zahn zugewiesen wird, für das jedoch B. ß. die Bedeutung; 
Backenzahn, molaris vermuthen, eine Vermuthung, welche durch 
Griech. yofji^Cog = jambhya m. zur Gewissheit erhoben wird. 
Griech. yofjt^Cog geht übrigens auf yofj^fog = jambha m.,* welches 
in der Bedeutung „Kinnbacke, Gebiss** verschollen und durch 
die von „Klammer” ersetzt ist. Gotb. kaup-atjan (wie yva&o-io 
ohrfeigen von p'd&og m. Kinnbacke) ohrfeigen beruht auf einer 
vergröberten Form sskr. jamb, deren Spuren auch im Sskr. za 
finden sind. 

Hesjchs 

ekayov^g^ für welches die Reihenfolge 
verlangt, ist demnach so zu bessern, und = yafufat aus 

einem der aspirationslosen Dialecte, etwa Macedoniscb. 

Lat. cib-u8 m. ist = jambha m. in der Bedeutung: Essen, 
Speise, oder vielmehr = *cibh-a, *cib-a, von *6ib einer Ne¬ 
benform von jabh, welche hervortritt im sskr. cib-u m. Kinn. 

y6fiq>og m. Keil, Nagel, Pflock beruht auf der Bedeutung 
„spalten, einsenken** (vgl. gabha m.). 

Mit gabh-asti m. f. ursprünglich: Gabel vergleiche man 
lat. gab-alus m. Gabel, Galgen. 

yif^vQtt f. Damm, Brücke ist also eigentlich das, was ein- 
beisst, eingesenkt, eingetieft wird; man kann die Sache nicht 
hübscher bezeichnen; vielleicht geradezu identisch mit gabh-ira, 
oder gambbara tief, was eingesenkt ist. Laconisch 
ßi^vga. Wäre thebanisch, wirklich das älteste, so 

würde uns das nur an die radicale Identität von jabh und 
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jrambh erinttern, welche im Sskr. ooeh faerrortritt: so ist jambh& 
= jrmbhk f. das Maelanfspemn* 

Das Intensiv sskr. jan-jabb, den Hund aufsperren, gähnen 
ist erhalten im lat. gin-gib-a f. Zahnfleisch, Kiefer. Allerdings 
schreibt man gingiva, aber v und b sind bekanntlich im Lat. 
so ins Schwanken gerathen, dass erst die Etymologie zu be¬ 
stimmen hat, was das Organischere seL 

2) mit ß. 

Hierher gehört /Jay- einsenken, untertauchen, sodann: färben 
mit seinen Ableitungen» 

3 ) mit 

Idtff (Co^)) f* dichterisch-dialectische Bezeichnung des Meeres, 
als der grossen „Spalte, Tiefe*’ = gabha m. Spalte ((zunächst 
für ß nach bekannter Eigentbömlichkeit mehrerer Dialecte). 

1) gar verschlingen. 

gar, girati und gilati. Intens, jegilyate, Intens, mit ava jal- 
gul, mit ni gal-gal. 

Der Stamm spaltet sich in Formen a) mit Anlaut ß, 
ßoQ^d u. s. w. 

b) mit Anlaut 

Auf das einfache gar geht nur yaqop n», m. Fisch¬ 

brühe, Tunke, welches = sskr. gara m. Trank, oder „Ge- 
schleck” ist. Lat. gula f. Kehle = sskr. gala m. dass, glu-tus 
m. Schlund steht für gul-tns, die Länge des ü in glü-tus beruht 
demnach auf Ersatzdehuung. 

Auf das Intensiv gar-gar u« s. w. gehen zurück: 

gurgele, m. Kehlkopf = lat. gur- 

gul-ion m. Gurgel; lat. gur-g in gur-g-it m. Strudel steht für 
gur-gur, gargar, erhalten im sskr. gar-gar-a m. (welches nicht 
onomatopoetisch!) Strudel, Schlund = Griech. (He- 

syeb) Kehle, Schlund. f. Abzugsrinne, Kloake (das 

Einschluckende) erinnert in der Vocalfärbung an die sskr. In¬ 
tensivform -jal-gul- von ava-gar, 

2) jar altern. 

jar, järati nur in der ältern Sprache, part. jarant auch in 
der spätem (im Griech. ist vom Verb nur und zwar 

substantivirt erhalten) gebrechlich, morsch, alt werden und 
machen« 
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«) r^Qa$o^ w^bmhemUoli Tom ThemA rs wkr. 

jaras n. -f> später zusammeafeaegaB 

b) ) zss jarant part. praes. act. von jar« Die ältere 

Form yifavr- ersofaeint noch in y$i^ßp[ 7 yd^ 9 v n, alter Bannig 
alter Kerl, womit man sskr. Compositionen wie jarad-gara q. 
alter Stier, yergleiche. ytQim-lag m. Grossyater. 

c) scheint ursprünglich, parallel ^ jaraot 

particip. praes. yom Causale ^jdraya zu sein, wenigstens wird 
Yed. jdra dnrch jsrayitar, altern machend, erklärt. 

yflQar^m, = ytiga^Ctg yriQtdriog^ — i#o^, 

T^^gag n. später yl^Qog . y^QHor Federkrone yon Compositeen 
— sonst ndnnog genannt, endlich als Thema in Com- 

positis: yiiqo = jära Yed. alternd» 

d) yi^m-g f* altes Weib, Eunzelhaut auf der Milch. 

Die Ansicht yon M. Müller, dass av nicht suffixal sei, Bon> 
dem auf Gunirung des amgesetzten Stammyocals yon jfir, Ved. 
Nebenform yon jar beruhe, hat allerdings Yiel für sich. So 
werden wir später bei jfiry glühen die sskr. Formen jvar, jval, 
jür im Griechischen amgesetzt finden zu 

noch halte ich in diesem Falle an der Gleichung fest: yqwi = 
sskr. jardyu, oder, da y wohl nur euphonisch und speciell san¬ 
skritisch ist, yqäXi = jarftu, weil die Bedeutung der beiden 
Wörter zu sehr stimmt, jaräyu heisst bekanntlich auch die ab- 
gestreifte Haut der Schlangen, zwar nur die Runzelhant 

auf der Milch u. s. w.; dagegen theilt die dialectische Form 
7pa7r-f“d-j statt ypap-fd- = altes Weib, auch diese 

Bedeutung mit jaräyu. Demnach 

yqav’-g f. = jarÄ(y)u abwelkend, dayon yqup^'td^, ypav-(d- 
L yqapti^kCfP dimin. yqap-t^ia die Haut abnehmen, 

zur alten Frau werden, fqap-^zogs endlich dia- 
lecdseh yqan~td- f. = yqap^td^ die abgestreifite Schlangenhant* 

e) Intensiy jar-jar. 

jar-jara adj. abgelebt, zerfetzt, yerschrumpft, jaijarita zer¬ 
fetzt, zersplittert. Griech. yiq^yiQ^ftoPj yerschrurapfte, reife Oli- 
yen. Nach Hesych. bedeutet auch „sdiwarz” za- 

nächst wohl nur „grau’*, womit man ausser „grau” sskr. jara^a 
1) alt 2 ) gelblich (von der Farbe der alten Blätter) verglei- 
chen mag. 

An die Bedeutung von jur, jul = jar zerreiben schliesst skh as: 
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gond Eerstampfen gnrd ^ gard ^ Ootb. kr 6 t in ga» 
kiOt^ön BarmalnMn, gaoifoa aerat&abt) gop^ka m* Staub, gundika 
m, f. Mehl. Da jur, jtir, jul schoii die Bedeutung zerstampfen 
hat, 80 kbante mau Grieeh. yiq$g f. feinstes Mehl vielleioht = 
bAt^ ^jür-i Betzen (Tgi, auch Goth. qaimus Mtthle), aioherer 
scheint es mir, yvQ$g Bir yv(fd$g «= sskr. guadi in guvdika an* 
zunehmen« 

3 ) jal (grar) beruhigen? 

Sskr. jal- 4 sha adj. lindernd, beruhigend, heilend, jdl- 4 sha n« 
Linderungsmittel; leider ist die Suffixbildnng nicht deutlich« 

Grieeh yoX^^vri f. Meeresstille, 711^0^ mild, heiter dass. 

Goth. qairrus sanftmüthig, qairrei f. Sanftmutb, Milde und 
qal n. in anaqal n. Buhe, ruhiges Leben. 

Vielleicht lassen sieh diese Wörter sämmtlich auf gal ab-* 
fliessen (Tgl. besonders yaXi^vrf) zurückfübren, und brauchte man 
alsdann kein verloren gegangenes Verb anznnehmen« 

Bekanntlich bat Lassen als verbales Substrat für giri Berg| 
gum schwer und garva m. Stolz eine sogen. Wurzel gar ange¬ 
nommen, ich folge hier dieser Annahme, ohne sie zu vertreten 
und setze unter 

4 ) gar, niedersinken, lasten (man kommt auch hier nut 
gal, gar abfliessen, abfallen aus) 

yavQog stolz = sskr. garva m. Hochmutht Dünkel, garvara hoch- 
müthig garvAj Hoohmuth, Dünkel zeigen, garvita hoohmütbig» 
eingebildet. Die Angabe, es sei garva mit galbh, mnthig seiii, 
verwandt, ist unrichtig, galbh ist nichts anderes als eine Noi* 
benform von jrambh in der speciellen Bedeutung: sich weit, 
behaglich fühlen, mit vi> sich anspannen, ansstrecken zur Tbat^ 
muthig sein« Ebenso ist das Verb garv unbelegt und nur aus 
garva abstrahirt. Die Zuversicht, mit der ich obige Glei« 
obnng aufstelle, beruht einmal auf der Identität der Bedentnuf^ 
sodann auf der Häufigkeit der Versetzung der Liquiden , die 
sich sogar im Sskr. findet. So ist jivri adj« gebreeblieb, alt, 
greis, offenbar st=z jir«vi, von jar, altern, so steht ttvra streng, 
heftig, scharf, grässlich für tir-va, tar^va von tar dmrohdringen 
und ist s lat. ter*vaa wild, scharf, dnrehbohreud, gräselich^ 
eine Gleiobnng, die nur dann angefochten werden kana, wenn 
man nachweist, dass tivra von ^nem andern Verb^ etwa tq, 
hergaleitet Werden könne» was mir uinnüglkdi scheint« 
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siolSf prangend mit ist demnach «b sa-garra. Wie aydiXf^fia^ 
ich hrfiste mich n. a. au garva stehe, ist hier an Terfolgen nicht 
der Ort. 

8*1) 8*^ quellen, ab- und aufquellen, niedersinkeo. 

gal, galati 1) herabtrAufeln 2] herabfallen, abfallen 3] Weg¬ 
fällen, Tersehwinden; cans. 1) abträufeln lassen, abgiessen (gälaya) 
2] vom Wasser befreien, abseihen 3) fltissig machen, schmelaen. 

galda m. >4 f. das Abfliessen, Abseihen setzt eine Weiter¬ 
bildung des Verbs durch d voraus, der wir noch weiter begeg¬ 
nen werden. 

Bedenken wir den Gebrauch von galita part. praet. von 
galaja cans. zu gal, verschwunden, gewichen, fehlend in gali- 
tanayana, ^nakha, ^danta u. ähnlichen, so kann kein Zweifel sein, 
dass das im Oriech. ganz vereinzelt stehende yaU-- oder yaX^ 
a/taiy, verkrüppelten Arm habend, auf das sskr, galaya zu* 
rückgehe, ytelr* (oder ist dann nach Analogie von Com* 

positis wie foßi&iQurog aufzufassen, für foßar^-C^inqaTog, so dass 
yaXt^ayxwv stände für YaXi0-$^ayxwv, sei es nun, dass man auf* 
Ibsen müsse „den Arm schwinden lassendoder nach Analogie 
von „bezaubernde Bede führend'* — ,.schwinden¬ 

den Arm habend" s. Fwd. Justi, die Zusammensetzung der 
Nomina Oöit. 1861 p. 45. 

Auf gal, gar abfliessen geht wohl sskr. gir-i m^ Angen¬ 
krankheit (Triefäugigkeit?} und sicher Griech. 

Augen enttrieft, ylafAäw trieOtngig sein Att. ss=: und lir/aaw, 

nnd lat. gramrae f. Auf eine entsprechende Ableitung 

von gar, gal geht auch das Goth. qram-mitha f. Feuchtigkeit^ 
Nässe. 

Von gal caus. in der Bedentung destilliren, gerinnen ma¬ 
chen, kommt sskr. ja-gala m. zur Destillation geeignete Flüssige 
keit und Griech. yäXriov n. Labkraut d. i. zum Gerinnen der 
Milch verwendetes Kraut, wovon yakC^-oyßig f. eine Pflanze „wie 
Labkraut aussehend". 

Scheinbar auf sskr. jala n* Wasser geht jala-ka ntr. Mu- ^ 
schel, (daneben jala-ja ntr. Muschel „wassererzeugt") allein da 
im Griech. ganz entsprechend ydXax-- f. (auch yäXdi- f.) Art 
glatter Muscheln, vorkommt, so führen wir auch sskr. jalaka 
besser direct auf jal gal zurück. 

Formell auf gar, gal, gad ss gald gehen im Sskr. wie im 
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Griech. mehrere Fiaehnamen anrtlek, welche ich hier einachalte, 
ohgleicb natürlich nicht ausanmachen ist, in welcher Art sieh 
bei diesen die Grondbedeutung von gar^ gal specialisirt habe. 

Sskr. gala m. Art Goldforelle = Griech. gar-gara 

m. Art Fisch | wesentlich = m- Meeraal, gada = gala 

(da gad gadate fliessen Dhp. a=s gald (s. ob.) = gal ist) Griech. 

m., das als Nebenform zu Überliefert wird; ferner 

m. und Yaq-^ionog m. Art Fisch, und yaUiatfiq m. 
Schwertfisch, Art Hai, woneben sskr. gargkto m. Art Fisch und 
jaldnto>ka m. Haifisch oder anderes Seeunthier, letzteres möglicher¬ 
weise = jalasanta, jalas&ta und dann mit yakiwja-- identisch. 

Auf gal in der Bedeutung verschwinden gehen sskr. gad 
und gard, gadayate und gardayate verhüllen d. i. verschwin¬ 
den machen, wovon gada m. Hülle, Schirm, gadayanta m. die 
Wolke, gadayitnu = gardayitnu dass, und gadera m. dass. 
Hierzu stelle ich Griech. yfaX-ioq m. Schlupfwinkel. 

Von gal, gald in der Bedeutung gerinnen, steif, starr, kalt 
werden kommt jada (auch jala und dann direct von jal &= gal] 
kalt, starr, stumpf, dumm Goth. kal-d (oder kald- = jada, 
jalda?) lat. gele-facio kalt machen, gebäre = jaldy, jaddy) gelu 

n. Eiskalte, gillön- m. KühlgefHss. 

In der Bedeutung dumm, träg entspricht jada lat. bard-ns 
(mit b für g) und noch näher gurd-us dumm, tölpelhaft. Das 
Wort wird zwar für spanisch ausgegeben, was es aber mit sol¬ 
chen Angaben der Alten auf sich habe, ersieht man z. B. aus 
dureta f. hölzerne Badewanne, welches ebenfalls für spanisch 
erklärt wird und doch ganz evident = griech. dqohfi f. hölz. 
Badewanne ist, das selbst wieder mit sskr. drAna Badewanne 
(▼on dm) zusammengehört. Mit jada = jarda dumm, träg 
hängt auch wohl garda-bha ^) m. Esel und lat. burd-o m. Maul¬ 
thier zusammen. Aus der Bedeutung gerinnen ergiebt sich die 
von Ballen, sich Runden: 

Sskr.gula m.Kugel, golam. = gula, (guda) kugelförmiges Ge- 
fass — Griech. yavXog ro. randes Gefäss, Kübel, yavXo^ rundes 
Kauffahrzeng , yavXtg, (Sog f. Eimer. 

Andre Wörter, sämmtlich von gal (glä) gald, gland gerin- 


1) (gardha ist = sgs. und engl, colt, Fallen o« bha Diminntiysuffiz. Benfej^. 
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ueli, Masse, Kluibp uiid der^toiohan bedeutend sind tiocdi: sskr« 
gl 4 a f. krop&ftiger Auswuahsy Ballen, lat. glelMb f« Ibr ^V^^ar? 
glebas m. Kegel, glomns, cris n. Knäul; Orieeb.^ m* 

iHchel, ßwX-o^ m. Bcholle und lat.r gland- f. Micbel, Kegel. Zu 
letaterem rerglekhe man sakr^ gada nw Kegel, gela m. glan« 
penis f. -t Kegel, Pille e. s, w., ferner ganda gansda, glanda) 
Knoten, Beule, Kropf und andr 6 Halsanschwellungen, gänaf wie 
gland-ulae f. die Mandeln am Halse bezeichnet. 

Auf einer Reduplication von gar, gal beruhen die Griech. 
Formen: 

yay-ydX-^ov und ydy-yX-wv n. Gelenkgeschwulöt, Ueber- 
bein; vgl. gadu m. Kropf, gläu Kropf, Ballen, ganda tn« Knoten, 
Pustel, Beule, Gelenk; ebenso yCy-yXv^fAog m. Vergliederung, 
Eingelenkung, worin yXv — yaXv ist (wie in yuy-yX$op yXpov 
— yahov] einer directen Ableitung von gal, während im Öskr. 
die Bedeutung „Gelenk^' erst an Derivaten von gar^d, gal^ 
haftet, man vergleiche ganda m. u. a. Gelenk, Knoten, auch gandü 
f. dass., jedoch auch ja*gala m. Panzer (weit aus Ballen, Kno¬ 
ten, Gelenken bestehend Pj woneben der Panzer der Elephanten 
guda heisst, welches wiederum = gula ist, so dass sich die 
Ableitungen von gal und gal-d wiederum imauflöslioh dutdikireaaen. 

yoy^yqiü-vri ^ Auswuchs am ^alse, Kropf, womit man glk-u 
f. Kropf, Ballen vergleiche, ln yqia-vri steckt die-volle Foim 
von glä-u, nämlich glä-van -f neuem Femininsuffix ä; diese« 
*glä-van aber ist, wenn auch in Bedeutung zunächst völlig s 
glä-u, doch zugleich nicht wesentlich verschieden von sskr. grä- 
van m. Klump, daun Felsstück, Stein, yoy-yqog m. Knorren 
an Bäumen, yoy-y^hv n. dass. — Alle diese Wörter müssen 
von gar, gal abfliessen, niedersinken hergeleitet werden, auch 
sskr.. gir-i Berg, sei er nun „der (das Wasser) abfliessen las¬ 
sende*’, oder wie gur-u, der (durch seine Last) niedersinkende.-— 

yoy-yvX-og rund, yoy-yvX-CS-iov n. Pille, dazu gula m. Ku¬ 
gel, Pille, Perle und guda, goda dasselbe. 

yoy-yvX-iia zusammenziehen, wozu das einfache gul erhal¬ 
ten ist im latein. glu-ere von gleicher Bedeutung, stehe dieses 
nun für gul-u-ere oder direct für gul-ere, was mir wahrschein¬ 
licher ist. glu-tUs zähe = zusämthengezogen. glfit- f. .und 
ghit^iu- B 4 Lehn, GHacli. yXUn, yX^prjj yXöC» dasselbe^ 
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t, und f. nind^ Eübe^ wozu man 

viellaielit'. sakr» gar-jar^a n« (mit disaimilirter Boduplication?) 
Möhco, doncva «arota stellon darf. 

EndUob kann Griech. m. Kinnbacke 

nidit Tom sskr. gan^ m. Wang«, Seite doa Ooaichta, und joda 
Kinn (anch godftna Backenbart?) getrennt werden. Das nr* 
sprüngliche r ist in beiden Sprachen demnach vielleicht vor der 
Sprachtrennnng eingebüsst, ebenso wie z. B. in yiqd^-vov n. 
Laneh und yii&vkk(c, ^Sog f. Lanchart neben ga^ü f. Knolle, 
ganddli f. ganddli f. Name knolliger Fianzen. Sonach scheint 
es am gerathensten anch Ittr diese Wörter bei dinr Annahme 
einer Bildung *gabd, gar-d, nasalirt grand, gland, im Sskr. 
nmgestaltet zu gad, gud, gand u. s. w, stehen zu bleiben, so 
dass demnach z« B. yvad"- für *gnard^ stände, wie ja auch 
z. B. sskr. durch Griech. ^avd-^dg reflectirt wird. Oder 

aber gab es neben der Weiterbildung durch d, welche wir im 
Bßkr. gal<d ja offen vor Augen haben, noch eine andre durch 
dh, welche das Griech. getreu bewahrt hat, und welche im sskr« 
gaod mit der durch d weitergebildeten Form zusammengedossen 
ist? Und weiter, wie ist das eigentliche Yerhältniss von sskr. 
ga^ in ganda u. s« w. zum Verb gratb, granth, mit dem es 
•loh so auffällig in der Bedeutung der Ableitungen berührt? 
(Man vergleiche gandi Knoten, Beule u. s. w« und granfhi, 
^mz dasselbe bedeutend). Dies sind Fragen, welche eine ein> 
gehender« Forschung zu beantworten hat, mir genügt es hier 
den Umfang der Derivate von gar, gal sammt seinen FortbIK 
^agen im Grieehi, soweit sie unter den Anlaut y fallen, be* 
zeiohnet zu haben. Denn gal verzweigt sich fast noch weiter 
unter dem Anlaut ß , es ist gal auch ts£ ßak^^ galaya ßak^fw^ 
wie Benfey längst erkannt hat« Die Begriffsberfibmng zwischen 
galaya nnd beide: abwerfen ist sogar eine äusserst Innige, 
so heisst es z. B. im Griech. ßdk£ lg MOQunagj was nur zu 
verstehen ist ans der Bedeutung von gal verschwinden (vgl.galita* 
nayana), und welches dann den Sinn annimmt von „sei ver- 
wünscht'^ womit man vergleiche sskr. gäU f», gleichsam „das 
ßd^iXiiv (lg Hogcueag u. s. w.) Machen, Heissen’^ Verwünschung. 
Dazu vergleiche man ferner ddzpe dn0ßdXXi§p (» galaya „nie- 
detfliessen lasoen”) notufMg ßdXka ^g Ska^ „fliesit nieder'' cf, 
gal nnd Anderes« 
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6) jar, jamte sich nfthsrn ^ berbeikommen, sieb anhüngen. 

Diess Verb ist aufs Engste mit dem Torigen yerwandt, 

nnd steht dazu wie Kommen an Gehen* Siebere Reflexe im 
Griech. sind nicht nachznweisen, wenn man nicht etwa 
iyihl o* 8. w. damit verbinden will, womit man gana m. Menge, 
Haufen = gar-na? combintren kann. 

Ob Yiq-qov n. Geflecht zu diesem Verb, etwa in der Be¬ 
deutung „Zusammenhängen machen, verknüpfen’^ oder zum Verb 
gal gehört, entscheide ich nicht, jedenfalls muss es mit sskr. 
jila n. Netz, jedes Geflecht verglichen werden, mit dem es 
vielleicht sogar identisch ist, wenn jäla nämlich, wie doch desk- 
bar, für jar-ra stände, woraus j&ra (j&la) werden musste. 

7 ) gar wachen. 

gar, jdgarti, ja-gariti, jä-grati wachen, wachsam sein. 

Griech. (f. Pf. yq^^yoq^a, die vollste 

Form der Reduplication, aus der sskr. j 4 -jar für grä-gar abge¬ 
schwächt ist. 

t-yiq-iS^ f. = sskr. jä-gar-ti f. das Wachen. 

Aus yqi/i-yoqa entsteht das neue Präsens yq^-yQQ-iw, wie 
y^ioriw aus yiyoiwaj Pf. von ymu = sskr. jänä. 

Mit jä-gr-vi adj. wachsam, auflnerksam, könnte man ver¬ 
sucht sein, das Gotb. glaggvus adj. aufmerksam, klug trete 
mangelnder Lautverschiebung zusammenzustellen. j 4 grvi steht 
für gräg^; für grägar kann nun bekanntlich nach Analogie 
von darc für dar-car, gräg (gUg) eintreten, es wären somit, von 
der abweichenden Weise der Reduplication abgesehen beide 
Wörter identisch, beide aus grd-gar-va hervorgegangen. Ob 
das folgende 1 den Mangel der Lau|verscbiebung erkläre, ver¬ 
mag ich nicht zu entscheiden. 

Um zwei nahe verwandte Verba nicht zu trennen, füge 
ich hier ein 

jvar glühen. 

Sskr. jürv, jürvati verbrennen, versengen, jürni f. Glnth, 
Lohe, jvar-a adj. aufgeregt, in Gluth 2) m« Fieber. 

jval, jvalati hellbrennen, glühen. 

gaura f. -t weisslich, gelblich, röthlich, f. auch ganlä = gaarÄ 
SS gaurl, Name der Qivagemahlin. 

Dies Verb erscheint im Griech. wie hn Sskr. in mehreren 
Formen: 
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0 ^ ^ in yoßq-tu f. Fackel, vgl. 

j7Äl-a m* Lkht, Fackel. 

2) yq^ Ä sakr. jür- in jür-ti f, Fieber n. a., yqof>p {yqov, 

mß) == jw- ' 

yqv-ae$ &iqfA 6 Tfjg, die einzige Spur des alten jürv, nur 
bei Aristot. probl. 4 , 2 . 

yqv-rog m. Fenerbrand, Masculin zu j^r-ni f. Gluth, Lohe« 

yqov^rog m, dialectiach = yqv-vog; yqaß-(oy n, dim. zu 
sakr. jrkla (fär jvära) m. Fackel. 

3 ) y^ap = askr. jval. 

yXij'-yog (f. yXap-rog) n. Schau*, Prachtstück, Glanzpartie. 
yX'^-yq f. Augenstern, Pupille, Puppe und so Dirne. yXa-ivog 
(f. yXap^ivog) m, Verzierung, Stern u. s. w. am Kopfkissen. 

Von der Form yXap- entstammt yXav-xog durch Suffix -xo, 
wie sskr. gaura yom vriddbirten *gür, jür* durch Suffix a. 
Beide Wörter bedeuten ihrem Etymon nach eigentlich glühend, 
glüh, glänzend, das sskr. Wort wird jedoch zur Bezeichnung 
gelblichen, röthlichen Glanzes, < das Griech. zu der graulichen, 
bläulichen Schimmers verwandt. 

Von yXavxog stammt yXavx-iog wofür yXavCCog eintritt, durch 
Xafinqog erklärt, ferner /lav<r(r»v = yXavxjw . Xapnuy; von 
yXctvxi, 6 gf yXavx$~(iia glüh, funkelnd blicken; auch yXavx- f. 
Eule , mag als „gluhäugig” so benannt sein. 

Der Nachweis, dass sskr. jür-, jvar, jval im Griech, mit 
durchgreifender Metathesis resp. durch yqv-, yqctp^ yXap vertre¬ 
ten sind, erlaubt uns noch einen sichern Schritt vorwärts. Auch 
das -yXap- in dyXapog glänzend, prächtig (vgl. yX^yog Pracht¬ 
stück) gehört zu unsenn Stamme. Das p in äyXaog wird er¬ 
wiesen durch a-yXav’-qog gleicher Bedeutung, das scheinbar 
vorgeschlagene a scheint mir von dem Intensiv *ya-yXap 
sskr. jä-jval-yate berzukommen. 

8) gar, jar rauschen, schnattern; rufen, anrufen; loben, 
ehren, danken. 

gar, grnäti rufen, anrufen, preisen, loben; mit sam, sam- 
gurate Zusagen. 

jar, jarate knistern, rauseben, schnattern, rufen, anrufen. 

gur, gurate. gürta gebilligt, willkommen, angenehm. Intens* 
jar-gur. 

y^qvg f* Stimme, ytiqv^m^ yijqv^fAa* 
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gam Mtsprechendo Bildang im Sskr. fehlt, dagegen 
bildet das Verb kar (nahe verwandt mit gar) gedenken, prel*« 
sen, singen kkra m. Sänger, Dlebter, Barde, welehes ats Kfiqv- 
ist in m. Herold (und zugleich Sänger? wie im Nordi« 

sehen Alterthom?), 

/igavog m. Kranich, vergl. sskr. jaraää t das Ranscben, 
Täaen; lat gms dass. 

Y^qdv-iov m. Pflanze, Storchschnabel. 

Aus der Bedeutung loben, verehren hat sieh im Grieeb. 
die von Jemand etwas verehren entwickelt 

yiqaq n. „die Verehrung’*, Ehrengeschenk, Ehre = zendisch 
garanh n. Ehrerbietung. yiqdif-fbiog ehrend, geehrt (Suffix 
fMto Ttsat sskr. maya bestehend aus) /'«papdc ehrwürdig, preislich. 

Die Ableitungen zeigen, dass der Gebrauch von yigag im 
concreten Sinne „Verehrung, Geschenk” jünger und specieU Grie« 
chiseh, die Bedeutung „Ehre, Lob, Preis” die ältere ist« 

Auf Intensivfonnen beruhen: 

faq^faq--(g f. d-oqvßoq (Hesych); der Form nach vgl. gar- 
gar-a m. musikal. Instrument; der Bedeutung nach eben dieses 
gar<gar-a mit Yfy-yqog m. und yCy-yga f. kleine Flöte mit 
„schnatterndem” Tone, vgL sskr. jar schnattern und lat gin* 
grum n. anserum vox, woraus gimgrXre, das übrigens auch re* 
gelrechtes Intensiv sein könnte gin-grlt = *jan-jar-tti. Dis 
andre Form des Worts ist Part. Präs. Act. vom In¬ 
tens. 1 Davon y^-yquivog * ; von 

ftf-fqav^ju^ auf dem Giggras spielen auf dem 

Giggras gespielt und YkfyqfdfiyiUg Spielen auf dem G« Lat 
gin grina 4 . ist r= griech. f« zu S. o. 

Oder ist es gar nicht entlehnt? (vgl. gingrlre) und ist sskr« gar- 
gar-a nu a Grieoh. — lat. gin-gr-fna f. schon vor 

der Sprachtrennnng gebildeter Name eines mosikalisoben Instru- 
uMxvts^ einer „schnatternden” Flöte, Pfeife? 

Im Lat hat, nebenbei bemerkt, das Verb gar iu der Form 
gr-ä (wie lat. gn-ä aus gen entwickelt wurde) besonders die 
Bedeutung „billigen” (auch im Sskr. gürta gebilligt, wiUkom* 
men, angenehm grätus) und „danken”, deren Spur Both anch 
im Sanskrit nachweist in gürta-manas dankbar gesinnt u. a. 

Verb gras essen* 

Sskr, gras, grasati und grasate, in den Mund nefaznent 
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MkÜDfeii, renArm. grisa m, Mnndvall, Biwen; Fattar, Kab- 
ning. glas^ glasatd Dhp. = g^as ^ grasate. 

Das Verb spaltet sich im Oneoh. wieder nimh dem Anlaut 

a) mit ß» ß$-ß^ia^aäw essen, f. Speise, ßgw-ßar- 

n. dasselbe, ßguh^^ t dasselbe, ßgum^g m. Esser. ßXio-ft^ 
m. Bissen, Mnndroll (ygl. glas = gras, and in der Bedeutong 
grAsa m. HandvoU, Bissen). 

b] mit 

fpa-is (für ygwf^m) nagen, veraehren. (f. 

für ^paoKxf;^) dasselbe. 

Vom Intensiv kommt ydy-yqakva f. fressendes 

Oesehwür, Krebs, für yay^ygap^y^a = yuy^yquM-^mv-^^a* 

2) yqac ebenfalls mit der Zwillingsform ßg^^ bat im Orieoh. 
aach die Bedeutung: stinken, übelriecben, genau wie sskr. ad 
essen im Oriech* als essen und li- duften, tiechen erscheiot. 
Es ist unser ygoa essen und ygag riechen mne neue Bestdti- 
gong der Beobachtung, dass „schmecken^* und „riechen” in dmr 
alten Sprache durch dieselben Wörter ausgedrückt werden, wie 
ja unser „schmecken” selbst in der alten Sprache „riechen, duf> 
ten” bedeutet. S. Benfey in dieser Zeitschrift Ober li ii. 

y) fpdir-s^ m. (formell s sslur. gidsa m. Bissen; Futter) 
auch ygdff-og m. (ygd^^0i>g?) Becksgestank, Schweissgerucb un¬ 
ter den Achseln; Scbmuts und Gestank des Schafpelnes; Ober¬ 
haupt Schmuta. ygdcm nach Bock riechend; nu Schmutz. 

/Ü) /ÜpiS-^nec m. (formell s Bissen) Gestank, Bocks- 

geruch der Thiere« 

ßgi^fk^dfbo* ax Stinken. Stinkend, 

iMM^g riechend. 

Dass Verb gras aus gar ymachlingeu erwachsen sei, be¬ 
darf kaum der Bemerkung. 

Verb glA. 

Sskr. glt, glAyati, gläti unlustig, verdrossen sein; schwin¬ 
den, müde, krank, betrübt sein. 

yXa^pfg^ träge, thatlos, vgl. sskr. glA-ni f. Verdrossenheit, 
ErsdilafiFang. 

yXa^pdg unnütz s glA«iia part. praet. von glA, geschwun¬ 
den u. s. w. 

yXo^$6g, träge, sobwach, schläfrig, n. alles Unnütze. 

Das Verbiet durch A aus gal „a bf al l en” entwickelt, wie 
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mnä ans mao, prk aus par, paA aua bhas u, s. w., gMchsam 
y^abgefaUen sein*’. 

Verb gratb, grauth knäpfeu* 

Sakr. gratb, gratbnAti, gratbati; grauth, granthayati, grau- 
tbati knüpfen, winden, aneinanderraihen, bewinden, grathita 
geknüpft, besetzt, besäet mit; knotig, yerbärtet, znsammengeballt, 
yfov^-Qg m. Faust, denn die Faust wird „geknüpft”, for¬ 
mell a=: sskr. granth-a m. das Knüpfen, Binden, und vergleiche 
grantbi Knoten, Knopf, Gelenk, Anschwellung, Verhärtung, Balles. 

m. bestimmter (fanstartiger) Fingeransatz beim 

Flötenspiel. 

n. Lauch, att. könnte man auf gratb za- 

rückfübren, wegen grantbi, Namen verschiedener knolliger Pflan¬ 
zen und Wurzeln, oben entschieden wir uns jedoch wegen 
dvXJug t Art Knoblauch = ganddli, gandoli für Ableitung von 
gand SS garnd (Ausstossung des q und ^ für sskr« d, wie in 
^äd'-og — ganda). 

Beduplicirte Formen: 

yvQ-yad'-og m. (für ptQ^yqa^-og, wie für da^- 

Sgän-tw) aus Weiden geflochtener Korb, und 

yi~ya(iT^ 0 Vy oder vielmehr yf-yop-ror (für n. 

Traube, oder Kerne der Traube. f. Kopf des Knob* 

lauchs (BoUea, Knolle) für yrp-ypsf^- und «= ypa^ i 

f. nach bekannter Weise = sskr. grantbi Knolle, Bollen von 
Pflanzen, f. dasselbe, wo das anlantende a doch 

wohl Rest der Intensivreduplication ist? ebenso Tiog 

f. Knänl, mit Ausstossung des p statt a-ypa^*td (oder auf gand?]. 

Im Lateinischen gehören hierher gros-sus dick = grath-(i)ta 
zusammengeballt, gros-sus m. unreife Feige („geballt, dick, 
hart”) u. a., während grand-is dick, dann gross auf gand (^1. 
ganda Knolle u. s. w.] zurückgeht. Doch könnte man aller¬ 
dings gros-sns auch für grod-tus nehmen, denn in der Bedeu¬ 
tung „verhärtet, knotig, geballt” stimmen gand (grand) und 
gra(n)th völlig überein. 

Auch gra(n)th ist als Weiterbildung von gar, gal aufzufas¬ 
sen, so gut wie grand, mit dem es sich so eng berührt. Dass 
zu der oben aus gal, gerinnen bergeleiteten Bedeutung von 
„sich ballen”, welche schon dem einfachen gal inhärirt (gul-a 
Kugel, lat. glu-ere zusammenzieheii, glu-tus zähe^ glä-u f* Bai* 



A^laat Y im Qrieohiacheii« 


319 


len, gM aas gal = ßhi-- ans ßaX) bei granth auch die von 
sich einstellt, kann mcht befremden, da gal eigent¬ 
lich, wie oben auch angegeben, mit jar herankommen, an han¬ 
gen, znsammenhangen identisch ist, granth also als Herleitnng 
sowohl von gal ,,gerinnen’* als anch von jar „ahhangen” be¬ 
trachtet werden muss. 

Verb gardh ausgreifen, streben nach. 

Sskr. gardh, grdhyati ansgreifen, streben nach; gierig sein, 
verlangen. 

Anf gardh in der ersten Bedeutung „ausgreifen” geht lat. 
gradus m. Schritt, gradior schreiten und Goth« grids f. Schritt, 
Stufe; anf gardh in der Bedeutung: gierig sein, verlangen Goth. 
gredus m. Hunger und Griech. yXC-xofim nach Etwas verlangen, 
streben, nur präs. und imperf., wodurch x Präsensthema 
= oa, wie in tg-x^fAa$ erwiesen wird. Dass Y^X’^ nicht 
yhcxofjka^ erscheint, beruht darauf, dass zur Zeit der Präsens¬ 
themabildung mit <rx das Verb noch, entsprechend sskr. gardh, 
Y$Xd^ lautete. (wie statt 

üxofiatf) dann mit Umstellung Nach dieser Genesis 

muss ij vermöge Ersatzdehnnng, lang sein: y^^X’^ T^^X^* 

doch ist die Quantität der Stammsilbe nicht bekannt. 

Verb gurp, gulp; grump = kurp, kramp. 

Yqvnogy YQvnävtog, krumm, gebogen; yQVfAnaCvwy 
YQiinTü), ^^vTroce biegen, zucken, zappeln, zittern, beben 
XyQVJtiv i yJjj die Erde bebte, bei Hesjch =: 

Dies Verb ist merkwürdig, einmal weil Formen desselben 
mit und ohne r erscheinen, sodann weil hier und da der An¬ 
laut im Griech. wie im Sanskrit aus k zu g abgesunken ist. 
Ueberblickt man die Bedeutungen, so sieht man leicht, dass sie 
vollkommen dem Begriffsumfange der sskr. Verba kamp (damp) 
xmd kup, welche wesentlich identisch sind, entsprechen. Neben 
den Formen kamp und kup aber erscheinen auch im Sanskrit 
enlump für cu-klump wiegen, schaukeln, ferner karp-ara m. n. 
Schädel(wölbung) Schaale neben kapgla dasselbe, ferner kürpara 
Ellbogen, Knie u. a. Zu g ist k abgesenkt im sskr. gulpha 
Fussgelenk, Knöchel neben älterm kulpha dasselbe. 

Dasselbe Verb ist auch im sskr. jhampa m. Sprung, Her¬ 
abschiessen eines Raubvogels zu erkennen; jhamp ist = jamp 
zgz camp (wie gep zittern ebenfalls =: kamp ist) wie z. B. ans 
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jbjtmpih m* A£b ntkea kapi m. Affe (foh kaps; caieip)erlMdh. 
Auf dieaw gamp luimp gakft Grlecb« m. GMer (rgi, auch 
obea j welehes (dfemaaeh den „ harabeehiaasendiB^’ 

Vegai bezeichnet. ui-yvT^’-^og m. Qeier, wekhea naKirKch tob 
fdir nicht za trennen kt, beruht auf «kier Inteasivform 
ytfTf-, Auf die Bedeutung springen s. o. jiiampa m. Sprung 
geht Qriech. 

füimar m. Art Tünzer „Sptjnger’’, „Hüpfer”. 

Verb grabh^ glabh, glubh. 

Die Abl 6 itnn|peii dieses Stammrerbs bedürfen kniner Auf- 
nüMtwg; das Yerhältnies des anlaateudea g zu ak bedarf emur 
eignen Untersncbnng. leb führe nur einige DeriFate aa, in 
denen 9 ausgestossen ist; 

jTQwvog aufigehöhlt ;= , yXof^fg Meissei m: 

endlich laeonisch^ Sau z:::, f. dasselbe (eig^t- 

Uch yqo^^dg). 

Verb ganj? 

fiskr. g^ja m. Veaashtung. 

ganjana adj. ▼eracbtand. 

Ghriech. yerhdhuen« verspotten (Hesjcfa), aus 

*yajr^arog zz sskr. ganjana. 

Verb gA, jan glünzend^ heiter sein. 

Hierhar gehört sstur, g&^u f. Strahl > von einein sicher da^ 
ans zn ersehUessenden Verb gA glänzen; ferner das reduplkirte 
jaoj fliunnern, scbiuiinern, wovon Ved. janjauAbhavat ffimineraA 
sciniBinttnd; ga-gana ntr. der Himmel {?) auch doppelt redupli* 
drt jhagaJhagAy (für JagajagAj wie Ved« janj beweist); auf eia- 
faches jaa vielleicht jan*tu t und janraai f. Lack. 

Grieeh. ycofd^ sdummem, flimmern (yap($ ^ ja«A in jau- 
janA). yupog n. Glanz, Zierde, Erquicfcnxig. Zu janlu, jauaat 
Lack vergkiehe yapow blank machen, p(<diren, finussen» 
glänaeiid. 

sick ergötzmi, erfrenen; die Anuahme, es stliKle 
ya^nf~ftm für yaf-P9f^fAa$ ist willkürlich. 

Sehen wir so in dem Verb gä, gan die Bedcntungen glAa- 
zen und beiter, feoh sein vereinigt, so können wir auch das 
alte Nomen lat. gau n. Fronde, Grieche ymp- in sich 

freuend für fmp^Cwv gleiebsetzen mit sehr, gä-u f* Sfrahl# wo¬ 
durch wir eines Verbs yup lat gan übathoban werdonf Gan* 
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ilitüicli' wn Jwt{ ntr. röb 

^^9 im sslfi. isbu^dliy,. ithoNdhyati, Anflaben^ 

Vba erdeitt ^auf ish f ioQbkti aadrän,, 'wiüiaeheä darfUk*' 
gebenden ^omaii Min iGMmch; Wanäch'gAbildot" ' ^ 

■"•Verb'-juah^ •■ f , t: ; ... . 

^akr. jasl/, joabati befried^, ’glibati^ vergnügt atotto, gern 

babeii, lijabaad aioli erÜrmMr, sioii Imtiadaa .Iiaaaeti i gbniaüMtir 
yrn-?a> '(für yrtiö*«) kosten Ibsbod; ytv^dfi>6g das ^ Kastan^ 
^fiki • b., i ., y4^^ifjg dd. ' i f ' r 

Einen dialectischen Reflex von jnsh mit d bewahrt Htsyek 
im lakonischen diva<r^m = yivüac&aty womit übereinstimmt 
das Aitpersiscbe dosh-tar m. =: josbtar m. Liebender^ Freund. 

Id der Bedeutung ,,wählen , prüfen, kiesen^’ zeigt jush im 
Griech. den Anlaut ß* ßä^avog f. Probirstein, Probe, Folter 
steht für ypacavog und ist wesentlich identisch mit sskr. joshana 
n, das Auswählen, Kiesen. Vergleicht man lat. gus-tulnm n« 
Kuss, auch Gotb. kukjan küssen ss sskr. *^juj Nebenform zu 
jnsh, so wird man geneigt sein, auch lat. bds-lum n. Kuss für 
gvds-inm, von gvas = Griech. ßac- = josh zu nehmen« 

ln der Bedeutung „lieben, gern haben** wird sskr. jush 
reflectirt durch die beiden Formen und d-yanr- in a/af*at 

(ä^ydCifaifd'ai!) und ä-yaTi^ij f. Liebe. Vom vorgeschlagenen a 
abgesehen, ist yatf in u-yaiS'-ficu = ypa0 (wie auch ßac-awog 
auf ypa0 beruht), dagegen -yajr- in u-ydn-fi ist =s yap0 ~ 
josh. 0 bewirkte vor seinem Verschwinden die Verhärtung von 
^ zu w. Dass d^-yäw, eigentlich mit Vorliebe, ebenfalls — 
ä^ypa0-av, acc. von a-ypa0^‘a f. Vorliebe, Bewunderung = 
f., dass a^yatf-^og edel, eigentlich „auserwählt** = sskr. josh-ja 
ist, kann hier nur noch flüchtig angedeutet werden, da die Be< 
trachtung dieser Wörtergruppe mich schon über die Grenzen 
des zunächst von mir abgesteckten Gebiets führen würde. 


Nachtrag. 

Wenn man ywCa f. Ecke, Winkel, lakonisch yävoQ (für 
yuipog) m. dasselbe, yav 06 g und yav0ogj gekrümmt, gebogen, 
und yv$6g^ yp$^i*g lahm, schwach mit sskr. kona m. Winkel, 
Elcke, knni lahm am Arm, kunArn, dasselbe, zusammenhält, so 
Or. a. Ocü. Jakrg, Ui, Heft 2. 21 
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ergiebt sich fflr diese, AUehniigeii eia Terlorenes .Verb kos, 
kvms als Stammwort^ mit der EedeufenDg biegen, krümmen. 
Sskr. knms wurde, wie so oft, zu knUi im Grieobiscben er* 
weichte sich der Anlaut k, etwa durch läiwirkiing des ibh 
genden Nasals, zu erschlossenen kus, koms 

müchte ich auch das Zendische kii9ra m. Ecke, 1 ?finkel ziehen; 
das sskr. knnth, knirthati lahm, Terstümmedt, stnibpf, 
sein ist offenbar ein PeriTat ron diesitm käme, ursprünglich 
▼ielleicht Denominatiy von knntha für kums-ta, park perf. pass. 
Ton knms. 



Bari - Texte. 


Von 

Friedrich Müller, 


Vorliegende Texte stamnien aus dem Nachlasse des eheasaligen 
apost. Vicacs in Chartum Dr« Ign. Knoblecher und schlitesen sich 
an die in meiner Schrift: »^Die Sprache der Bari, Ein Beitrag snr 
afrikanischen Linguistik. Wien 1864 .*’ gegebenen Sprachproben 
an, — Der erste ist eine andere Version des unter Nro XI (S. 25 ) 
stehenden Textes $ ein Vei^^eich beider dürfte für Jene, die sich 
mit afc&anischer Linguistik beschäftigen, ni<dit ohne Interesse sein. 

Adam ko Ewa ma^k Kaee tnureg. Duma ‘ lu luhu Kain, 
e leie In lohn AbeK Kain lu alago e lu kokorgu kak, e 
Abel lu alumunjato, lu jr^ngu idin, cilo mureg kikitu anje 
ee bubulo bolon, 

Mun amele da ki, e lu’arat (^re) kitu'na Kain e AbH. 
Kain aner^a olot göre e> Abel agore idin ka-nye. 'Cona dilo 
mnreg gwan gogon robana a< Mum Kain ‘ adomundja da ole<t 
ka-nye, e lu agon dlot alaiun) e Abel agOndja lafi^ot gelbn 
e lu alabut, enafir. Man memedja na kata nutu. Mun aogu 
robaha Abel, kafurot na kiman ka-nje atu ki e ak aogu rob 
Kain e Kafurot Khnan ka-nje ak atu ki e agwan kak. 

'Cona* Kain awaron ko hihaeer loniet a ti bulo memed lü. 
Man kolia Kain: „Do awar njo ko luhader ko da gwan ala- 
krut ko lu, nan njanjar do boeo Juhaoer inot, kageni ti kon 
nya alaren ko^nje. 

Kain ako mg kelia na Mun; for leie akoHa ko lunader: 

21 * 
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„Abel da doto, fo ko>i i ta awala^\ Abel anyat e ata ko-nye. 
Kian oe mureg adur madin, Kain amog Abel, e arem-nye. 
Abel adoro kak, e rema ka-nye awonon ki. 

Man figa Kain : „Abel Inhacer inot gwan ya?” Kain akolia: 
„Nan deden lu gwan ja, nan yugu Inhacer lio?’’ Man akolia: 
„Kain do kondya no, rema Inhacer inot awohon ten ko ki; do 
mamana i kak, lo amogn rema Inhacer. Da kikita kana, ma- 
Inln lo fnfnn a do kikwa. Da wo^oken yebn boco idin e do 
ti bwan kana’\ Kain akugeno e awohon: „Nan kondya alaroo 
adnma, nan arembu Inhacer; Man ü kaliken nan.^' — TekiKain 
aweken mndin e atn da ferit a ferit e gwagwalon ko kngeno. 

11. Isaak aenba Rebeka. 

Sara, nwote ti Isaak gwolan kak ten ko kina merya pnok 
wod merya mureg wod bnrio. Abraam gi^igwieD*^]]ye, ln abok 
tiye tont In agwere. Mo In hallfenii Sliesor i kak h 

moigro io^'&yeb anye ln gwegwe naräkwad a Isaak. Kadip ti 
nyelo Abraam gwolon oyen «tardn lin, < oe ti kngeno Mna. 
Ätna gwea 41 Abraam gwolon fagye^/i‘^ür dnine Nahor. *- 
Abraatn kotya JBIieaes eooa; „Man ne ki,- ln tohgni dov Mb 
hö kek ti ttbnyd lyo, gwe yu nnro hekwe» klabat ^ niiro* aye 
knkngeno Mun, nnro ti kbn alaron, Isaak tore lyo aenba nye. 
Kalifonit aware ko kamala pnok, ko rob^ nalia, rea, baho göre. 
Lm .«dar. teni ko gW Naber Juhaaet ti Abraaa gtrkn nyOn. 
t>u jaeiida ko egarah ko katnabgin a.mereta. naikede; 
komoQ ma gnr. Kotyaa kadi^i nt gor apo Aaöo a pyto* lAi 
gwan anye yiyir ye nnro alabnt, nnro dyat na Ito, niii!okBgeöo 
Mttt. GUeter rnrnila kak^ koi mbyn: „Baba iliktn. Man ti 
Abratm» do idabadytt mele. ko-i^ Aiat gwem tii tsenete ol 
Kadigi ti gW .pepo kahocliny a keder, aan /ti? dfn aa k 
Ogöe alabnt i hak>.%kügenK> do,uMh tt den: km .nnro 
oyarg'n. nye gwega^ltafakwah araumyellyo^iiam« um 
gelea aace: „Nohotoaba ti nknt.nao momegor; ko hyiothia nss 
momogu, ko. nye kokolya: „Megi, «an tilia/ipyoinfiaga, eikfr 
malMifin kulök’f eona ayelo nnro do kwekweadi Itjan, aenba 
»K>nyo lyo Isaak,” 

EK^er pk abaka mQyiß, Jto Bebektt nnro aWimti fko<kPW» 
palelen apo kaho, cape kwe kidit. Nnro kokoodya «fcaknk^ 
gogow oa^e, ko kigi: #po ki ko pyom. ..IWie»« «WU »W«». •“ 
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as« 

dB^eftko kofya mjmi „K/iro nabar naaikekotna:^ Ab sali 
isfi^ 4a ^apa* ifi0t!V'i4^ i — atiikdD . 1«/nöiio «ko 

kattinAke iitpoea IcaktcapttiJiia pjom/ lia atnögfhi .Bturo 

akalya tbkb (,Mai4A4 laba; kamala^n kulofc kO'^köre aiitiaxia 
naor^rej^w^ pyAin a*4e lin»’ Naro abuk pyom na capei foda 
ayahrot/ idiniy liye arnin''teU kede , ko agVe pyoni /ten ko'idiii 
lin amogu imoMi. 

[^laser amele anye l(an ayih aooyu lonyet Lu roman ko 
ooro ko reat alofpr, toki/lo kolya: „Noro naba, mouye ha Io, 
kata ferit a «idin kwe i kadi kolok?” Nuro atakon Io: „^aa ti 
Batuel, ti jNabor, ^uhaooir ti Abraam. Koi deru gore^ ibc^ 
ki^e adxixna 4o bu)o dolo yu ko idia Ua.” — A oüo kolya 
kalifonit adoina, moya Man teki akolya: „Monye, Mun ti 
Abraam alabndya^ lo anijfa oan kiko arigwo ten ko ka^i luna- 
dor lonyeU’ 

Ama Rebeka awoken kadi, ko atakeq lin ha yarum ko-nye. 
Laban, Inhader lonyet atu kede ko ameon kadi Elieser ko Inn- 
cak lonyet^ ko kaiaalagin lonyet. Lu agon dem ko bolot a 
idin, ko pyom a nntu, anye ce lala^o mokogi, teki lo ag'on 
kiayo. Amsk Eiieaer ak enyar nyecu, beron lo ayone carg'u. 

UI. De profundis etc. 

. J. togolu nan awohon ko nuni Monie, Manie yihe kottok niol 

'Oweg'i, kplok g^egwe a kayihak^ a kayihak ti lututu lo 
xnolet nio! , 

Ko to dldigi^ toronieg'i nikap Monie! gpalo babulo gwogwon. 

Ama mpret kata kp kp yeyeyet n|i game ilot pan 
amondu do Monie! 

Molokotyo lio amondu game ilot; Molokotyo lio amondu 
Monie! 

I kwelit a kayure ten ko kwag'e Israel yeyeyu Monie. 
Kelit kata ko Monie, luekit luha ag'ore ko In. 

Lu luluek Israel i Hu toroniegi kace 

Rofe rob 6e ko yuket na mufi Monie. 

Ogi anyan tufaran na mud fafarag'akin ce. 

ce yuyukan ko farana! 

Ich benutze die Gelegenheit Einiges das Verhältnios des 
Bari zu den umliegenden Sprachen Betreffende Lierherzusetzen, 
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dessen niihere und tiefere AusfKliniag • an einem andern Orte 
ich mir > Vorbehalte. — Wie ich ims dem beschränkten Mate« 
riale, weiches mir vorliegt^ entndimey ist das Bari mit dem 
Schiliuk, Dinka und Nu^ verwandt und bildet mit demselben 
eine Sprachgruppe, die ich „die obmre nilotische” nennen 
möchte. Als vorläufigen Beweis dafür lasse ich eine Analyse 
der Zahlenausdrticke dieser vier Sprachen folgen. 

„Eiii8^\ ' Bari: gelen, Nu^: rama-kel, Schllluk: a kiel. 

„ZweP. Bari: murek, Dinka: rau, Nu^r: nerau, Schilluk:srio. 

„Drei”. Bari: musala, davon abweichend: Dinka: diak, 
Nu6r: diok, Scfailluk: adek (vgl. aber unter „Acht”). 

„Vier”. Bari: unwan, Dinka und Nuör: ouan, Sehillnk: 
an-ouen. > 

„Fünf”. Bari: mukanat, Schilluk: abich. 

„Sechs”. Bari: buker (5 + 1)^ Schilluk: abichkiel. 

„Sieben”. Bari; burio (5 -j* 2)> Nu6r: bereau, Scliillnk; 
abicio. 

„Acht”. Bari: budok (5 -j- 3), NuSr: bedak: Schilluk: 
abidak. 

„Neun”. Bari: buhwan (5 *4" 4), Schilluk: abinoucnn. 

Zahlenausdruck für „zehn” von 20 an Bari: meria, Scbil- 
luk: fier. 

Auch in lexikalischer Hinsicht stimmen Bari und Dinka 
vielfach überein z. B. Dinka: buong Kleid B. baho, D. nir 
Mädchen = B. nuro, D. akei nicht = B. ak, ako, D. rin 
Name = B. karin, D. amt wie = B. bodo, D. ke.mit = B. 
ko, D. augwein Weib s=t B. nakwan, D. pei Mond = B. yapa, 
D. kuel Stern = B. kolon Sonne etc. etc. 



Einiges 

✓ 

zur Theorie des semitischen Verbalausdrucks. 

Von ^ 

Friedrich Müller. 


Di^ Natnr des semitischen Verbalausdracks ist ganz eigen- 
tfaümlicher Art; sie lässt sieh ohne scharfe und sichere Anffas- 
sung des semitischen Geiste^ nicht recht begreifen. — Und dies 
ist um so mehr der Fall, ^enn wir Ton unseren Indogermani¬ 
schen Formen aus an die Betrachtung derselben gehen und die 
dort gewonnenen l'heerien dabei zur Anwendung bringen wollen. 
Bekanntlich stehen nach dem Urtheile der competentesten 
Sprachforscher die Sprachen der drei Culturvölker der alten 
Welt: Aegypter, Semiten und ludo^ermanen unter einander in 
einem viel engeren Zusammenhänge, arls es gegenüber den an¬ 
dern Sprachstämmen der Fall Ist, wenn auch dies Yerhältniss 
nicht etwa wie das zweier Schwestersprachen anfgefasst werden 
darf. — Im GegentheÜe, so wie sich der ägyptische, semitisdie 
und indogermanische Geist in ihren geschichtlichen Aeusserun- 
gen wesentlich und bestimmt von einander unterscheiden, so 
zwar dass der einigermassen Geübte den Unterschied gleich 
heransftihlt, ebenso unterscheiden sich die Sprachen dieser Völ¬ 
ker in ihren Anlagen und den Mittein und Wegen ihrer weite¬ 
ren Entwicklung. Die Sprache Aegyptens, ihrer geographischen 
Lage nach Afrika angehörend, zeigt in Bezug auf ihre eigen^ 
thfimliche Wurzelentwicklung und Abwandlung eine ^ allgemeine 
Verwandtschaft mit den Sprachen Afrikas, während ihre vor¬ 
herrschend consonautische Basis ein .Charakterzug ist, den sie 
mit der semitischen Sprachfamilie theilt. — Andfirerseits ge¬ 
mahnt nns die PiMxbtldung, die im Aegyptischen und den se¬ 
mitischen Sprachen in iChönCr Harmonie neben der Suffixhil« 
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dang auftritt au die grosse Sprachfamilie Südafrikas, in welcher 
sie zu alleiniger and ausschliesslicher Herrschaft gekommen. 
Sie ist den nördlichen Sprachsippen, dem indogermanischen und 
dem grossen ural-altaischen Sprachstamme, ganz und gar ftemd, 
in denen wieder die SuffixbÜdung, je nördlicher desto conse- 
quenter zum allein gültigen Bildui^gt^esetze in der Sprache er- 
hoben wurde. 

; Piese. Erscheinungen), welche von nna mit. den ga^gh^ren 
Ausdrücken Präfix* und Sufixbildung benannt werden, haben 
einen tiefen psychologischen Grund. — Der Südländer, unter 
der glühenden Sonne aufgewachsen, empfindet schnell und leicht, 
in seiner Phantasie folgt ein Bild dem andern, während der 
Sohn des Nordens, bedächtig und ernst, die Eindrücke seines 
{pnern langem an sich rorübe^gehen lässt. Plfsse schnellere 
vdf^r langsamere Perception und ^PP^^eeptiop muas sich, pa^ir- 
^nünh in der Spru^che , anspr^geu. fpit. einpm ^ch^ge 

in seinen fJparissen ^exppfapgene. Bild, epturickelt sich in der 
Sprache der, Art dass die eipzelp^ Nl^aimenr nach fipd nach 
immer mehr und mehr her^ortreten, bis endlich der, charakterir 
stmche das Ganze yellendet npd befchhe^t,. Qns: laegiam 
nach und nach uns Vergeftthrfe .smit sich hingegen ht seines 
mna^nen Elemm^tfCn .dweh A^^eihcng; nad Bestim¬ 

mung derselben ims dar., -7 Wir haheni jnr den Sprachen dm 
südlichen Afrika die Bede eipte®. Sangninikecs,, .die man erst 
dann jroilkommen yeie^^h^ ^enn man, sie bis , zn Ende aufinerit* 
sam verfolgt hat, währeud die.^de. des nüchternen jHochasia- 
ten uns gleich heim Beginae an^ den Yerlanf derselben sobljesses 
lüssl^ -r- Der.B^anpttonj der ,Schwerpunkt, ,ruht m ersteram 
Falle am Ende ^ im letzteren am Anfapgev ^ i 

; Es scheint als ob die seinitiscben Sprachen, ejne glüchhche 
llDenhung dieeer .awei Bie)^nngen , uns derböten, gleichifie 
auch .gepgraphiech zwischen die Völker fallen, , welche diese 
Sprachen reden, t*- Die Snffizbildung, jene Plegien, welche wk 
in unseren indogermanischen Sprachen ausschheseheb keimca 
verweifi die semitischen Sprachen im Vergleich zu ihre»/Süd¬ 
lichen. Nachbareni den Spraxd^en AAika’s, nach Norden ^ wäh¬ 
rend, die Präfixbildnng. sie den nördlichen ^aehharen^gigenühsi’ 
als an die afrikanischen Sprachen angränzend. vesräthf « iihe 
semitischen Sprachen .stehen durch ihre Naivetät,= Peüsja uad 
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bratet l^lidiM^)iiiA>er apeb.Kerpigkeit^j^.F^a^M^ lu^-Kkrhei^ 
jitt,gt|ickUeli#r Kpjito awcbep den SpifM^ieQ AiHkas: i und. dn 
4es wHleren ned aädlicbeii Asienß .und 'Enroffas;. /. 

' I)lesf:, ^as Verbten, .dlB) Seele 4ef( äalaes and. der eiste 
foeirg^iscbe Ansdrack des DeekeofK» den Cbaiakter/deir Sprsfohe 
in .seinen Ghrepdadg«^ wledersplegt^ü werde» . jkSBt; si^ ans der 
Betracblai^ de|r Sprache als e>Aes lebendigen einheitliclMni Or* 
iip ^Terbineip erwiM^ea» 

Wenn wir, pn die Betracbtung deSi seinitssoben Verbniiis 
geben nnd seine StmeMir sowie seine Verwendung ^ richtig .bet¬ 
greifen wollen, müssen wir uns ypr allein von den aas der Lehre 
einiger Grammatiker and d^m falschen:, Ausdrucke < „ZeiiWortV 
abgeleiteten Ansichten darüber lossagen^ r- 'Betrachten wir 
£.. die Formen skrt. tudati er schlägt und tntoda er hat gS^ 
schlagen» griecb. itee» er löst und ^Avier er hat gelöst und 
gen wir ob siph in den Formen ein Zeichen der Zeit) ttberhaupä 
entdecken/lasse, so wird wphl kein mit der SprackwiSseaschnft 
ycrtrai^jr d^p Mühe dies pachiBaweiseii übernehmen. — Sollen 
^ etiii[e in de' Bedttidieation dje nübere Bestiminnng: einer 
Zpit.sueb^ü^ — Ptes ginge w/pbl an» wenn. siiA dieselbe.nnr 
ipi Perfesfüin yor^de.-r- Pa sie aber, auch im Präsens (griedi. 

d^disnt üad slprt 111. Classe) sieb, findet, also hier ^or 
rade das Gegentheil bedeaton müsste, so lenehtet Jedermanh 
(|as Missliche der Erjklärung d^r Bpdpplication als eineä Zei¬ 
chens der Zeit hinreichend ein.; — Es sipd aber, noch andere 
Gründe und, besonders die Verwendung der Bednplicatien m 
einem anderen Sjnne» die entschieden dagegen . sprechen.'-rr 
Bednplication ist ntsprünglich Wiederholung» also begriftieh 
Verstärkung des Begriffes, sowohl ip1)enfi^ ^ extensiv. Wir 
finden sie daher angeweodet bei Pesiderativen, Angmentativeis, 
beim Comparativ» bei PloralbUdungen ptc. 

In diesem Sinpe ist sie auch im Präsens, upd, Perfectnin cw 
fassen» indem im ersteren Falle gewisse Thtttägkeitsäusserungen 
nicht andmrs, als dauernd, ans Momenten ansamipeDgesetzt, ge* 
dacht werden können» im letzteren Falle die Pandluog als volb 
endet, condensirt, in sich abgesohlpssen betrachtet wird» . , . 

Ein anderes Bewandtniss hat es aber» wepn wir die f^rr 
nmn wie atndam» tudati und tutoda» ligpftf/ür und ysv- 

gegenüberstelleo. Hier haben wir offenbar Foxv 
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men ntildem, ifv/op, um ein anlenfendes a, I ver* 

mabrt Es ist das Von den classischen Grammatikern sogenannte 
Augment. —* Man hat dieses Augment lange Torkaiint und mim* 
eher sonst verdienstirolle Grammatii^er hat es irrig mit der Be- 
dhpHcation vermengt und dadurch sowehl die letztere als aneti 
mterea falsch erklärt. “ Es war erst der neueren Sprachwii- 
aeas^^aft Vorbehalten hier Licht eu verbreiten. Bopp fasst 
richtig das Augment formal als ein rein temporales Zeichsn, 
aber in seiner realen Biklämng scheint er mir nicht ganz gifick- 
lieh zu sein. Er stellt das im Sanskrit als a auflantende 
Element mit der gleichlautenden Negativpartikel zusammen and 
erklärt z. B. atudat „erschlug’* ich t—schlägt — er jetzt 

(sondern er schlag früher) ”; wogegen schon das Griechische mit 
dem Augment • gegen a ^\s Negativpärtikel — abgesehen von 
der gezwungenen Eiklärnng dieser Wendung — Verdacht er¬ 
regt. — Uebrigens ist die ursprüngliche Form der Negadvpacr- 
tikel nicht a, sondern an, welche Form vor vocalisch anlanten- 
den Stämnien hn Sanskrit und Griechischen und selbst vor 
consonantisch anlautenden in der harten Sprache 'ArmtmeoB 
vorkommt. Wären aber Augment und Negation von Haus ans 
identisch so müssten sie wohl beide vom Sprädhgefhhl in der¬ 
selben Form verwendet worden sein. Da letzteres nicht der 
Fall ist, so haken wir uns an die Erklämng des Augmentes 
als einer äusserlich zum Wort hinzutretenden Partikel a (iden* 
tisch mit dem auf Entferntes hinweisenden Pronominalstamme 
dritter Person vgl. a-sm&t, a-smäl etc.) im Sinne von „damals’' 
um so mehr, als sich Analogien für diesen Gebrauch auch aus 
anderen Sprachen beibringen lassen. 

' Ebenso wie wir im Präeteritnm und Aorist das Atigment 
als ein von aussen her znr Verbalform hinzugetretenes tempö* 
rales Moment bezeichnen mussten, das ‘ mit der reinen Form 
nichts zn schaffen hat und auf dieselbe keinen' Einfluss übt, 
ebenso müssen wir nach der Ansicht competenter Forscher das 
Zeichen deijenigen Form, in welcher die Bedeutung der Zuknoft 
gelegen is^ als ein zur Form hihzutretendes und äusserlich hit 
ihr zusammengesetztes Element hezeichneUr Der Zukunfteeba* 
rakter sy- , sby- In bhav-ishyämi, töt-syämi ist von dem in 
den Aoristformen atautsam, adiksham auftretenden Determinativ- 
Elementen, die dem Verbum substantivum' -as entstammen, 
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geviflt Dichl Tencbieden. — Gkicbwie in de» m$£ eirtfernte 
Didge hinweitendeii ol^ectiven Laote a der Bllckweii auf die 
abgetcUotteoe klare, Vergangeiilieii liegt, iat jo dem, anf Nabe* 
liegendes weitenden tchmacbtanden i der Charakter der onge* 
wissen Zoknnft nicht ao verkennen. Wir kttnaeo also, wenn 
wir die Formen strenge betrachten« and ihrer innersten Bedeo^ 
toBg nach beortfaeilea wollen, die beiden Cbaraktere der^Ver^ 
gengenbeit und Zukunft als ttasseflich zu denselben hmzutre- 
lende und zum innersten Kerne der VerbaUbm nieht gehörende 
Elemente vor ,der Hand hei Seite lassen« 

Ziehen wir diese Elemente ab, so bleiben uns nur jene 
Formen zurück» deren Gegensatz zu einander durch Venoeh- 
rang oder Anwachsen des Stammes begründet ist«,— So dadämi 
nnd addm 9 roa-(dbi) n^d eru-dhi, abhavat and abbdt, 
und tXufißan und lXaß$* Am feinsten ist dieser Gegen* 

salz im griechischen Prflseps und Aorist (wenn asan vom Ang^ 
ment, das rein temporal ist, absiebt) ansgeprltgt Das Priisena, 
formell breiter nnd entwickelter, mahlt uns die sich entwickelnde, 
fortaehreitend.e Handlung ans, wlthrend dis Aoristfbrm ohne 
diese ans ihr im ächten Geiste der Flexion heransentwickelte 
Erweitening uns die momentane, mit der Empfindnng oder dem 
Eindrücke verschwindende Thal verführt. 

Dieser dem Kerne des indogermanisoben Verbalsjstens zn 
Grande liegende Gegensatz, findet sich auch im semitischen 
Yerbam wieder, aber in einer viel primitiveren Einfachheit und 
einer verschiedenen Entwicklnngaform. Dieser Punkt , in dem 
sich beide Spracksippen berühren, ist für die beiderseitige Er* 
kenntniss ein äusserst wichtiger. In ihm, dem Gegensätze der 
momentanen, in dem Augenblicke als der Bedende redet, abg^ 
schlossenen oder abgescblosson godachton und dor sich ent¬ 
wickelnden oder als solcher vorgestellten Handlung, liegt der 
Apknüpfnngspnnkt für die fernere Entwiokhing, in der es nach 
verschiedenen Bichtangen beide Sprachstämme zn hoher Vollen¬ 
dung gelmcht haben. Während die indogermanisdien Spraeben 
durch Hereinziehnng des seitlichen Momentes nnd der zur fei¬ 
neren Ausbildung der Bede, in welcher sie durch die diesedi 
Stamme eigenthümliche Begabung für Specolatton gedrängt wor¬ 
den, nothwendigen Modosentwicklongen, ferner durch die ans 
den. biegsamen Pronaminalstämmeu gebildeten Partikeln der Bode 
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Ml^d 4«iii ^nidimi p^otifkrlieii D^atig^ VMkd< S|^rMbe 

imtiiBr «Är da# Fesdeln Wre Pofüi« ‘ gleich hn Beginne 

Ihrer Sntidcklweg jede Eletnente'benähetWelche ihneh fti di^ 
sen Punkte Ibtdetnd «ein* konnten, ^ 'Wir eehen^’ da die Sprache 
gleikh Anhinge ächte Pripesitiotien' ’zn bifdeW vetekumt batte, 
die eigenlAfätnlicfaen Conrjugationen entsieben^ Velelie eine ZtCide 
der demltbchen Bprachen genannt werden kennen‘ ‘ während dfe 
Sprache in späterer Zeit, wo das BedätAdss naCb Modhsfbrmeh 
geweckt'wurde ^ dieselben gleicb den Öasnsfonnen, nur s^mbo- 
iMcb, diiroh Verändennig des SehlessrocalS andenten kotmtC.' 

ßie eigenfthflieKehe Entwicklung der semitisch^ Sprachen 
fiodet theilweise achdn ihre Erklärung in dek* OönstrnCtion der 
ninlachstfen Spraeheleinente. * Diese, die Wurzeln ^ sind, da 

nlS'dew einfachsten Ansckanungen entsprechen, diete aber als 
einfüch' einen dein entsprechenden Ausdruck Voranssetzen, 
ttirem^^Begi^ffa nach, thehretiech' einsilbig. — Einsilbige WUr- 
ndn kennen aber hekänntlicb die semitiscben ‘ Sprachen nkdif, 
Wad haben ats^ semitische Sp raCheW; nie gW* 

kantig ’ Atle^ seihst die scheinbar einsilbigen Werte, bestätf^h 
diese Wahrheit. Wir ntässeh daher annebmcn , ' die semiti^ 
eehe« Spracben' hätten in der frühesten Zeit* den Weg der 
Wnn^entwiekiung zur Stamnbfldnng betreten bnd ’diese'Art 
wnd Weise > dhr Entwiekltmg ' mü Codse^ene, die aber Ch^ 
»Maningfalligkett der angewendeten Mittel nicht attssehloss, durch- 
geftthtt« Nach diesem ist es wahrscheidlinh in' dem gcwäbnliCh 
als Worz€^-:figurireiiden Lautcomplexe der semitischen Sprachen 
-eitfe Staninlbildang SU sucheti.^^ ' '» 

‘ > Dass diese SCammbtldnng ton festen AnsclianuDgen ansge- 
gangen sei» kauSsle ^Etnd nicht' nach dCr destfiUfenden WCtse 
der 1 indischen Wurzehr steh befrachten fasse, Hegt schCn ]tn^B4- 
grifie dendbea. Denn eben dadurch , dass^^die im 
bewasstsein Aei sobwebiende Wutmd, die bbilänhg gnsägi, Ide- 
wmla für sich existltte^ -ebensowenig wie dte Zblle oder idas 
Bhitictigelchdn » zu' eineri^Pteten'Conereten Ahschaunng si^ wetato 
und laudiefa eotwiekelte^ isi sie greifbiW nhd spraohüch damidB- 
bar gewordeal Es> ist dahUT' eine niehi gereehlfeitigte^^Bebaup^ 
tuag/die semälisclie Wurzel sei tdoht WMi^ebbär, da sfe aas 
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lla^ivsr Qopi9f(MP|en , d^an, darunter katin mphi Mr jer 

.Kaase «gle^l^rtige^ j^rma« gewoitdaiif Niadela^dkg 
gf^^aeiiH sflifl, ;der aber. yiatwpll Japser Wnrael,: wle ^aia. a^k^ 
Heb iip SfN^aebbaF^iaaMfain Hibt und kbt,! gans, v^tUlmdm^Aatx 
. if^ekbei SpaaejMarpi apepiaU jene Bahn von >der ^vael «Hur 
^taoiLaaentwioUQDgj betreten habe; ist eine aebwer; nuf entaehei» 
dea^o, Erage. t (^baabon, Jbre BeMIwertnng eigeatHcb nieiit 
anm ^treabe unserer Xlntersnchnng gpliM, so beinerlse leb; dass 
.nw dies in 3otreg dar Yerbalfpnn n»} wahmeheinhshsteii vcm»- 
:besendeta wenn mn die Wichtigkeil; derselben iäiert 
hanpt betrachtet nod die Fdgsamk^ dersettieQ ngher^rwttgtr^ 
Zwar an behanpteo alle , Sprscbformen haben von der Verbal« 
ibrei]^ Ursprung geooinmen nnd die Hede habe, Anfangs 
alle VerhlÜteisse mittelst derselben snr Apscbaunng' bringei 
können, ist ein fast prometheisches Unterfangen, das dtircb did 
daraus überall herTprtretenden Widersprüche salttsasn wider¬ 
legt) wird* 

V^reten. wbr aber der Frage näher; and fragen wir; Wes 
ist dja yerbalform? 

.^jSteinlhal bemerkt in seiner Schrift: „Uhgrakteristik der 
baeplsächkcbstea Qfypen des. Sprachbaues”. 8 . 266 der Kaqgel 
des..Persaaalee^es In der dfitten Ferapp singaL perfecti jo den 
aepnitisüheni Sprapbeu. aei «so böses Zeichendas er ipit jdgia 
Mangel des GupalajintJßemitls^hen susamtoepstallt«^ glaube^ 
dfu Sache düi:fe unicbt so gan^ IMissarlich betrachtet werden; ajr 
laersaHSi w^l sich idinrch nähere;.BetraGbtQng der Fprmap leine 
maar, niabt ansgedrüekte, aber dennoch energisch wirkende Cor 
pwla .nacbweisep: lässt I aadeierseita diese Eracbeinnpg Skucb ia 
#<ld^ren^ pipht. mit einander yerwandtep Spx^b^n sick wieder«’ 
findet Ich Übergehp dabei Sprachen, denen eine ächte FJ^ipn 
oder Unbildung mit Becht abgesproeben . werdep kanu; da sie 
wiStps in jbrpr Oekonpmie. liegt, jedwedan , überflüssigen Ansr 
dropkiiyerjmeidep i^d verweise auf Fälle, in dpüüp die, ^adeu,« 
tpfig dipepf Fnnktes vpp ejnem nur einigermassan, unbefange.- 
nep; Beobachter nicht verkennt werden kann. Da^n^e^^ führt 
Sieinthal selbst 8 . 216 das.Mexikanische an, wo er, das Fehr 
len das Präfixes in., der dritten, Person singul. upd plnr« als eip 
gmtps jZpk^n apsiebh Bef^rachtet man die Formen nemi „er 
^Sben” gegpnftbar von ni*nemj lebe”, ti-npini 
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„du lebst^, so lisst sieh eine Anslogie init den Formen mesiiUl4l 
^Mexikaoer^* plnr, mesikft, tlakaHl „Person” plnr. tiakd nidM 
▼erkennen. Diese Plnralfermen sind offenbar dnrch BednpK* 
cation, welche dareh Lftngnng des Auslautes'angedentet wurde, 
von den Bingttlarformen abgeleitet sn denken. Dass der sn 
Grande liegende Process wirklich Rednplieation gewesen, bewd* 
sen die yome rednplicirenden Formen wie pil*li Bitter, plir. 
pi^pil'tin, Ülko-tli Selave plnr. tld-tlAfco-tin. Unwillkllhrlieh wird 
^ man an nnsere Dnalformen ddyd, hayt, bhknd, yon ddya, ksfi^ 
bhdnn and keChna mnamna Männer, Volk, yon nma „Mtsn” 
erinnert. Darnach ist wohl die Annahme berechtigt, die 
Sprache habe in den obigen Fidlen die VerbaUormen als Nond- 
natformen gefühlt, nnd nnter ihnen nichts anderen als „ich le¬ 
bend, da lebend, (er) lebend, wir lebende, ihr lebende, (sie) 
lebende” gedacht (rgl. Steinthal a. a. 0.). ^ 

Einen ebenso schlagenden Beweis befert ans eine andere 
Sprache Amerikas, das Dakotah. — In derselben erscheint das 
ycrbam in der dritten Person Singular und Pfnral ohoe das 
die anderen Formen charakterisirende pronominale Element,’ 
Während der Plural im Gegensatz znm Singular durch jK^elben 
Zeichen wie es beim reinen Nomen en geschehen pflegt aofei<* 
schieden wird. Die Flexion z. B. von kaga machen lautei: 
ya-kaga ich mache, ya-kaga da machst, kaga er macht, on*kaga- 
pi wir machen; ya-kaga-pi ihr machet, kaga*pi eie machen. — 
kaga-pi sie machen ist aber im Gegensätze m kaga er macht 
nicht anders behandelt, als wdcaxta»pi Menschen gegenüber tos 
wikaxta Mensch, wird daher nnZweifelhaft im Bewasstsein der 
Sprache auf derselben Anschauung beruhen. Dasselbe was wir 
im Mexikaoiseben und Dakotah Vor uns haben, finden wir auek 
im Grbhländfschen wieder (Steinthid S. M4). ‘ 

' Wenn in diesen Formen, bei denen die Sprache dife 'Bedcu- 
tuiig des verbalen Ausdrückes und“ nur diese hervorgehoben 
zn haben ’ scheint, sich vbh der Auffassung des Ahsdmekes 
als eines nominalen niöht losreissen konnte, so* wird es uks 
nicht Wunder nehmen, Wenn Wir diese Auffassung in nachz^is* 
lieh von nominalen Bildungen ausgehenden Formen ausgeprilgt 
yorfinden. Sb lässt das Sanskrit in der Miitten Person aller 
drei Zahlen des ersten Futnrums das Zeichen der dritti^ Pt^ 
son gegenüber den’anderen Personen weg, z. B. dätä er wird 
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geben, iätMfk eie beide verdeni gdben, ditdM sie worden ge^ 
ben, gegeofiber yon ddtAsmi icb werde geben, ddtAsi da wirst 
geben etc., .Formen,, in denen das erste. Glied dkti mit dem 
Nomen, agentis dätft, dwiTjQ identisch ist nnd aodi als solches 
behandelt wird. — Xlasselbe Yerhältniss finden wir aasgeprttg^ 
in. dem türkischen bdqar er betrachtet (eigentlich particip. prae^ 
sent. von bäq^maq betrachten), bdkar-lar sie betrachten, gegen¬ 
über den .anderen Formen bkqar-im ich betrachte, bftqar-sin dn 
betrachtet, bdqar^synyz ihr betrachtet etc. bdqar and bäqar-lar 
werden gewiss yon der Sprache nicht anders aufg^asst als wie 
ew-ler Häoser, flt-lar Pferde etc., nämlich als reine Nomina. 

Ich glaabe wir haben ans non den Boden genng geebnet 
um jene Eigentbümlichkeit, über welche sich Steinthal p. 266 
wundert, zu begreifen und von ihr ans das Wesen des semiti¬ 
schen Yerbalausdrackes zu erklären. — Betrachten wir hebr. 
qktdl er hat getödtet arab. qätala im Yerhältniss zu hebr. qäteld 
(älteare Form q&telun) sie haben getödtet arab. qatalA, so kön¬ 
nen wir einen Parallelismus mit den ächten Pliwalbildungen wie 
arab. Ana, äthiopisch -än nimmermehr yerkennen. Und dies 
am allerwenigsten wenn wir die arabischen Dauerformbildungen 
tarqtul-üna, ya-qtul-ü|ia zar Yergleichung herbeiaiehen. — Die 
dritte Person der Momentan • Form, ohne Suffix hingestellt; 
witdi als reine Nominalfarm behandelt, indem sie mit denselben 
Mitteln wie diese den Plural bezeichnet. 

Jedoch die semitischen Sprachen sind bei der Übereinstim- 
menden Behandlung der beiderseitigen Plaralformen nicht stehen 
geblieben, sondern haben die Uebereinstimmung auch noch 
in einem anderen Punkte ausgeprägt. Wie ich in meiner 
Schrift „Das j^atniüatische Geschlecht (Genus) ** näher erörtert 
habe^ kennen die drei flectirenden Sprachsippen, das Aegypti- 
sehe, die semitischen und die indogermanischen Sprachen eine 
eigenthümliche Sprachform, ^e auf feinem Formsinn und einer 
idealen Auffassung der Dinge beruht. In den letzteren Spra¬ 
chen ist dieselbe auf das Nomen im engeren Sinne bescl^änkt, 
in den beiden ersteren hingegen greift sie auch in die Yerbal- 
form ül^r. Ein solches Hinübergreifen ist aber ohne con¬ 
creto Auffassung dq^ Verbatausdrackes als einer yorherrschend 
auf nominaler Basis ruhenden Bildung nicht denkbar, wie^ au<di 
die Betrachtung der hieher gehörigen Formen klar nnd deutlich 
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dBqrtlmt .^ Batraebteo* wir lie|>iv nilikb «r bat >mra)b. 

oiälttka in Yclrhftkniaa zur f^miainfoinfi dertfetbea Person-, bebr^ 
■talekb4'h <avab. mdlAkatyt so ist ein vollkommmer ParaBelistnus 
mit den NomSsalbildangen Uebr« nelekh Köui^, nmlktb Königin 
arab. maliknn und malikatun nicbt zu verkennen, ln b^den 
Focnen ist das die Femininbildnnn^en cbarakterisirende Zeichen 
t an die ktascolinform * angetreten und auch ihre Aussprache 
nun begreifliehei^eise hei der Veischiedenheit dieser 
beiden Bildjungen eine verschiedene ist, scheint Anfengs eine 
gleiche gewesen zu sein« Jener Parallelismiis der Nominal* 
and Verbalfonnen tritt aber nach in den andern Personalfor-* 
men, wenn auch etwas versteoktev und verwickelter, zu Tage. 

; Ich glaube nun in Erwltgong des eben Erörterten» wenaeb 
der semitische Yerbalausdruck sieh in der B e aeic hn h ng 
der Zahl imd der Motion mit dem Nom in alaui drucke 
berührt, ja in manchen Punkten mit ihm identisch ist» ferner 
in Hinblick auf Kuhn's Zeitsckrift für veigl. ^prachlorsoimng 
BdL. ll« S. 898, 4Ö5, 468 und Sietathals Oharakteristik der voi^ 
aügliohsten Tjpen S. 291, die Ansicht ausspieohen m dürfha s 
der semitische Yerbalausdruck beruht wesentlioli 
au^ einer nominalen StammbilduAg, eipe Ansicht^ wd* 
dke sowohl von namhaften Forsohem auf dietem Oebiete g»* 
hegt wird, als auch ich in einem* späterau Aufeatae Höher he* 
gründen werde. 
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in «mian oetaft*iki(fffftebe& Stüdicfl S. 341 ff. efee recht schäteens- 
tnsrlhe Skiiaae. Br benetmt dieseibe To^b^anie, wöbe! nach 
S. 342 das d als eia Mittellaat zwischen dein arabischen Dhad 
and dem ttsdienisohea g tot e und i zu sprechen ist, and bc* 
merkt weiter: „deswegen klingt das Wert betja fast wie begie> 
was die Araber durch ihr ^ ansdrücken”. Es ist darnach offen¬ 
bar das Wort in arabischer Schrift ^ 5 ^ zu schreiben uimI 
stellt ein regelrechtes Adjectiv von dar. To'beg^auiyyeh 
(wie iah das arabiscbe Wort umschreibe) bedeutet aber die 
„Begaspraebekeineswegs „ B^dninensptaehe" (arab. 
yrie Afnnzioger S. 341 meiid *). 

Lepsins (in seinem verdienstvollen Werke Standard aJpha- 
bet II edit. p. 303) reihet das Beg^a in die äthiopische Abthei- 
lang der hamitischen Sprachen und stellt es mit dem Dankdii, 
Harrar ^), Somäli und Galla zusammen. Was es mit dieser 
Classification für eine Bewandtniss hat, das werde ich in einer 
späteren Abhandlung, weiche Über die sogenannten halbsemiti¬ 
schen Sprachen (die ich lieber hamitische oder kuschitisehe 
nennen möchte) handeln wird, zu zeigen versuchen. Diesmal 
will ich das To'^eg'auiyyeh an und für sich betrachten und sein 
Verhältniss zu seinen Verwandten im Allgemeinen darlegen. 

Nomen. 

Die Nomina werden ans der Wurzel sowohl durch Präfixe 
als durch Suffixe gebildet. — Ich hebe davon besonders zwei 
hervor, nämlich das Suffix -ti und das Präfix me-. 

Das erstere -ti, (auch -t) bildet meistens Nomina abstracta 
z. B. banija bellen, o'hau-ti Gebell, eshao vemehren, shaoe-it 
Vermebmng, efor fliehen, fer-at Flucht, — te'feuhi die Frau 

Badjiü, homines colorU niserrinii, qni und! incednnt «t idola colnnt; erga 
mercatorea bona fide et hmnanitate ntuntnr. Begio eornm aurifera eat, et 
aapra Abyaainoa In ripia Kili nltra ad meridiem tendit. 

1) Lepaina, Briefe ana Aegypten S. 263. „Er (der Biacbtri *Ali) neübt 
das Land der Biachariatämine Edbai und ihre Bpraebe midftb to Beg'anfe, 
die Beg'a-Sprache, woraus ihre Ueadtät mit der Sprache der im Mittelalter 
mächtigen Beg'a - VÜllur heryorgebt’\ 

t) Dass das Harrar nicht hieber gehört, sondern in die Claase der 
Geezsprachen, habe ich ln meiner Abhandlung Über die HararTsprache 
dak^Üiati’. 

Or. «• Oee, Jahrg. ///• Htft Z» 
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in den Begeln, fennah at die monaüiche Beinignng damja eesen, 
te’ edem-tö das Essen, — ^baden vwgesaen, to’ bdn*et das Ver* 
gessen. — Ich vergleiche mit diesem Elemente das semitische 
Suffix -t, das bei der Bildung der Abstracta oft gebraucht wird 
und auch bei der Motion eine grosse Bolle spielt. 

Das Präfix me* bildet Nomina, ohne wie iu den semitischen 
Sprachen auf gewisse Kategorien beschränkt zu sein. z. B. 
nekesh kurz, me-nkesh Kürze, gemed lang, me-gmed Länge, 
hija bringen, o’me*hiou Gabe, enget stehen, me-nget das Stehen, 
oder tödten, o'me*dor Tödter, erku sich fürchten, me-rkuje Furcht> 
edi sagen, mi-ado Spruch, tega schwer, m4-teg Schwere. 

Das Präfixelement ma* weisen, wie bereits bemerkt wor¬ 
den, auch die semitischen Sprachen auf; ebenso mag auch das 
ägyptische Präfix aie'r- damit Zusammenhängen. 

Das To’-begauiyyeh unterscheidet beim Nomen ein grammati¬ 
sches Geschlecht und zwar ist dieses doppelt: männlich und weiblich. 
Das Zeichen fürs männliche Geschlecht ist -b-, das Zeichen fürs 
weibliche »t-. Beide werden sowohl angehängt als auch vorge¬ 
setzt. — Im letzteren Falle findet eine Erweichung des b in u 
oder o statt, z. B.: 

jo-b Stier, sha-t Fleisch 
o-bi Mehl oder bi-b 
o-belo Kupfer oder belo-b 
to’ne Feuer oder ne-t 
to^endi Eisen oder endi-t 
o* mek Esel, to^-mek Eselin 
o’ hattai Hengst, to*-hattai Stute 
era-b weiss (masc.), era-t (Fern.) 
dai-b gut (masc.), dai-t (fern.) 
adero-b roth (masc.), adero-t (fern.) 
leha-b krank (masc.), leha-t (fern.). 

In einigen Fällen finden wir die Geschiechtsbezeicbnung 
doppelt ausgedrtickt. z. B.: 

o-tekk Mann, te-tek-et Frau 

o-duro Onkel, te-dur-to Tante 

o-malijo Schwager, te-mali-to Schwägerin. 

Zur Vergleichung mit diesen geschiechtsbezeichnenden Ele¬ 
menten ziehe ich herbei den ägyptischen Artikel masc ni fern. 
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*. B.: lu-K^wgi Erde, lu-pauuu Mensch, FraUi 

Matter. 

Im Temaseq^ finden wir na (mascnl.) and ta (fern.) als 
Pronomina demonstratiya, auch im Sinne eines bestimmten Ar¬ 
tikels angewendet (Hanotean p. 28). 

Ferner kann verglichen werden die Art der Genusbezeich- 
nnng im Nama mittelst p, b im Masculinum, and s (aus t ab¬ 
geschwächt) im Femimnam. z. B.: khoi-p, kboi-b Mann, khoi-S 
Wmb, cko-p, cko-b Knabe, cko-s Mädchen. 

Was nan die doppelte Motion in den oben angegebenen 
einzelnen Fallen anlangt, so kann man einen gleichen Vorgang 
im Temas eq' zar Vergleichung herbeizieben, z. B. amrar alter 
Mann, t*amrar-t altes Weib, ela Elephant t-elu-t Elephanten- 
Weibchen, akli Neger, t akli-t Negerin. 

Der Plural wird aof verschiedene Weise bezeichnet. Die 
eine davon besteht darin, dass dem Thema das Suffix -t oder 
.at, oder eine Erweichung davon -ad , angefügt wird. z. B. 
taba reissender Strom, plur. taba-t 
bar Land, Gebiet, plur, bur-at 
dirm Herde, plur. dirm-ad 
te’ legi Weg, plur. te’ legi-ad. 

Diese Plaralbezeichnung mahnt sehr an jene der semitischen 
Sprachen, sie findet sich auch im Galla als -oda (vgl. Tutschek. 
A grammar of the Galla language p. 55). 

Eine andere Art den Plural zu bezeichnen ist die mittelst 
des Suffixes -ab. z. B^ 

korkuor Schlange, plur. korkuor-ab 
lengig Leopard, plur. lengig-ab 
shekua Hirt, plur. sheku ab. 

Diese zwei Pluralelemente kommen jedoch seltener zur Ver¬ 
wendung; viel häufiger ist die Bezeichnung des Plurals mittelst 
des Präfixes fi-, das sich oft den Vocal des Themas assimilirt. z. B. 
o’ lesso Wolke, plur. & lesso 
o’ krum der Morgen, plur. & krum 
0 * bauad Nacht, plur. & haued 
6 ’ kuanu Strom, plur. & kuenn. 

1) Vergl. s^die o wärest Da gegangen ^ sektie, sekdine o wäret 
Ihr gegangep! =: sektine. 
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o’ dermg Ufer, phir. dedeg 
o' or Knabe, plnr. er. 

Yergleioheh läBBt sieh mit dieaer Bildmig jene des Temabeq 
(Hanotem 21). z. B.: 

anhil Strause, phir; inkal 
abaiknr Windspiel, plorv ibiikar 
asenkedh Gazelle, piur. isenkadfa. 

Eine Declination, im Sinne einer flectirenden Bpraehe, fehlt 
nach Munzinger S. 346 dem To-beg'auiyyeh ganz. Die ter- 
scbiedenen Verhältnisse werden durch Postpositionen bezeichnet 
z. B. Mohammed-ib Mohammeds, Keüai->>geb mit KeÜal, Keflai-ts 
für Keflai, Mohammed-ehe durch Mohammed. 

Proöomeu. * 

Beim Pronomen , von dem Munzinger S. 345 eine Ueber- 
sicht gibt, muss m&u von den Suffix*Elementen ausgehen, da 
dieselben die älteste Form des Pronomens darstellen. Sie lauten: 



Singular. 

Plural. 

I. 

Person -o 

-^o-no 

II. 

„ -ok 

•^ok-na 

III. 

„ -oh 

-oho-na. 


Davon hebe ich besonders -no, -na als Plmrdzeichen hervor« 
Bekanntlich findet sich dasselbe Element auch in den semitischen 
Sprachen und lautet die ursprüng^cbe Form desselben -mfi (äthiop. 
antemmü, veetdmfi), -nfi (hebr. isnsM). Die einzelnen Elements 
der Pronomina selbst finden in den semUischen Sprachen ihre 
Verwandten, so ok in ka, oh, oho in huwa. Die für sich ste¬ 
henden Pronominalforraen sind entschieden späteren Ursprung^. 
Die Formen der dritten Person be-ro (niasc.), be-to (fern.), in 
denen sich das Oeschlechtszeichen t nicht verkennen lässt, lie¬ 
gen den Formen der zweiten Person als Themen zu Grund^ 
wie im Aegyptischen (vgl. cn-^o-R und cii-'xo-q, cn-'xo-c) 
nur mit dem Unterschiede, dass dort der Geschlechtsunterschied 
nicht ins Pronominalthema übergetreten ist, sondern durch ei¬ 
gene selbstständige Zeichen aasgedrückt wurde Der Stamm be, 
wohl mit dem männlichen Artikel identisch, hat hier dieselbe 
Bedeutung wie der Determinativstamm im* im semitischen, und 
ägyptischen Pronomen. 



lieber die Sprache der Beg'a ke nordbstlichen Afrika. 341 

Dde Uebenriakt des aelbatotttndigea Pronomens lautet: 
SfDgulaiv. Ploral. 

I. Pereoa. aae, aiie*k heae« benen 

IL Person. be4>re«k (m.) be-Uv*k (f.) be^ca-k (m.) be*>ta^ (f.) 

IILPeteoa. be-re (m.) be>to (f.) be*ra (m.) be-ta (f.) 

Bin anffallend seaiitischeB Gepräge neigen die Präfiae npd 
Suffixe, mittelst weloher wie in den semitischen Spraebeo die 
be^n Zeitformon (Aorist- nnd Perfectform) gebildet werden. 
Sie lallten: 

Präfixe. 



Singular. 

Plural. 

L Person. 

e- 

n- 

II. Person. 

te- 

te- . . -na 

111, Person. 

e- 

e- . . -na 


Suffixe. 



Singnlar. 

Plural. 

L Person. 

-en 

-na 

11. Person. 

-ta 

-ta*ne 

III. Person. 


-ya-ne. 


Verbum. 



Vor allem andern ist die Bildnng der sogenannten Fonnen 
hervorzttbebeo. Das To* beg aniyyeh bat nebst dem Activ ein 
Passiv, Reflexiv nnd Oansativ. 

Das Zeichen des Passivs ist em, das entweder der Wnrzel 
aagefiigt (bet Zeitwörtern, die auf ja ansgehen), oder derselben 
(bei den übrigen) vorgesetzt wird. z. B. sek-Ja geben, sek^em-ja 
begangmi werden, telag-ja verbergen, te)ag*em-ja verborgen 
werden, bedele tauschen, em«bedal vertaasobt werden. — Znr 
Vergleicbang siehe idi den Passivcharakter -ama im Galla her¬ 
bei (Tntaehek p/ao). B. 

akeka messen akek-ama gemessen werden 
ega warten eg-ama erwartet werden 

eaha ergreifen cab*ama ergriffen werden. 

Aneh das im<r im TemaMq (Hanotean, Grammaire de la 
langue Tamaohek" p. 72) kann damit verglichen werden, z. B. 
eksa essen im^eksa gegessen werden 

ekf geben im-ekfa gegeben werden 

aker stehlen im-iker beatehleii werden. 
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Friedrich Mttnef. 


Die semitischeil Sprachen yerwenden bekamitlioh an» oder 
na- im Sinn eines Passivo - Reciprocmns (Arab. VIl. Form und 
Hebr. Nipb*al); auch die Kaffemsprachen kennen es in dieser 
Bedeutung (z. B. uku-siza helfen, uku-sisa-na einander helfen)« 
Das Zeichen des Beflexirums, das wie in den semitischen 
Sprachen, mit dem Passiv in naher Beziehung steht und dasselbe 
oft ersetzt, ist iU, et- z. B. eklem anlangen, et-ketam hin¬ 
gebracht werden, emla führen, et-mella geführt werden, dsem 
nennen, et-osam genannt werden. Das Zeichen it-u findet sich 
auch im Temas eq als Zeichen des Passiv vor, z. B.: 

eks essen itu-eks gegessen werden 
ari schreiben itu-ari geschrieben werden 
ekf geben itu-ekf gegeben werden. 

(vgl. Hanoteau p. 70). Auch die semitischen Sprachen kennen 
bekanntlich das Zeichen ta- in den Beflexivbildungen (Arab. 
Form V. VL VIII« X. und Hebr. Hitfapael). 

Das Zeichen des Causals lautet -es-. Seine Verwendung ist 
mit der des Passivzeichens -em> analog z. B. edomja sprechen, 
edom-es-ja sprechen lassen, gudja sich vermehren, gud-es-ja 
vermehren, neba warm, es-neba warm machen, erwärmen. Das 
Zeichen s- bei Bildung von Causalformen* kommt auch im Te- 
maseq* vor. z. B.: 

egges eingehen s-egges eingehen machen 
eks essen s-eks essen lassen 

ari schreiben s-iri schreiben lassen. 

(Hanoteau S. 68). Im Galla (Tutscbek p. 15) bildet -za Cau- 
sativa. z. B.: 

deboa durstig sein debo-za durstig machen 
gua vertrocknet sein gn-za trocken machen 

bna fallen bu-za umwerfen. 

Das Saho hat ebenfalls das Zeichen -ös zur Bildung der 
(kmsalformen z. B. 

ob heruntersteigen ob-ös herunterbringen 

orob eingehen orob-ös hineinbringen 

Auch die Kaffemsprachen kennen s als Zeichen des Oausals. 
z. B. uku-tanda lieben, uku-tand-isa lieben machen. Unstreitig 
gehört auch hieher das s- im Aegjptischen und das s- in den 


1) ö = ö nach D*Abbadie. 
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semitischen S«ph ehBildnngen ^ ans welchem durch Uebergang 
des Zischlautes in den einfachen *Hauchlant das a der arab. 
IV. Form und das ha- des hebräisehen Hiph*il (= HapVal) 
entstanden sein dürfte (vgl. arab. X. Form als Beflexiv zu IV.). 
Das Causale kann auch doppelt sein, d. h. von einem bereits 
vorhandenen Causale kann mittelst des Gausalzeichens abermals 
ein Causale gebildet werden, z. B. gig-ja gehen, gig-is-ja schicken, 
gig-B-is-ja schicken lassen. 

Aehnliches findet auch im Galla statt (Tutschek 8. 14)« 
Was nun die Bildungen des Zeitwortes speciell betrifft, so 
haben wir vor allem zwei Formen zu betrachten, wovon die 
eine mittelst der Suffixe, die andere mittelst der Präfixe, wie 
in den semitischen Sprachen, gebildet wird. Die Bedeutungen 
der vollendeten und der sich entwickelnden Handlung 
scheinen auch hier ursprünglich zu Grunde gelegen zu haben, 
jedoch nach den mir vorliegenden Beispielen nicht mehr als Ge* 
gensätze gefühlt zu werden. 

t 

Perfectform. 


kod*en ich ging verloren 

kod-ta 

kod-je 

kod-na 

kod-tane 

kod-jan 


gig-en ich ging 

gig-ta 

gig-j» 

gig-na 

gig-tane 

gig-jan 


Aoristform. 


e-h4 ich bin 

te-heje 

e«hfi 

ne^hfi 

te-he-ne 

# 

e>he*n 


e-fdeg ich verliess 

te^fdege 

e-fdeg 

ne-fdeg 

te-fdeg-na 

e-fdeg-na. 


Die letztere Form (Aoristform) bildet ein Negativnm und 
zwar durch Vorsetzung der Partikel ka~, ke- während von 
der ersteren ein solches seltener gebräuchlich ist, sondern mei* 
stens durch das Participium in -ab mit dem negativen Aorist 
des Verbum substantivum kan (somit, ?) ersetzt wird. 
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f(dg«li4eV9WM»on : 

kake ich bin e^ht* 


*) 

kitta 



kikS 


k^i-kk 

kink 


ki<»»-k 

fciUoa 

5551 

ki-t-<k«>«» 

kiken 


k-i-k«-n. 

ehe „ich bin” bildet sein Negativum 

folgenderioasßw: 

kabei ich bin niebt 

e= 

k-a-kfli 

kithiye 


kl-t»bej« 

kihei 

a 

k-i-boi 

kinnebai 


kb-Di>«-dud 

kitehaine 

S 

ki-te-bai-oe 

kehaine 


kpe'bai-nq. 

Ein Beispiel für das Negativum int Pei:feQtferm is4 folgendes: 

keseken ich ging nicht 

IS5S 

kar-8ek’’eQ 

kesekta 

= 

ke^ek^ta 

kesekja 

= 

ke-sek-ja 

kesekneu 


ke-sek-nen 

kesektene 

= 

ke-sek-tene 

kesekjan 


ke-sek-jan. 


Neben der oben angeführten Aoristfomi besteht noch eiuo 


zweite, die sich von der ersten durch ein vor die Wurzel tre¬ 
tendes n unterscheidet (manchmal tritt es in die Wurzel ein, 
woraus man au! eine Zusammensetzung mit einer Partikel 


1) Vergl. Saho: 


„ich war** 

a*kke ,4ch Werda sein*' 

te-kke 

ta-kke 

je-kke 

ja-kke 

ne-kke 

na-kke 

te^kkin 

to-kki-n 

je-kld^n 

ja-kki-n. 


Das Präsens, weleäea aiittelst der Suffixe gebildet wird, lautet: 
ki-o iah biu 
ki-to 
ken*i 
kiHio 

ki-tm 

kÜMUl« 
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schlieasen kann) und "M Jenen Verben im GebraAch ab sein 
scheint, welche das PeiCsctam mittelst der Präfixe ^bilden. Man 
vergleMe: 

e«>der ich tMtate e-n^dtr ich tddte 
te-n-dira 
e-n-dir 

n^er = ne-n-der 
t^deraa = te-n-der-na 
fidema = e-n-der-na. 
efdeg (fgl eben S. 343) limtet: 
e-f6**tHdig ich verlasse 
te*lb-n-dige 
e^fe-n-dig 

nefddig = ne-fe-n-dig 
tefidignn = te»fe-n*dig-na 
ef^digna *) =: e-fe-n-dig-na. 

Nebst diesen Formen führt Mnnainger 8. 350 tf. ein Pins- 
qnamperfectnm an, dessen Seichen in -i besteht, welches dem 
jeweiligen Präfixe oder Snffixe der Perfbetlbrmeii angehängt 
wird. Bei letzteren macht es sieb in der jetzigen Gestalt der 
Formen durch AfiPectien des Vocals derselben bemerkbar. Man 
vergleiche: 


te-dere 
oe-der 
ne-der 
te-der-na 
e-der-na 
Der Aorist zn 


Perfeetnm. 

koden ich ging verloren 

kodta 

kodje 

kodna 

kedtane 

kodjan 


Plusquamperfectum. 
kod-i ich war verloren gegangen 
kodti-e 
kod-i 
koditi*i 
kodtina 
kodina 


eder ich tödtete 

tedere 

oeder 

nedor 


i-der ich hatte getödtet 
ti-dera 
' i-der 
ni-der 


1) Manzinger S. 340 sehreiät fendiga, yielleieht wird das Wort tfah- 
diga gesprochen und wurde das t vom Beisenden ftberhdrt, 

S) Mnnaioger schreibt fedigna, wahrscheiolich wird das anlautenje *e 
sehr schwach gesprochen. 
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Friedrieli Hüllen 


tederoa ti-darna 

ederm i-deraa« 

Mit dieser Form stimmt das Präteritam des Sabo and 
Galla yollkommeQ überein« — Auch bier finden wir i als Ex¬ 
ponenten dieser Zeit vor. Man vergleiche: 


Saho: 


Sing. 1 bete ich ass 

2 bette 
Sm. bete 

3 f. bette 

Plur. 1 benne 

2 betten 

3 beten 


betad 

betta-i 

beta-i 

betta-i 

bennad 

bettan-i 

betand 


Galla: 

Sing. 1 ademe ich ging s= ademad 

2 ademte s= sdemta-i 

3 m. ademe ss adeina-i 

3 f. ademte «s ademti-i 

Plor. 1 ademne = ademnad 

2 ademtani = ademtan-i (im Präs, ademta) 

3 ademani = ademan*i (im Präs, ademu). 

Vom Plnsquamperfectum wird mittelst Suffigimng eines 6 
der Optativ gebildet, welchem durch Vorsetzung von ba- nega¬ 
tive Bedeutung verliehen werden kann. z. B.: 
idr-6 0 dass ich getödtet hätte! b*adir6 o dass ich nicht ge- 

tödtet hätte! 


tidre*a 

bi-tdirea 

idr-6 

bi-diri 

nidrA 

bi-ndir6 

tidem-6 

bi-tdim6 

idern-6 

b-idirn6 


Zum Schlüsse sei noch der Zahlenausdrücke erwähnt. Sie 
gehen auf die quinäre Zählmethode zurück. Ihre Uebersicht 
ist folgende: 

1 engar, engal (m.) engat (fern.). 3 mehei 

2 melo 4 fedig 
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5 ei (=s esi) 7 6eeretna»efji-{-nielo(54-2)« 

6 esogur (m.j esegat (fem.) = 8 eaimheirraaJ-^mehei^h-f-S)« 

esl 4* engair (5 4^ 1). 9 skedttkwe8!4-fedig(54‘4). 

10 teroen 
20 togng 

30 melei temun 3 X 
40 fedig temun s 4 X 
100 flheb. 


Eränica. 

Von 

Friedrich Müller. 


1. mJuLp^ (amuri). 

Die Bedeutung davon ist „onverheirathet — Jüngling, Jung 
trau**; dann „Braut, Bräotigam'\ Das Wort ist offenbar mit¬ 
telst des Suffixes i = ya v<mi einem (amur) abgeleitet. 

Dieses amur kommt zwar im Armenischen vor, bedeutet aber 
„feststehend, bart’\ was offenbar zu unserem Worte nicht passt« 
Ich glaube ein zweites *amur annehmen zu dürfen, dass ich 
in an -f-vara zerlege, und als „eine Gattenwahl noch nicht ge¬ 
troffen habend'' erkläre. Dieses *amur mag vielleicht im Ar¬ 
menischen gar nie existirt haben, sondern gleich durch davon 
abgeleitete an4-VArA4"7^ verdrängt worden sein« 

2. utjoLMpt (amusin). 

Dieses Wort welches „Ehegatte" sowohl Mann als Fran 
bedeutet, wird, irre ich nicht, von Ewald auf altind. sam4*vas 
znrttckgeführt, wonach es „znsammenwohnend" bedeaten soll« — 
Gegen diese Etymologie, obwohl sie dem Sinne nach ganz 
passend erscheint, erheben sich jedoch bedeutende lautliche 
Schwierigkeiten« AHindisches s kann nicht armen. " entspre- 
eben, da dieses immer auf altind« ^ surückgeht. Ich leite das 
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Fvtedbr ]«1| «Httller« 


■W^rt von altlMkt«. = altind. sam^'Va^ u^) 

ab, waa in IBnaieht 4« Bedeutimg: ,,gleioliaa wfinachend^’ —>• 
„gleiohgesiani*^ gana vostvefflich passt xaid an Dfln^ianB. hamdam 
erinnert« 


8. «Woijf (an^uk). 

Die Bedeutung davon ist ,>enge'* sowohl adjectivisch, als 
substantivisch; dann im übertragenen Sinne: „Angst — Begierde 
— Wunsch Ich identificire es mit dem altbaktrischen ftnzanh 
(vgl. altind. anhas, latein. angustus). Die armenische Form 
ist durch zwei Suffixe erweitert, nämlich 1 das Suffix ava = 
HL (u) (vgl. darüber meine Ameniaca I) und 2 das Suffix 
ka ^ (vgl. darüber Kuhn und Schleicher Beiträge III). 

4. (askh^t). 

Die Grundbedeutung dieses Wortes ist „feurig, feuerfarbig, 
röthlich, glänzend*'\ Es entspricht sowohl der Form als Bedeu¬ 
tung nach vollkommen dein altbakteischeii hbsfaaeta, im Neuper- 
aiseben poch ip der Form (s^d), (kh^arsfid) = 

Vere kbebaetat (g'ams^d) = yimd khshaeta erhiJttMi. 

Die TJnistellppg der Laatgruppe zJt‘ kommt im Arqieni- 

aoben oft vor z. B. (askharh^) x= altbaktr« khshathra, 

t^"Zp^L (baakhä) = nenp. (bakhstdan) etc. Von 

askhSt kommt das Zeitwort (askhStanal) ,,feurig, 

rpth werden^’ mit Verkürzung des fi in e wie in (dev) sas 
glthpkti^ dneva, (den) = pltbaktr. daena. 

5. (parz). 

Die Bedeutung desselben ist: „rein, klar, durchsichtig'*. Das 
^«vgliänEscha (bar^-^) in derselben' Bedeutung beweist, 

dass die anneeisobe Fora das anlautende b in p versehofaati 
bat. Darnach ist die EtjuMdegia nicht schwer au erraffieu. 
Das Wort kenunt von Uiräg', her. Was die avgliänl- 

sdie Form aalanjgi so ist Hir ebenso Determhiativsuffix wie ip 
baifp-arr ^ gaaa, veUmmmen aer alibaktriaeh ut^pa ahiiidlBcfa 
▼ifva^ bahdr Wald n altbakteisoh . vana und ia den ariMa»> 
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sehen Formen (barC-r) = altbaktr. bereaa, (roe^r) 

s= altbaktr* madhn. fq‘a^z-r] s altind. svftdu, altslav. 

sladukä. 

Ossetisch binze. 

Dieses Wort bedentet ,,Fliege*^ nnd kommt noch ansser- 
dem im Compositnm (mnt-binze) wörtlich „Honig-Fliege’* s= 
„Biene” vor» Eine Etjmolegie davon ist mir nicht bekannt 
und ich vermag auch augenblicklich keine genügende zu geben. 
Gewiss ist aber das Wort ächt eräniscb, da es auch im Armeni¬ 
schen als (pi^sk) „Wespe, Ochsonfliege” ^ mit Ver¬ 

schiebung des anlautenden b in p vorkommt. 

Ossetisch arw. 

Das Woart bedeutet „Himnkel”. Es entspridit altb. awra 
,,Wolke” K altind. abhra. Letztere Bedautaag ist offenbar die 
ursprüngliche und so wie in dem Worte nabhM» v4f0Q erst 
spftter auf den Himmel ftbevtragen^ 



Nachtrag zu Band II, S. 506. 

Von 

Beinhold Köhler. 


In meiner Besprechung des Märchens ^List und Leicht¬ 
gläubigkeit’ (s. diese Zeitschr. Bd. II, S. 486—506) machteich 
am Schluss auf zwei von Bnmet aiigefCIbrte Titel einer italieni¬ 
schen Novelle in Ottaven auhnerksam, die offenbar denselben 
Stoff behandeln musste. Der zuvorkommenden Freundlichkeit 
des Herrn Professor Emilio Teza in Bologna verdanke ich es, 
dass diese Novelle mir in einem Luccaer Druck vom Jahr 1818 
vorliegt. Die Novelle gehört nemlich zu den italienischen Volks« 
btichern, die immer noch in Venedig, Bologna, Lucca, Prato, 
Rom, Neapel, auf schlechtem Papier ziemlich liederlich gedruckt 
werden. Die genannte Ausgabe führt folgenden Titel: Istoria 
di Campriano contadino il quäle era molto povero, cd 
aveva sei figliuole da maritare ^ e con astnzia faceva cacar 
denari a un suo Asino che aveva, e lo vend^ ad alcuni Mer- 
canti per cento scudi, e poi vendh loro unä Pentola, che bol- 
liva senza fuoco, ed un Coniglio, che portava Tambasciate, ed 
una Tromba, che risuscitava i morti, e ffnalmente gittö quelli 
Mercanti in un 6ume. Con molte altre cose piacevoli, e belle, 
composta da Oio« Pietr oPalandrini Fiorentino. Lucca 1818. 
Presse Francesco Bertini X Con App. (12o 24 Seiten mit 80 
Ottaven). Herr Professor Teza kennt auch eine alte Florenti¬ 
ner Ausgabe vom Jahr 1579 mit genau demselben Titel, ausser 
dass der Name des Dichters nicht genannt ist und es nur heisst 
«composta per un Fiorenüno.’ 

Der genaue Titel erlässt mir eine ausführliche Inhaltsan- 
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gäbe mid ich will nur Folgendes noch bemerken. Der listige 
Bauer Campriano ist von Gallo. Nach Verabredung mit seiner 
l?Vaa erklärt er sieh den Kaufleuten, die ihn auf dem Felde 
treffen und wegen des Esels, den er ihnen rerkanft hat, zur 
Bede setzen, bereit, ihnen das Geld wiederzngeben, nachdem 
sie bei ihm gespeist hätten, und schickt ein Kaninchen, das er 
in seiner Kappe trägt, mit dem Auftrag an seine Frau für die 
Gäste ein Mahl zu bereiten. 

Als sie nachher in die Wohnung kommen, finden sie mitten 
in der Stube einen kochenden Kessel, den die Frau der Ver¬ 
abredung gemäss, wie sie die Gäste kommen sieht, vom Kti- 
chenheerd in die Stube getragen hat, und Campriano erklärt 
ihnen, dass der Kessel ohne Feuer koche. Ausserdem zeigt er 
ihnen ein weisses Kaninchen in einem Stalle und gibt vor, dass 
es dasselbe sei, das er zu seiner Frau geschickt habe. Die 
List mit der todtenerweckenden Trompete gibt die Frau selbst 
ihrem Manne an, und zwar erklärt dann die Frau, sie habe 
den Kanfleuten einen falschen Kessel gegeben, weshalb Garn- 
priano sie scheinbar todtschlägt. Wegen des Kaninchens, das 
die Kaufleute nach Hause schicken, das aber nicht zu Hause 
ankömmt, entschuldigt sich Campriano damit, dass die Kauf¬ 
leute ihm den Weg nicht beschrieben hätten. Ais später dio 
Kaufleute den Campriano im Sack zum Fluss tragen , bekom¬ 
men sie unterwegs Durst, lassen den Sack stehen und gehen 
zu einer ziemlich entfernten Quelle. Dem vortiberziehenden 
Hirten spiegelt Campriano vor, er solle die Tochter des Kö¬ 
nigs von Spanien heirathen und wolle nicht. Als er dann den 
Kaufleuten mit der Heerde wieder begegnet, erzählt er ihnen 
von dem schönen Lande auf dem Grande des Flusses, welches 
er in einer Weise schildert, wie das Schlaraffenland sonst be¬ 
schrieben wird. Es ist ein schöner Garten', in welchem ein 
Weinstrom fliesst, wo gebratenes Geflügel umherfliegt, Käse¬ 
berge sich finden, u. s. w. u. s. w. Die Kaufleute bitten ihn 
sie in einen Sack zu stecken und in den Fluss zu werfen« 

Somit stimmt der Schluss mit der Novelle Straparola’s, 
und das Botendienste thuende Kaninchen entspricht der Ziege 
bei Straparola. Der von selbst, ohne Feuer kochende Kessel 
kömmt bei Straparola noch nicht vor, wohl aber, wie ich 
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». O. 8 ^ 504 #rw4hit babß, i^ atoai* dfiMlsohen (kölMelMii) 
Vfniuite dea Märoheaa/ 

Ich benutze diese Gelegenheit 4 nnt swei Iritkümer «nf 
S. 50ä a. a. O« an beriehtigen. Zeile 20 v« o. masa ea beineH; 
ein Esel statt ein Pferd; Z. 2 v. iv al modo sno» ln der 
Apmerknng hätte ieb erwähnen mttssen., dnse aneh bei Strapa> 
role r wie in der franzdsischen Uebersetzni^ ^entre lies iesses^ 
den getädteten Frauen nel martino geblaaen wird* Mar« 
tino ist; wie Professor Teza mir schreibt, ‘an modo molto 
frequente nel veneto per indicare il sedere/ Schipidt bat in 
seiner Uebersetzung martino nicht übersetzt. 



Aus einem Briefe des Herrn 

Dt. Frendenthal 

in Breslau 
betreffend 

die im Talmud vorkommenden Märehen. 


Die Hanptstelle für allerlei Märchen, ich möchte sagen, 
geograph. und natnrwissenschaftl. Art, ist Baba Bathra 73a ff. 
(im bahyl, Talmud), Aus denen, die dort von Kabba, dem 
Sohne des Bar Chanah erzählt werden, hebe ich folgende her¬ 
aus, die von Interesse sein dürften: 

Das, b« Rabba sagte : „Ich sah ein , das einen 

Tag alt war, das war so gross wie der Berg Tabor”; folgt eine 
Beschreibung seiner Grösse, „Sein Unrath verstopfte den Jor¬ 
dan”. Ferner sagte R.: „Ich sah den (Kraken ? R. 

Salomon ben Isaak com ment, eine Art Frösche) „der war so 
gross wie (und die hatte 50 Häuser) *), da 

kam eine Schlange und verschlang ihn; da kam ein 

nSSpiüiB und frass die Schlange und ging und setzte sich 
auf einen Baum. Bewundere die Kraft des Baumes”! Ferner 
erzählt Rabba: „Einst waren wir auf einem Schiffe und aahen 

1) Im LexicoD des Babyloniers Nathan (10. Jahrhundert) steht N. 

Diese Lesart Sebachim 113b. Doch ist dies wohl blosse Interpola¬ 
tion nach dem bibl. uSN**!, oder corrumpirt Üir cf. Bab. Bathra 74b 

2) Worte des Talmuds, der dies für eine Stadt hält, ebenso wie K. 
Salomon. 

3) R. Salomon* „ein weiblicher Rabe.'’ 

Or. w. Oce. Jahrg. //I. Heß 2. 
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den in dessen Kiefern setzte sich da 

spülten ihn die Wellen ans Ufer und es wurden zerstört durch 
ihn 60 Städte und es assen von ihm 60 Städte und es salz¬ 
ten von seinem Fleische ein 60 Städte und man füllte aus Einem 
Augapfel von ihm 300 Fass Oel, und als wir nach einem Jahre 
wieder dort hin kamen, sahen wir,. dass man aus seinen Gebei¬ 
nen jene Städte wieder aufbaute.' Ferner erzählte B.: Einst sa¬ 
hen wir vom Schiffe aus den auf seinem Bücken war 

Erde und darauf waf Gras gewachsen. t)a suegen wir ans, 
backten und kochten auf seinem Böcken. Als er aber heisa 
ward, drehte er sich herum und wäre das Schiff nicht in der 
Nähe gewesen, wären wir Allo ertrunken. Ferner sagte R.: 
Einst fuhren wir auf einem Schiffe von einer Flosse des 
bis zur andern 3 Tage und 3 Nächte und zwar mit dem Winde. 

Ferner: Einst sahen wir einen Vogel, der stand (im Meere) 
bis zu den Knöcheln im Wasser und sein Kopf reichte bis an 
den Himmel und das Wasser war so tief, dass eine Axt in 
7 Jahren noch nicht auf den Grund gekommen war. 

Ferner: „Einst reisten wir in der Wüste, da sahen wir 
Gänse, deren Federn aasfielen vor vielem Fett and aus denen 
Ströme von Oel sich ergossen’*. 

Es folgen Erzählungen Anderer über die Grösse des 
der klein sein soll im Vorgleich zum Leviathan« Schon durch 
den Namen wichtig ist folgende Erzählung das.: „B. Jehudah 
aus Indien erzählt: Einst reisten wir auf einem Schiffe 

und sahen einen Edelstein, den ein ausgeworfen hatte 

(nb Ein Taucher stieg hinab, ihn zu holen, 

da kam das Ungeheuer und wollte das Schiff verschlingen, da 
kam ein KStDptC'C und riss ihm den Kopf ab und das ganze 
Wasser ward roth von seinem Blute. Ein zweiter kam, 
nahm den Stein, legte ihn auf den todten und er lebte wieder 
auf. Wieder wollte er das Schiff verschlingen und wieder kam 


1 ) B. Salomon „Ein kleines Insekt’^ 

2) Die Zahlen 60, 300 und andre werden im Talmud ofl für unbestimmte 
Grossen gebraucht, Tgl. Sank. 14a, Berach. 57b. Bab. Kam. 92b. etc., B. 
Hirsch Chiuuth Bialeitung in den Talmud c. 30. Landsberger Fabeln des 
Bophos p. XXIV. 

3) Dieser Käme findet sich ausser Bab, Bathra 74b noch „Kiduschin” 22b. 



Die im T«lmiid vorkommenden Märchen. 355 

ein Vogel, riss seinen Kopf ab, nahm den Stein und warf ihn 
in das Schiff. Es waren eingesalzene Vögel auf dem Schiffe^ 
welche, als man den Stein auf sie legte, den Stein fassten und 
davon flogen.^’ 

Die übrigen Erzählungen daselbst scheinen mir ihren rein 
jüdischen Ursprung so entschieden zu bekunden, dass ich sie 
Übergehen darf« An anderen Stellen finde ich noch Folgendes: 
die Sage vom Phönix: Sanhedr. 108b und Beresohith Rab. 19. 
Hier heisst es: „Alle Thiere assen von der verbotenen Frucht 
des Paradieses, mit Ausnahme eines Vogels, welcher heisst. 
Dieser Vogel lebt 1000 Jahre. „Am Ende derselben schwindet 
sein Körper, sein Gefieder fällt aus und er wird so klein wie 
ein Ei'^ (ein stehender Ausdruck für die kleinste Grösse), daun 
wachsen seine Glieder wieder und er lebt 

Becher. 67b: „K. Ismael der Sohn de.8 Sathriel (oder 
Kathriel) oder btt‘‘^rD sagte vor B. Jehuda aus: Eine 

Mücke (a. L. eine San) in unserm Orte hat 600,000 D^Dbp 
in ihren Eingewmden* Einst fiel eine Ceder in uuseitn Orte 
um, auf deren Breite 16 Wagen neben einander fahren konn¬ 
ten. Einst fiel ein Ei aus dein Neste des und ver¬ 

schüttete 60 Städte und zerbrach 300 Gedern'*. 

Nidda 24b: „Abba Saul *) erzählt: Ich war eih Todten- 
gräber. Einst lief ;ch einem Hirsch nach und gelangte in den 
Knochen eines Todten und lief 3 Meilen (nttOnG), den Hirsch 
erreichte ich nicht und der Knochen war noch nicht zu Ende. 
Als ich zurückkam, sagte man mir, es sei der des Og, Königs 
von Baschan gewesen." Derselbe erzählt: Ich war ein Todten- 
gräber. Einst öffnete sich eine Höhle unter mir und ich stand 
im Augapfel eines Todten und versank darin bis zur Nase. 
Als ich herausgekommen war, sagte man mir, es sei das Auge 
des Absalom gewesen. 

Von einem Vogel f'Ti der so gross ist, dass „wenn er 
seine Flügel ausbreitet, die Sonne verdunkelt wird", erzählt 
R* Jehudah, Sohn des R. Simon Wajikra Rab. 22, von einem 
Löwen dessen Lungenlappeu 9 Ellen von einan¬ 

der entfernt sind, R. Kasaua (Chulin 59b); von einer Maus 

1) Derselbe kommt im ganzen Talmud nicht wieder vor. 

2) Eine andre Lesart St. Jochaneo. 
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die „halb Fleisch, halb Erde'' ist vgL Mischna Chulin IX, 6, 
„die heute halb Fleisch, halb Erde und moigen ganz Fleiseli 
ist" Sanhadr. 91a; von einem „Waldmenscben", der aus der 
Erde heraus wächst und mit der Erde verbunden bleibt M. K'laim 
VIII,. 5, er wird dort !rnU)Si oder ^23» genannt; vom Sa¬ 
lamander, der eine „Geburt des Feuers" Ist Chagigali 27a; von 
der ungeheueren Fruchtbarkeit Palästinas Ketub 111b. Alles 
dies wird aber für Sie kein Interesse haben und ich füge an¬ 
statt derlei im ganzen Oriente wohl häufigen Ungeheuerlicbkei- 
ten, einige Notizen bei, die auf einen Zusammenhang zwischen 
Indern und Juden hindeuten. 

Ausser dem Rabbi Jehuda, der, ein geborener Inder, zmn 
Judenthume ttbergetreten sein soll, ist auch noch die Rede von 
„indischem Eisen" aus dem man nur Waffen 

schmiedete, Abod. Sar. 16a; Berach. 36b wird von einer Fracht 
berichtet „die aus Indien kommt" (R. Nathan erklärt, 
es sei Ingwer, der ja in der Tfaat wohl nur im indi¬ 

schen Archipel gewonnen wird). Eine Vergleichung indischer 
mit jüdischen Rechtslehren ist nicht recht wissenschaftlich in 
Fränkels Monatsschrift für Geschichte des Judentlinins Jahrg. 
1860 p. 321 ff. gegeben worden. 



Zur slawischen Walthariussagc. 

Von 

Felix liebreoht. 


Oben Bd. I. S, 125* £P. d. Ztschr. glaube ich nacfagewieseu za 
habetif dass der zweite Theil der polnischen Version dieser Sage 
»ebst verschiedenen andern aus derselben hervorgegangenen Fas- 
snngen ursprünglich aus Indien stammt und schloss mit d^en 
Worten: „Fände sich nun einmal auch bei den Mongolen eine 
hierhergehörige Ersählung, so gewährte dies eine neue Stütze 
für die von Benfey, wie ich bereits oben bemerkt ^ ausgespro¬ 
chene Meinung Über den Einfluss der Mongolen auf die Slawen 
und durch diese auf das übrige £ttropa'\ — Einer solchen Er¬ 
zählung bin ich nun zwar bis jetzt noch nicht begegnet, jedoch 
findet sie sich bei den Hussen in mehrfachen Wendungen, von 
denen ich hier zwei miitheilen will* 

„Iwan Godinowitsch, einer von Wladimirs Helden (heisst 
es nach der ersten) holt sich die dem Fürsten Koschtschei Tri- 
petowitsch verlobte Maria Dmitrejewitschna, wird aber von 
Koschtschei auf der Zurückfahrt eingeholt, mit Hülfe der Ma¬ 
ria gebändigt und an einen Eichbaum gebunden. Während 
Koschtschei sich mit der untreuen Frau im weissen Zelt der 
Lust hingiebt, kündet ein Habe, der sich auf die Eiche setzt, 
dass Maria nicht dem Koschtschei sondern dem Iwan Godino- 
witsch gehören werde. Koschtschei sendet einen Pfeil nach 
dem Baben ab, der Pfeil kehrt aber zurück und trifft sein ei¬ 
genes Haupt. Maria will nun den Iwan tödten, lässt sich aber 
bereden, bindet ihn los und wird von ihm bestraft durch Ab- 
schneidnog der Arme, Beine und Lippen, weil diese mit dem 
verfluchteo „Tataren” in Berührung gewesen.” — Die andere 
Fassung lautet so: „Michaila Potyk Iwanowitsch erblickt in ei¬ 
nem Strom einen Schwan, der, als er auf ihn aolegt, sich in 
eine Jungfrau verwandelt und als Maria der weisse Schwan 
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seine Gattin wird. Während er von Hause eilt, erscheint 
aus Litthauen der Ffirstensohn Fedor und wird ihr Gatte. Von 
lija von Murom davon benachrichtigt, kehrt Fedor heim und 
wird reichlich mit Speise und Trank bewirtbet. Als er nach 
dem Mahle eingeschlafen ist, schleppt man ihn in einen tiefen 
Keller, wo man ihn an die Wand nagelt; es befreit ihn Fe- 
dors leibliche Schwester Anna, welche er heirathet und sowohl 
Fedor als Maria tödtet.*' 

Dies die Auszüge, welche Schiefnor nach der Kybnikow’- 
schen Sammlung russischer Volkslieder in den Mdlanges russes 
IV, 242 ff. mitgetheilt hat und aus denen die Verwandtschaft 
mit dem Schlusstheil der polnischen Wallharinssage aufs deut¬ 
lichste erhellt Nach diesem nämlich wie nach der russischen 
Fassung wird die Gattin des Helden der Erzählung ihm in sei* 
ner Abwesenheit untreu, entflieht mit ihrem Buhlen nnd wird 
eingeholt, bringt jedoch ihren Gatten in die Gewalt des letz¬ 
tem, worauf jener an die Wand genagelt sein Weib der Liebe 
pflegen sehen muss, schliesslich aber durch die leibliche Schwe¬ 
ster seines Nebenbuhlers, welcher er die Ehe verheisst, befreit 
wird nnd dann die Schuldigen tbdtet. 

Nach dieser Auffindung der in Rede stehenden polnischen 
Sage bei den Russen hege ich nicht den mindesten Zweifel, dass 
dieselbe auch bei den Mongolen vorhanden war und wohl ein¬ 
mal auftauchen wird, so dass dann die nach Indien zurfickfüh- 
rende Kette fast vollständig sein dürfte ^). 


Arabische Sagen über Aegypten. 

Von 

Felix Liebrecht. 

Zu den von Wüstenfeld oben Bd. 1. S. 326 ff. mitgethoilteu 
. arabischen Zauber- und Wundersagen hat er ganz richtig be¬ 
merkt, dass sie in einzelnen Zügen die Grundlage occidentali; 

1) Vgl. Pantschat. S. 436 ff., iusbesondre die S. 442 erwähnte Ge- 
Bcbiohte im Bahar Danuaeb, das serbische Lied, welches £m, Tesa Infedellä 
della-moglie di Gruja. Bologna, 1862 übersetzt bat und Mussafia Ueber die 
Quelle des französischen Dolopathos, in den Wiener Sitzungsberichten, 1864, 
Nov., besondrer Abdruck, S. 12—14. Anm, der Bed. 
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aeher Märchen n, a, w« au sein acbeinen und will ich dies hier 
von mehren derselben des Näheren za zeigen suchen. 

So wird a. a. 0. S. 329 ein Banm von Messing erwähnt; 
wenn jemand Unrecht gethan hatte und sich ihm näherte, wurde 
er von den Zweigen desselben ergriffen und nicht losgelassen, 
bis er sein Unrecht bekannte und an seinem Gegner wieder 
gut machte. — Ein solcher Zauberbaum erscheint in deutschen, 
französischen, italienischen und iriscbeii Märchen; s, Grimm K.M* 
No. 82. (Spielhansel) und dessen Varianten (im 3. Bande), Ebert’s 
Jahrbuch für roman. und engl. Litter. I, 310 f. No. 1. V, 23ff. 
Erin von K. v. K. (Btuttg. 1847) IIl, 118, ff. Aehnlicbes kommt 
bereits im klassischen Alterthnm vor, wie z. B. der Sessel in 
welchem Hephästos seine Mutter Here festhielt; s« die Anmer’ 
knogen zu Grimm a. a. 0., die mir auch noch zu folgender 
Bemerkung Anlass geben. Nämlich auf S. 135 (der 3. Aufl.) 
heisst es vom Schmidt der deutschböhmischen Version: „er 
nimmt en'n Berlik mit'\ was Grimm erklärt durch „den gröss- 
ten Schmiedehammer''; und es scheint allerdings nach dem Fol¬ 
genden, dass das Wort diese Bedeutung habe, zu der es jedoch 
nur durch ein Missverständniss gekommen zu sein scheint; denn in 
dem verwandten altfrz. Fabliau de St.Pierre et du Jougleor 
(Mdon 3, 282 ff.) wird erzählt, dass der heilige Petrus in die 
Hölle binuntersteigend dort den Spieimann zu einer Partie auf¬ 
fordert und ihm dabei ein b er lene mit Würfeln ontgegenhält, 
unter welchem Wort nach Le Grand (2, 208, ed. 1781) ein 
Spielbrett zu verstehen ist; vgl. die von demselben angeführten 
SteUen. Offenbar also bat sich in dem deutschböhmischen Mär¬ 
chen ein unverstandenes französisches Wort erhalten und eine 
andere Bedeutung bekommen. 

Ferner heisst es oben (I, 330), dass zur Zeit LügW's die 
Krähen sich sehr vermehrt hatten und den Saaten und Fluren 
Schaden znfügten; er Hess deshalb an den vier Beiten der Stadt 
Amsüs vier ThÜrme errichten und stellte auf jeden Thurm das 
Bild einer Krähe, über welche sich eine Schlange krümmt. 
Als dies die Krähen sahen, flohen sie von dieser Stadt, und 
kamen Zeit seines Lebens nicht wieder. — Ueber dergleichen 
zauberische Bannthiere, wie sie namentlich Virgilius in Kom 
aiifgestellt haben sollto, s. meine Anmerkungen zu Gervasius 
von Tilbury S. 98 ff. 104 ff. 
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Von dem König Saurid wird erattblt (oben I, 331), dass 
er der reichste König der Erde war und sieb einen Spiegel 
aus einer Mischung yerschiedener Dinge machte, worin er alles 
sehen konnte, was in den sieben Zonen sich, ereignete, Gutes 
oder Böses, und welches Land bewässert wurde und welches 
nicht; dieser Spiegel stand mitten in der Stadt Amsds auf ei< 
uer grünen Marmorsäule. Ferner hebst es (L c. S. 335), dass 
in der Stadt 9^ am Ufer des Nils eine Säule stand und darauf 
ein Spiegel, in welchem König Qa, von dem die Stadt ihren 
Namen führte, alles sehen konnte was in den sieben Zonen 
sich ereignete, Gutes oder Böses. — Dies sind nur etwas ver¬ 
schiedene Versionen der von Masudi berichteten Sage, wonach 
Alexander der Grosse auf dem Pharos von Alexandrien einen 
Spiegel aufstellen Hess, in welchem man das Land Rum, db 
Inseln des Meeres so wie alles, was die Bewohner derselben 
tbaten, nebst den ankommenden Schiffen sehen konnte. S. No- 
tices et Extraits 1, 25 f.; vgl. Loiseleur des Longcliainps Essai 
sur les fahles indiennes p. 152 f. n. 1. Auch die aus der Vir- 
giliussage so bekannte Salvatio Romae bestand nach einigen 
Versionen aus einetn Spiegel auf einer Säule; s. Gower bei Val. 
Schmidt, Beiträge sur Geseb. der romant. Poesie S. 137. Ein 
Haus in Rom heisst noch jetzt torre de’ specchj; s. Keller, 
Diocletianus’ Leben Einleit. S. 59, wahrschelulicb die bereits im 15. 
Jahrhundert erwähnte Spiegelburg; s. Massmann zur Kaiser¬ 
chronik 3, 454. Ebenso ist in dem bekannten Briefe des Prie¬ 
sters Johannes von einem Zauberspiegel die Rede, der vor sei¬ 
nem Palaste auf einer Säule steht und . von dem gesagt wird: 
„Est speculnm tali arte consecratum quod oranes raachinationes 
et omnia que pro nobis et contra uos et adiacentibus et sub- 
iectis nobis provineiis fiunt, a contuentibus liquidbsime videri 
et agnosci possunt.” S. Oppert, der Presbyter Johannes in 
Sage und Geschichte. Berlin 1864. 8. 175 f. Ueber Zauber¬ 
spiegel vergl. Liebrecht*Dunlop S. 201* 

Von Hügib wird berichtet (oben I, 332), dass er ausser 
aude];n wunderbaren Dingen mnen Dirbem machte, der beim 
Kaufen und Wiegen immer zum Vortheil seines Besitzers aus- 
seblug; er kam von einer Generation auf die andere und be¬ 
fand sich endlich in dem Schatze der Omajjaden. Eine beson¬ 
dere Eigenschaft dieses Dirhem war, wenn .Jemand etwas ge* 
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kauft und damit beaahlt hatte und dann die Werte sprach: 
iyO Dirhem, erinnere dich des alten Bundes, den da geschlos*- 
sen ha8t^\ so fand er ihn, wenn er nach Haus kam, schon dort 
wieder an seinem Platze und der Verkäufer fand an seiimr 
Stelle ein weisses Blatt Papier oder ein Myrtenblatt. — Schon 
bei den Alten war lo fjfA&wß 6 Xiov bekannt und sprich¬ 

wörtlich, weil nämlich der Zauberer Pases einen Halbobol be- 
sass, welcher ausgegeben Immer wieder zu ihm zurttckkehrte; 
8. Suidas 8. vv. fifji^wß 6 X$ 0 ¥ und Jluaqgj und gleiches wurde 
von dem Arzt und Philosophen Pietro d'Abano (f 1312) er¬ 
zählt; s. Meiners Historische Vergleichung der Sitten des Mittel¬ 
alters u. 8. w. 3, 244 f. Dieselbe Eigenschaft wird auch noch 
jetzt im Volksglauben dem Groschen des ewigen Juden und 
zuweilen dem Heckethaler beigelegt, so wie auch zum Tbeil 
die sich nie leerenden Wunschsäcke hierher gehören; s.Simrock, 
Deutsche Mythol. 2. Aufl. S. 226 cf. 201. 

Der Thurm von Messing, den Acrüsch sich am Ufer des Nils 
baute (oben I, 333), war 50 Ellen hoch und ebenso breit und hatte 
rings herum Vögel von Gold und Silber; wenn dann der Wind hin- 
einblies, sangen sie in verschiedenen melodischen Tönen. — Solche 
künstliche Singvögel werden nicht selten erwähnt; so soll deren 
Boetins aus Erz gemacht haben, die auch fliegen konnten; s, Gas¬ 
siodor. Epist. 1, 5, 45. Kaiser Leo der Philosoph besass goldene 
Platanen, auf denen goldene Vögel sangen; s. Glycas 1. IV. p. 543 
vgl.Wolfdietrich ed. Holtzm.Str. 1107—9; und von dem Hofe des 
Gross-Chans berichtet Mandcville c* 20: „At great feasts, men bring, 
before tbe emperor’s table, great tables of gold, and thereon 
are peacocks of gold, and many other kiods of different fowls, 
all of gold, and ricbly wrought and enamelled; and they make 
them dance and sing, clapping their wings together, and making 
great noise, and whether it be by craft or by necromancy I 
know not, but it is a goodly sight to behold.'^ S. Early Tra¬ 
vels in Palestine ed. by Thomas Wright. Lond. 1848. p. 235. 

Von dem Pharaonen el-Rajjän heisst es (oben I, 336), dass 
er in die Südländer Afrikas zog und dort Leute sah, wie Affen 
gestaltet mit Flügeln, in die sie sich einhüllteu. — Ich habe 
diese Stelle bereits in den Gött. geh Anz. 1864. S. 795 be¬ 
sprochen und füge hier noch Folgendes hinzu: „Les Ouasagara 
(westlich von der Küste Zanguebar) regardeut comme une beautö 
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d'agraQdir ahtant qne possiUe le lobe des oredles aa moyea 
d’^pais cylindres de bois qn’ils y iosirent et de pesantes peti- 
deioqnes qu^lls j attacbent, si bien qne sonvent, sortont cbes 
)es gens dg^s, Toreille monstmenseinent distendne, Tieot tomber 
jusque snr IVpanle. Getto mode depravde qni se retrouve chez 
bien d'antres penplades afrieaines, ezplique la fable recneilHe 
par les anciens de penples dtbiopiens qni poovaient s'envelopper 
eafi^rement de lenrs oreilles, et s’en former comme an nianteaa 
ponr le repos de la nuit.^* S. Vivien de St« Martin, Annde 
gdographiqne rol« L (1863) p. 42, nach Barton, Tbe Lake- 
r^ons of Central-Airica« Lond« 1860. 

An derselben Stelle (oben I, 336} wird beriohlet, dass el 
Bajjdn weiter siebend an das scfawarse Meer gelangte, welches 
el ZaftA heisst und dort fliegende Skorpionen sah, die eine an- 
aählige Menge seiner Trappen nmbrachten. —• Ini Pseado-Kal- 
listhenes 1. 11. c. 43 (cf, c. 34) ersählt Alexander in dem Briefe 
an seine Matter, dass als er eines Tages mit seinem Heere 
ans Meer gelangte, ein Krebs aas demselben kam, ein todtes 
Pferd fortscbleppte und dann wieder untertauchte. Demnächst 
kam aber eine solche Menge von Krebsen beiror, dass kein 
einaiger überwältigt werden und man sich nor durch angeeün- 
dete Feuer vor ihnen retten konnte« Gervasius von Tilbury 
berichtet: „In Gange fluvio, in Indiam influente, sunt anguillae 
tricenorum pedum longae« Illic sunt quidam vermes, ad in¬ 
star cancri bina habentes brachia sex cubitorum longa, quibus 
clephantes corripiunt, et in undis immergunt”. S. Leibnitz, 
Script« Rer« Brunsvicens. vol« 11. p. 755. Diese Thtere meint 
auch Yaemewyck in seiner Historie van Belgis Bd. L Kap. 7, 
wo er von dem Flusse Ganges sprechend sagt: „ln de selve 
vind men groote monsters, genoemt Plantanisten: sy heb- 
ben eenen mond als dien van eenen Dolphyn, en eenen stert 
die wel dortig voeten lang is, benevens twee armen daer sy 
800 sterk in zyn, dat sy gemakkelyk eenen oliphaut ia*t wa¬ 
ter können trekken of synen snuyt afrukken, als hy meynt te 
kommen drinken.^^ 

Endlich heisst es oben (I, 339 f.): „Die Weiber kamen 
dann überein eine kluge und verständige Frau Namens Dalüka 


1) Siehe Uber diesen meine Anmerkung su Qervaiius von Tilbury B.80. 
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zu ihrer Königin zu machen, sie war 160 Jahr alt, nnd als 
sie die ßegierung übernahm, liess sie von Syene bis el-’Arisch 
eine Mauer bauen, wodurch die Dörfer und Felder von Ae> 
gypten eingeschlossen wurden; neben die Mauer stellte sie 
Wachen und errichtete in allen Gegenden Glocken, damit, 
wenn sich ein Feind nahte, die Wachen die Glocken ziehen 
und die Bewohner sieh dann zur Gegenwehr rüsten konnten. 
Beste dieser Mauer sind im Oberlande unter dem Namen „Mauer 
der alten Frau'* noch vorhanden. Sie regierte 130 Jahre, dann 
starb sie.” — Es fand sich gewiss einst in Öberägypten eine 
Mauer, die diesen Namen führte, und als man den Ursprung 
desselben nicht mehr wusste, so entstand wahrscheinlich zu 
seiner Erklärung obige Sage. Wer nun aber diese alte Frau 
gewesen, von der jene Mauer ihren Namen erhielt, wird schwer 
wenn ^ nicht unmöglich sein anzugeben; über eine mythische 
oder mythologische „alte Frau” unter Arabern und andern Völ¬ 
kern 8. meine Bemerkungen zu Gervasius S« 182 fi‘. 262 f. 
(Slata baba). Auch wird man sich hierbei erinnern, dass, so 
lange die ostindische Compagnie bestand, sich die Eingeborenen 
des britischen Indiens unter derselben eine „alte Frau” vor¬ 
stellten. 



Etymologien. 

Von 

August Fick, 


I. 

Nuqioq f. und sskr. nalada n. f.; aglÖ- f. und Bskr. ärA f., 
und sskr. arta; ä^erog n. und -ijiparig- = sskr. ahanas, 
a^veCog = sskr. dbanasya, lat. ebrius = sskr. ahraya, 

1 . NagSog L die Narde ist ein Fremdwort, welches mit 

dem so benannten fremden Producte von Osten her zu den Grie¬ 
chen kam, und zwar ans Indien Über Persien, wie sieb sprach¬ 
lich erweisen lässt. Es heisst nämlich die Narde ini Sanskrit 
nalada n. f. Dies Wort musste bei den Iraniern, deren Sprache 
bekanntlich kein 1 hatte, etwa narada, narda lauten, und diese 
Form reflectirt genau das griech. pägdog f. Dem ganz analog 
ist n. Pfeffer und mmqd- f. Pfefferkorn nicht direct dem 

sskr. pippali f. langer Pfeffer, sondern einer persischen Form 
desselben Worts \ etwa pipari lautend, entlehnt. 

So berichtet uns das q in vdqtog und gegenüber dem 

1 in den entsprechenden Sanskritwortem nalada und pippal! die 
Gultur- und handelsgeschicfatliche Thatsache, dass die Narde und 
der Pfeffer, sammt deren Namen, den Griechen aus Indien über 
Persien zagegangen sind. 

2. Zu dem Bilde von dem Stande der Tektonik bei dem 
Indogermanischen Urvolke vor der Sprachentrennung liefert dq(d- 
£. Bohrer einen kleinen Zug, in sofern dies Wort wesentlich 
identisch ist mit sskr. ärä f. Ahle, Pfriem, Bohrer. Das anlau- 
tende ä ist, wie so oft, im Griechischen verkürzt, das femininale 
Suffix A zu * abgeschwächt, und dahinter das specicH griechh 
sehe d entwickelt, dessen Deutung uns hier nicht kümmert. 
dq(S- f. wie sskr. Arä f. gehen unzweifelhaft auf das Verb sskr. 
ar in der Bedeutung des Causale (Petersburger Lexicon unter 
ar, causale 2. 3.) hineinstecken, infigere, durchbohren zurück.— 
Auf dasselbe Verb ar in der Bedeutung: augreifen, treffen, ver- 
sehren (Petersb. Lexic. uuter ar, G, vgl. auch arus, aru wund, 
Wunde) muss uqtifiipog, gequält, versehrt (von den Alten durch 
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ßißXufkfiiyog erklärt) zurückgeführt werden, ein altes part. pf, 
pass.^ welches im Griechischen ganz ähnlich vereinzelt dasteht, 
wie im Sanskrit krta, betroflen, versehrt, geschädigt, part, pf. 
pass, von ä ar. 

3. n. Reicht hum, Wohlstand kann nicht mit sskr. 

apnas n. Ertrag, Besitz, Habe identiiicirt werden, es ist vieb 
mehr von dem Verb sskr. ^abh, ’^anibh =: nabh, schwellen, 
platzen, vorströmeo zu deriviren. So wollte bereits Aufrecht, 
doch entging ihm diejenige sskr. Bildung, von welcher ay>§¥og 
der rein identische Reflex ist. Es ist nämlich u^vo^ = sskr. 
ahanas I) schwellend, strotzend 2) üppig, geil und cc^moc, für 
ay)i¥eif-$o reich, wohlhabend = sskr. dbanasya, nur im Neu¬ 
trum als Substantiv: Ueppigkeit, Geilheit vorkommend. Dass 
sskr. ähauas und griech. a^¥$$ 0 g als Adjective, griech. a^ipog 
und sskr. äbanasya dagegen als Substantive gebräuchlich sind, 
kann bei dem heutigen Stande des Sprachwissens gar nicht ge¬ 
gen die Identität der beiden Wörterpaare angeführt werden; 
die Kürze des anlantenden a in uy:tvog neben sskr. Ahanas darf 
in diesem Falle vielleicht sogar für das ursprünglichere gelten, 
denn man sieht in der Tbat keinen Grund zur Dehnung des 
Anlauts, da das Stammwort abh, ambh ist. ln reich 

begütert könnte man zwar tf^ipeg s=s ähanas als die ältere Form 
mit bewahrter Länge im Anlaut betrachten, doch lässt sich 
der lange Anlaut in iv-iiyitvig auch nach Analogie von su-ifrc- 
f$og (neben uvifAog) (neben av/iq) u. a. anflassen, nach 

einer weitverbreiteten Neigung der griechischen Sprache, kur¬ 
zen vocalischen Anlaut in hinteren Gliedern von Compositis zu 
dehnen« — Mehr Bedenken könnte die Differenz in der Bedeu¬ 
tung erregen, a^vog n. heisst Fülle, Reichthum, sskr. Ahanas 
strotzend, üppig. Diese Differenz, an sich sehr gering, lässt 
sich durch die Erwägung folgender Momente fast völlig anfho- 
ben. Im Sanskrit trägt eine andre Ableitung desselben Verbs 
ah sss abh zugleich die Bedeutung von griech. ä^pnog reich 
und sskr» ahanas strotzend, schwellend: Adbya, wie B. R. rich¬ 
tig erkannt, = ah + tya von ah = abh heisst 1) reich, be¬ 
gütert 2) üppig, strotzend, vereinigt demnach in sich die Be¬ 
deutung von sskr. Ahanas und seinem grieh. Reflexe. Ferner 
zeigt ein zweiter Reflex desselben sskr. Wortes Ahanas Im Griechi¬ 
schen genau die Bedeutung seines sskr« Spiegelbildes, nämlich 
i^^avo^ (wie auch äfptvog n. Reicbthum zu ci^po- 
abgestumpft erscheint bei Hesiod. 0. 24) in v7nQ-tiy>avi- 
tav (= -ri^ap$a^jwp) vmQ-rifapiM f. — = sskr. 

^AhanasyA fern, zn Abanasya. vmq-^tpapig^ bedeutet übermässig 
strotzend, Üppig; stolz, hoffährtig, zu welcher letzteren Bedeu¬ 
tung man nun wiederum vergleiche sskr. ahraya 1) üppig, 
strotzend 2) stolz, keck, ein Derivat desselben Verbs ah abh. 

Sonach ist ij^uvig- = sskr. Ahanas, denn beide 
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Glieder der Gleichung sind formgleich, und dhanas be* 

deutnngsgleioh, endlich bedentungsgleieb mit einem an¬ 

dern Derivat desselben Stammverbs ah 3 = abh, mit ddhya, wel¬ 
ches zugleioh die Bedeutungen von griech. dynyog und sskf;. 
Ahanas in sich vereinigt. Damit ist der Bing lückenlos ge¬ 
schlossen und die Richtigkeit der aufgestellten Gleichnng erwiesen. 

Das von Hesych angeführte «y-w-w, i^-vvvwj oXßt^m, 
geht, da abh, ambh und nabh nur Wecbselformen. desselben 
Urverbs sind (vgl. lat. nmbil-icus und sskr. ndbhtla Nabel) for¬ 
mell auf sskr. nabhanu und -ü f. Quell, stimmt in der Bedeu¬ 
tung jedoch SU uq>iyog» 

Dem sskr. afaraya, üppig, strotzend, einem anderen Deri¬ 
vat von abh, ambh ist lat. ebrius in Form und Bedeutung gleich. 
Die formelle Identitflt beider Wörter leuchtet von selbst ein, 
und dass lat« ebrius zunftchst Üppig, strotzend, *voll und dann 
erst vollgetrunken, trunken bedeute, liegt so sehr auf der Hand, 
dass schon unsre lat. Wörterbücher (so z. B. Klotz s. v.) diese, 
jetzt auch etymologisch als richtig erwiesene Bedeutungsfolge 
geben. So ist coeiia obria eine üppige reichliche Mahlzeit, 
und Plinius legt sogar einem Apfel ebrietas d. i. Saftfülle bei, 
was reinweg unmöglich wäre, wenn das Wort ursprünglich etwa 
„betrunken*^ bedeutete. 


U. 

Das treffliche Lexikon der Zendsprache, womit uns vor 
Kurzem Ferdinand Justi beschenkt hat, wird nicht allein den 
altbactrischen Stadien zu mächtiger Förderung gereichen, es 
wird auch viel Licht auf den noch vielfach so diuikeln und ver¬ 
worrenen Gängen der vergleichenden Sprachforschung verbrei- 
ten. Wir sind durch dasselbe znr umfassenden Kenntniss des 
Wortschatzes einer Sprache gelangt, die vielfach alterthümlicher 
als selbst ihre Indische Schwester diese auf das glücklichste 
ergänzt und neben dem Sanskrit von jetzt au die ^hritte der 
Sprachforschung leiten wird. Besonderen Dank verdient die 
stete Vergleichung mit den entsprechenden Sauskritwörtem, 
welche der Verf., auch wo sie noch so versteckt lagen, mit 
grossem Scharfblick fast stets entdeckt und herbeigezogeu hat, 
wodurch er die ausgiebige Benutzung seines Werks auch für 
die mit dem Zend weniger vertrauten vergleichenden Forscher 
auf den Gebieten aller i. g. Sprachen möglich gemacht hat. Es 
möchte schwer halten, noch eine irgend bedontende Nachlese 
sskr. Parallelen nachzubringen, mir sind bei der Durebsiebt des 
Buchs nur äusserst wenige sskr. Bildungen beigcfallen, die 
etwa noch hätten angezogen werden können. Bo konnte zu 
Zd. khaoda m. ^Im, Hut sskr. khola n. Helm, Kappe gestellt 
werden, welches Wort mit dem altbactrischen o&abar identisch, 



Etymologien. 


367 


und insofern nicht ganz ohne Interesse ist, als es jüngeres I 
augenscheinlich ans älterem, in der Zendform crliaHenen d iim< 
gewandelt zeigt. Um eine kleine Probe von den Schätzen zu 
geben, welche die Sprachvergleichung diesem vortrefHichen Werke 
wird entheben kbnnen, stelle ich hier einige wenige, für die 
Erkenntniss griecb. und lat. Bildungen bedeutende Formen zu> 
sammen, deren Kenntniss teb, bis dabin auf Brockbaus Glossar 
beschränkt, dem Justischen Buche verdanke. 

Zd. aku m. Spitze = latein. acu- in acu-s f. Nadel. — 
Zd. aghana n. Beengung, Strick (vom Verb sskr. ah, angh) 
ist bis aufs Genus und die unterlassene Nasalirung der Stamm¬ 
silbe == griecb. f. Strick. — Zd. azra f. Jagd (vom 

Verb zd. az = sskr. ig treiben) == gr. uyga f. Jagd. — Zd. 
arema m. Arm = lat. armus = goth. arm-s m. sskr. irroa m. — 
Zd. ta 9 husten s= lat. tus- in tus-sis f. Husten. — Aus zd. 
naptya n. Verwandtschaft, Familie erklärt sich aufs schönste 
als ^sa-naptya- zur Familie gehörig, Vetter. — Zd. 
mad, madb, heilen = lat. med- in med-eor heile. —• Zu madha m. 
Heilkunde, Weisheit, zd» madhi, denom. von madha lehren, ver¬ 
gleiche griecb* lerne. — Zd. ma^anh n. Grösse 

zz: griech. n., wie altpers. mathista, da th hier für sskr. 

<} steht, bis auf die Dehnung =: griech. — Zd. Qna- 

vare n. Sehne = gr. vtv(^oy n. Sehne. — Zd. hic, trocknen = 
lat. sic- in sic-cus trocken. — Zd. harec werfen (auch schlagen?) 
= goth. slah-an, schlagen (?). 

Das zd. ha-vant, glefchmässig, gleich (aus Pronominalstamm 
zd. ha = sskr. sa -f- vant) giebt die richtige Deutung von gr. 
tlgj Ip ein an die Hand. Wir müssen auch hier von der voll¬ 
sten Form des Worts, dem homerischen ing ausgeheu. Dass 
man dieses und daraus zu erschliessendes Thema 

formell =: zd. ha-vant (= sskr. ''^savant) in der abgestumpften 
Form * ha-van sei, ist ohne Weiteres einleuchtend, es macht 
demnach nur noch die Bedeutungsdifferenz Schwierigkeit. Hier 
treten nun mehrfache Analogiecn ein für die Identität der Be- 
dentnngen: gleich und eins: sskr. eka, ein ist = lat. aequus 
gleich) wie Leo Meyer Überzeugend dargethan. Ein noch näher 
liegendes Beispiel ist /afa, das Feminin zu tlg* Dieses steht, 
wie man vernünftiger Weise nicht bezweifeln kann, für ^smt-a; 
s*mt ist Feminin zu s-ma, s^a steht für sa-ma, und dies bedeutet 
im Ssskr* und im Griech. iu der Form o-/uo gleich. Wenn so¬ 
mit sa*ma ursprünglich 1) gleich 2) eins bedeutet, so dürfen wir 
auf für ^sa-vant dieselben beiden Bedeutungen annehmen. Da 
nun sa-vant in der zendischen Form ha-vant in der Bedeutung 
gleich, wirklich gebildet vorliegt, und griech. ein, formell 

auf sa-van (= sa-vant) zurückgeht, so ist es wohl nicht zu kühn 
in ein Ba-van(t] in der Bedeutung ein zu erkennen. 
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Sonach ist das System th, fi(a\ aus Mischung sweier 
Themen hervorgegaiigen : 

1) ursprüngliches sa-ma gleich und ein, bedeutet in der Form 
o-fto gleich, dagegen heisst kretisches ufidx$g =r ^sskr. Samaras 
einmal; = *8mt -|- a dient als Feminin zu ein. 

3) ursprüngliches sa-vant, gleich und ein, bedeutet im zd. 
ha^vant gleich, als griech. i-i$g =z *8arvan-8 ein; ist r= s van-s 
(wie /I» ist mit Ausstossung des Vocals von sa) fr ntr.=is van. 

IIL 

Das Verb ard im Sanskrit und Griechischen. 

Das Verb ard, als dessen KeÜex Im Griechischen man bis¬ 
lang nur apd-oi benetzen, tranken, laben erkannt, hat im Sanskrit 
und im Gh’iechischen einen viel weiteren Umfang. Um diesen 
zu erkennen, müssen wir zunächst die Urbedeutung von ard 
ermitteln und deren Verzweigung verfolgen, ard heisst ursprüng¬ 
lich drängen, drücken, zerdrücken. sskr. ard selbst bleutet 
unter anderen bedrängen, bedrücken, prati ard entgegendrängen, 
vy-ard bedrängen. Ans dieser Bedeutirag fliessen alle anderen 
her: zunächst zerdrücken, zerstieben maciien, auflösen vgl. sskr. 
ard zerstieben, vy-ard auüösen; daraus benetzen, tränken; hier* 
aus wiederum laben, erquicken, vgl. ägdu$, netzen, tränken, la¬ 
ben und sskr. vy-arna wegüiessend*, sowie ärd rä nass, frisch. 
Aehnlich wie wir quälen für bitten sagen, heisst dann ard be¬ 
drängen sc. precibus bitten, anflehen, siehe sskr. ard bitten, ard- 
anä f. das Anflehen. Indem man mehr die Wirkung des Drucks 
ins Auge fasst, entsteht dem Verb die Bedeutung „iu Bewegung 
setzen, erschüttern, vergl. caus. von ard, erschüttern, endlich 
schliesst sich an drücken die Reihe: anfdrücken, schlagen, ver* 
wunden (sskr. ardita verletzt) und selbst tödten, sodass, wie so 
oft, ans Einem Verb fast diametral entgegengesetzte Bedeutungen 
hervortreten, hier:^ erquicken und verwunden, wie ähnlich ari 
m* Feind und arya m. Busenfreund beide von ar, ähanas schwel¬ 
lend, strotzend und äbhu leer beide von abh = nabh, hervor¬ 
platzen stammen. 

1) Verfolgen wir jetzt, mit der Einsicht in diesen büchst 
weitschiebtigen aber in sich wohl zusammenhängenden Bedeutnngs- 
complex, welcher übrigens noch fast vollständig am sskr. ard 
haftet, ausgerüstet, die Derivate und Nebenformen dieses Verbs 
ard zunächst im Sanskrit. Hierher gehört, wje zu Tage liegt, 
sskr. fird-ra 1) feucht,‘nass, vgl. ard zerstieben, vy-arna weg- 
fliessend; 2) frisch, saftig; 3) weich, milde, sanft. Weiter er¬ 
kenne ich eine Ableitung von ard im Vediseben rdu in rdü- 
dara, mild, sanft, gnädig (vergl. ärdra 2) 3], oigentlich wohl rda 
Labung, Segen, Mildes -f- dara voti dar aufspaltond, erschliessend 
= spendend^ vgl. d-dr-tyä reichlich spendend, in rdü-pd f. Biene 
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= Labnng trinkeiid und rdd-vrdh am Labetrank sich er* 
götaend. In der Form ardu findet sich rda auch im Alt¬ 
persischen in dem Eigennamen ardu-manis = askr. rdu-ma- 
nas, mild gesinnt s, Spiegel^ Keilinschriftan Bh. IV, 86. 
Diess rdu wird, allerdings sinnentsprechend, als Ver¬ 
stümmelung von mrdn milde, süss gefasst, allein wie bedenk¬ 
lich es sei, im Sanskrit derartige Entstellungen anaunehmen, 
liegt auf der Hand, und die hier empfohlene Ableitung von ard, 
woraus rdu gana regelrecht gebildet wäre, wie mrdu von mard, 
giebt den völlig genügenden Sinn: Erfrischung, Labung, Segen, 
verdient daher vor der anderen sicher den Vorsag« — Weiter 
erkläre ich nun auch id f. 1) Labetrank, Labung 2) Gebet, Fle¬ 
hen, idä f. dasselbe und td anflehen, bitten ans ird, resp. trd, 
Nebenformen su ard, genau wie im sskr. ir und Ir aus ar er¬ 
wachsen sind. Freilich hat man mit vielem Scharfsinn id, id 
aus ish Labung, Spende, wovon ishira frisch, hergeleitet, und 
ist die Möglichkeit eines Zusammenhangs nicht abziiweisen, 
allein die Entstehung von d aus rd ist jedenfalls ebensowohl 
möglich als die aus sd. Was mich bestimmt, der Herleitnng 
von ard den Vorzug zu geben, ist zunächst der Umstand, dass 
sieh die andere Bedeutung von id, ida Gebet, Flehen sich als¬ 
dann einfach als das Hervortreten einer anderen Seite der Be¬ 
deutung von ard ergiebt (vgl. ard bitten, anflehen, ardana f. 
das Bitten, eigentlich das Drücken, Quälen, oder auch Weich¬ 
machen, Breitschlagen), während diese zweite Bedeutung von 
Roth (Petershnrger Lexikon s. v.) etwas gezwungen, wie mir 
scheint, aus der ersten, Labetrank, Spende derivirt wird als 
Strömung, speciell des Gebets und so dieses selbst. Auf diese 
selbe künstliche Weise muss man dann auch anuebmen, sei t4 
au seiner Bedeutung anflehen, bitten gelangt, während bei unsrer 
Deutung Id =: Ird = ard bitten, anflehen ist. Endlich scheint 
die Nebenform zu idä, nämlich irü, die Ableitung von ish sehr 
zu erschweren, wählend bei der Herleitung von ard, ird man 
ird zwar nicht eigentlich als Nebenform, soudem als parallele, 
selbst ältere Bildung von ar, ir dem Stammverb von ard auf- 
fassen kann, ganz so, wie z« 6. neben galdü f« das Abquellen 
von gal-d aus gal quellen, zwar zufällig kein galä, aber gälana 
und ähnliche mit galdä bedeutungsgleiche von dem einfachen 
gal quellen derivirte Bildungen ei*8cheinen. 

2. Im Griechischen gehen auf das Verb sskr. ard zurück, 
zuerst, wie längst erkannt apd-co benetze, tränke, erquicke, und 
Mpd-ft f. Schmutz, eigentlich Zerquetschung, Auflösung, uq6aXoq 
aufgelöst, schmutzig, während, wenn die Musen in Troezen 
hiessen, sie gewiss nicht als schmutzige, sondern 
als erquickende Wesen bezeichnet werden sollten; ferner gehört 
zu ard erquicke, kräftige, lasse gedeihen, vergl. sskr. 

firdra saftig, strotzend, dAd-afrco und dass. Die oben 

Or» u* Oec, Jahrg, Ui, Heß 2* 24 
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für sskr. ard als die ursprÜngUcfae aufgestellte Bedeatong drän- 
gen, drücken, sammt den daraus derivirten aufstemraen., sollla¬ 
gen , stossen, verletzen wird refiectirt durch l^idw für 
waches mit sskr* ard in den angegebenen Bedeutungen völlig 
stimmt und nur die so nabe liegende Uebertragung von drücken 
zu sich anfstemmen, stützen vor dem sskr. ard voraus hat. End* 
lieh ist aqd^ f. Pfeilspitze wohl als die verletzende, verwundende 
benannt, vgl. sskr. ardita verwandet. Auch lat. laedo, Causale 
zu * lad := rad = ard, wie caedo zu cad heisst meist nur ver¬ 
letzen, verwunden, doch scheint hier und da, wie in coMid*o, 
die Urbedeutung drücken, quetschen hervorzublicken. 

IV. 

Sskr. rghäyate = 

Sökr. rgbdy 1) beben, 2) vor Leidenschaft beben, toben, 
rasen, ein Denominativ von ^rgha glaube ich in tanze 

wieder zu eikennen, so dass rghüyate = wäre. Die 

Grundbedeutung beider Wörter ist nämlich erweislich: sich hef¬ 
tig:, rasch bewegen, springen f. So sagt Aeschylus 4p- 

ipoßn^ das Herz bebt, geht auf und nieder, vor Furcht, 
und Athenäus berichtet uns ausdrüdklich, die eigentliche Bedeu¬ 
tung von (auch dies belegt er) sei tuv- 

und sei so viel als 

er erregte, setzte in Leidenschaft. Man sieht, wir ba¬ 
ten hier fast ganz die Bedeutung vom sskr. rgbäy« Dass die¬ 
ses selbst nun anch ursprünglich bloss „sieb heftig, rasch bewe¬ 
gen , springem^^ heisse, erhellt aus der wesentlichen Identität 
desselben mit sskr. rangh eilen, wovon raghu iaghu schnell, 
leicht d. i« aufspringend, und lahgh, springen. Dies letztere 
Verb heisst auch geringschatzen, verachten, wohl aus übersprin¬ 
gen, wie wir sagen „sich über etwas bin wegsetzen’' nicht beach¬ 
ten, und wird in dieser Bedeutung refiectirt durch griechisches 
schmähen , überführen; in dem Sinne von bespringen, 
sich begatten (vgl. sskr. langb-ana n« das-Bespringen, Begattung) 
liegt dasselbe wohl vor im goth. liug-an heiratheo, zur Ehe 
nehmen. 
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Deutsche Märchen erzählt von Carl Simrock. Stuttgart 
1864. VIII und 373 SS. 12. 

Zu den mancherlei Arbeiten, die Bimrock bisher auf dem 
Gebiet der deutschen Alterthumskuude ausgeführt, fügt sich 
nun gewissennassen als Ergäueong seiner Sagensammluugen 
jetzt auch noch eine BammluDg von Märchen, die uns, wie 
alles was aus seiner Feder kommt, bestens willkommen ist« 
Indess sind wir einigermassen überrascht, dass Simrock es für 
gut gefunden, die Quellen des hier Gebotenen nicht näher an¬ 
zugeben, obwohl dies doch jetzt meist immer geschieht und für 
wissenschaftliche Zwecke oft von nicht geringer Wichtigkeit ist. 
Zwar mag er bei dieser Sammlung nicht sowohl den engen Ge¬ 
lehrtenkreis wie vielmehr das grössere Publikum im Auge ge¬ 
habt haben; jedoch ein oder zwei Seiten mit dergleichen Nach¬ 
weisen schadeten gewiss der weitern Verbreitung nicht, und so 
wollen wir hiermit den Wunsch ausdrücken bei einer voraus¬ 
sichtlich bald zu erwartenden neuen Auflage jene Beigabe nicht 
länger entbehren zu müssen. — Dem Anschein nach bat Sim¬ 
rock einen Theil der vorliegenden Märchen der mündlichen De- 
berlieferung, einen andern aber gedruckten Quellen entnommen, 
und um dem erwähnten Mangel zeitweilig einigermassen abzu- 
helfeu, bis er selbst dies vbllständiger unternimmt, will Ref. 
jene letztem , so weit sie ihm bekannt sind und ohne auf län¬ 
gere Nachsuchungen einzugehen, im Nachfolgenden angeben 
und auch sonst auf verwandte Stoffe hiuweisen, beides jedoch 
in grösster Kürze und mit Uebergebung aller Einzelheiten, von 
welchem Verfahren nur ein oder zweimal abgewicben ist. 

No, 3. Der Müller im Himmel. — S. Simrock's Edda 
S. 432 (dritte Auflage). S* auch noch das Märchen von den 
Landsknechten in Grimm's Märchen 3^, 143. 

No. 4. Der Mann im Pflug. — S. Goedeke^s Mittel- 
alter 8. 508. ff. : „Der Graf zu Rom oder der Graf im Pfluge.*^ 
In Bezug auf das S. 18 verkommende Sprichwort: „Die Frauen 

24* 
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haben langes Haar aber kurzen Sinn'' vgl. meine Bemerkung 
in den Heidelb. Jahrb. 1863 S. 60. Ossetisch lautet es: „Den 
Weibe ist die Flechte lang aber der Verstand kurz’'; s. ^bief- 
ner in den Mdlanges russes 4, 298 no. 63. 

No. 6. Werist der Dümmste? — S. Keller's Er¬ 
zählungen u. s. w. S. 210 ff«: „Von den dreyen frawen" und 
dazu meine Bemerkungen in Pfeiffer's Germania 1, 270. lo 
dieser Zeitschrift 1, 133 f* no. 39. 

No. 7. Das fromme Gebet. — Vgl. Grimm K. M. 
no. 139. „Das Mäken zu BrakeP und dazu 3^ 221« lieber 
den in letzteren Märchen vorkommenden Schuh als aphrodisisches 
Symbol s. meine Bemerkung in Pfeiffers Germania ö, 481 f. 
Bachofen's Mntterrecht s« Register s. v. < „Schuh". Scheible's 
Kloster 9, 449 ff. Bei den Franken sandte der Bräutigam der 
Braut ein Paar Schuhe s. Greg, von Tours Vitae patrum c. 16 
und 20, ein Brauch der tm J. 1292 noch in Hamburg bestand; 
8. Weinbold, Die deutschen Frauen u. s. w. S. 222 nach Lap¬ 
penberg, Hamburg. Kechtsalterthtimer 1, 160. Vgl. noch Reios- 
berg*Düringsfeld, Böhm. Kalender« Prag 1862. S« 544. 575* 
und die von mir in den GGA. 1861. S. 580 zu Dist. 1045 
angeführte polnische Sitte (aus Bronikowsky's „Schloss an 
Eberfluss", wenn ich mich recht erinnere). 

No. 8. Acht Pfennige täglich. — S. Gesta Roman, 
c. 57; findet sich auch bei Barletta, Sermones. Lyon 1516. 
fol. 160 col. 2 (Serrao qnintae feriae passionis). lieber den 
in den Gesta vorkommenden Namen des Schmiedes Focus 
vgl. Massmann zur Kaiserchronik 3^ 448. ^— In den Gesta fehlt 
jedoch der Schluss des Märchens mit dem hundertmaligen Se¬ 
hen des kaiserlichen Antlitzes, der mir auch sonst vorgekommen. 

No. 10. Bruder Stiefelschwer. — S. Grimm KM. 
no. 199. „Der Stiefel von Büffelleder." Wolfs Hausmärchen 
S. 65. „Die schlechten Kameraden". 

No. 11. Gedanken errathen. — Schon früher mitge- 
theilt von Simrock in seinem Gute;^ Ger h ard und die dank¬ 
bar en To d t e n S. 89 ff., in deren Sagenkreis es gehört, lieber letz¬ 
tem s. auch noch Reinh. Köhler in dieser Zeitschrift 2, 322 ff. 
no. 32. Schiefner, ebendas. 2, 174 ff. Hahn Neugriech. Mär¬ 
chen no. 53. „Belohnte Treue." 

No. 12. Der verwünschte Esel. — S. Tausend und 
eine Nacht (Weil) 4, 68; überhaupt Benfey's Pantschatantra 1, 
355 ff. (§. 146), füge hinzu Ulenspiegel Hist. 68 und dazu 
Lappenlmrg. 

No. 14. Der eiserne Johann — theilweise verwandt 
mit Kuhn's Westph. Sagen 2, 251 ff. „Dia drei Bälle." Vergl 
über den betreffenden Märchenkreis meine Bemerk, in den Hei« 
delberger Jahrb. 1864. S. 215. zu Hahn Nengr. Märchen 0. 



„W«ibUche Käuflichkeit” no. 6, b. — Id Betreff des atn Schlüsse 
des Märchens Torkommenden Abhauens des Kopfes (vgl. no. 24 
SU finde, S. 126) Tgl. Jak. Orimm eu meiner Uebersetznng 
des Basile S. XXI (wo zu lesen „des treuen Falada^’; s. 
KM. no. 89.)e 

No. 17. Der gute Kauf. — S. v. d.HägensGesanraitab. 
BO. 35. „fibefrau und Bolerki'\ zu dessen Nacfaweisungen man 
hinznföge Jacob de Vitriaco, Speculnm exemplornm s. Gödeke 
in dieser Zeitschrift 1, 543. no. 14. „Oblata de sensu.*' 

No, 18. Peter auf dem Markte. — 8. Grimm KM. 
no. 59. „Der Frieder und die Gatherliescben" und dazu 3^, 
101 f. Pfeiffers Germania 2, 242. Hahn Neugr. Märchen no. 34. 
„Bakala". 

No. 19. Der dicke Frosch. — 8. Keinbold Köhler in 
dieser Zeitschr. 2, 230 zu Campbell, no. 33 „die Königstochter 
und der Frosch". Zu meinen Bemerkungen in Pfeiffers Germ. 
1,240 ^ztt KM. no. 1) in Betreff der eisernen Banden, die der 
treue Diener um sein Herz hat schlagen lassen, damit es nicht 
▼or Schmerz berste, will ich hier noch auf die Stelle eines 
aUfranz. Gedichtes hinwoisen wo der Sultan von Persien bei 
der Nachricht von der gegen die Kreuzfahrer verlorenen Schlacht 
bei Antiochia sich ans Furcht vor Schmerz zu bersten den le¬ 
dernen GHirtel (coroie) zusammenscbnürt und ihm dennoch die 
Brust überschwUIt, so dass er fllr seine Lunge und Leber fürchtet. 
„Et ly sondant s'estraint, sy sort de se coroie — Quide de son 
corps crever pommon et foie." Le Chevalier au Cygne et Go- 
defroi de Bouillon v. 9921—2. 

No. 20. Die sieben Tbiere.— S. Grimm KM. no. 60« 
„die zwei Brüder" und 3^, 102 ff.; meine Bemerkungen in die¬ 
ser Zeitschrift 1, 566* Keinh. Köhler ebend. 2, 115 ff. Ferd. 
Wolff Beiträge zur Geschichte der span. Volkspoesie 8. 86 Anm. 
Hahn, Neugr. Märchen no. 22. 36. Vgl. noch Manhardt, Ger¬ 
man. Mythen S. 216 ff. F. L. W. Schwartz, die poet. Natur- 
anschaunngen n. s. w. (Berlin 1864) 1, 181 ff. 

No. ^3. Schlauer als der Teufel. — S. Dunlop- 
Liebrecht S. 503. Anm. 383 zu Conde Lucanor c. 48. Pfeiffers 
Germania 3, 423 ff» no. 14. 

No* 24. Des Teufels Schörenbrand scheint aus 
mehren Mfirchen zusammengesetzt vergl. z. B. Grimms KM. 
no. 100. „Des Teufels russiger Bruder"; ferner die zahlreichen 
Märchen, wo die auf der Blncht ausgeworfenen Gegenstände 
sich in Berge, Wälder, Seen verwandeln; vgl. Keinh. Köhler 
in dieser Zeitschrift 2, 111 f. füge hinzu Basile no. 5 „der 
Floh." Auch der Schluss des Märchens ist mir sonst schon 
vorgekommen. 

N(y. 25. Warum sich die Hunde beriechen. — 
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Vgl» A» Kuhn Weetph. Bagen 2^ 237 „das rerlorene Urtbeir*; 
Wolff Zeitschrift fUr deutsche MythoL 1, 225: „Warum die 
Hunde einander beriechen u. s. w.*' B&ckstrftm Ofversigt af 
Srenska Folk-Litteraturen B« 155 no. 8. „Hundarnes Priwile- 
gium*' führt ein mehrmals aufgelegtes fliegendes Blatt an, des¬ 
sen Titd in der Ausg. Stockholm 1823 so lautet: „Orsaken 
Hwarföra (sic) Hundarne nosa pä hwarandra, Eller deras Pri> 
wilegier Samt Fri-och Bättigheter. Innefattande Üfwmi anledniu- 
gen tili sä wäl Hundars och Kattors, som Kattors och Bat- 
tors ewiga fiendskap mot hwarandra.'" Hieraus scheint hervor- 
zngehen dass die schwedische Version dieses ScWankes mit 
der bei Simroek Übereinstimmt. 

No. 27. Dreschflegel und Feuerbrand. — 8. Wolf 
Beiträge zur Deutschen Mythologie 2, 53 f. vgl. Grimm DM. 
XXXIV ff. Bimrock DM. 227 f. (2te Aufl.). 

No. 29. Banct Peter mit der Geiss. — S. Grimm 
DM. XXXVII. 

No. 31a. (S. 142 ff.) Das Schmidtehen ron Biele-* 
feld. —- S. meine Bemericnngen oben S. 359 zu Wüstenfeld’s 
Arabischen Sagen in dieser Zeitschrift 1, 329. 

No» 315. (S. 148 ff.) Der Meister über alle Mei¬ 

ster. — S. Grimm KM. no. 147» „Das jnnggeglfihte Männlein** 
DM. no. XXXVI. 

No. 32» Vom Schwaben der das Leberlein ge¬ 
fressen hatte. — Grimm KM. no» 81. „Bruder Lustig’* und 
3«, 129 ff. DM. a. a. O. 

No. 33. Die fünf Träume. — Diesen Schwank habe 
ich irgendwo von Heinrich IV. von Frankreich gelesen. 

No. 36. Der Schwarzkünstler. — S. KM. no. 68. 
^,Dor Gaudief un sin Mester”. Benfey Pantschat. 1, 410 ff. 
(§• 167). Bechstein, Dentsches Märchenbuch 7te Aufl. S. 85 ff. 
,4^er alte Zauberer und seine Kinder” und S. 149 „Der Zau¬ 
berer Wettkampf”; Hahn, Neugr. Märchen no. 68. „Der Leh¬ 
rer und sein Schüler.” Auch in dem chinesisch-buddhistischen 
Boman Sy-ydou tschin-tsuen wird ein Verwandlungswettkampf 
zwischen Tschin knn, dem Fürsten der himmlischen Geister, 
und dem aufrührerischen König der Affen erzählt. Ersterer 
Terwandelt sich in einen berghohen Biesen, der Affenkönig 
gleichfalls, dann aber derselbe in einen Sperling; demnächst 
verwandelt sich Tschin-kun in einen Adler, der Affenkönig in 
einen Wasserraben, hierauf Tschinkun in einen Meeradlmr, 
der Affenkönig in einen Fisch und verbirgt sich in einem Strom; 
alsdann Tschin-kon in einen Fischeradler, der Affenkönig in 
einen Fisch von unbekannter Gestalt, dann aber in eine 'Was- 
serschlange und verbirgt sich im Ufergras; Tschin-kun dann 
Mueder in einen Beiher, der Affenkönig in eine gefleckte Gans. 
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Tsobin^un nkomt hierauf wieder seine eigenilifehe QesUlt an, 
während der Affenkönig sich in einen Tempel der Erde veiv 
wandelt, dann aber in die Luft verschwindet , hierauf die Ge¬ 
stalt Tachin-rkun's aelbst, dann wieder aeine eigene annimmt, 
io welcher er von Tachio*knn mit Hülfe anderer göttlicher 
Wesen besiegt wird« 8. Journal asiat. Vw« gärie tome X. 
p« 361 ff; 

No. 37. Der schlane Rath. — 8« Dunlop-Liebrecbt 
8. 246 £ SU Boco. 8, 10 (wo es 8» 247b Z. 30 von oben statt 
,iJttgement sur les barils'' heissen muss „De celui qui 
mit en depdt sa fortutie'^)« 

No. 32. Halb zu Fuss und halb geritten. — 8. 
Gesta Rom. c. 124 und dazu Grässe; Grimm KM. 171 (zu 
no. 94 „Die kluge BanemtocbteF'). Mone’s Anzeiger 2, 238 ff. 
BO. 17. Massmann zur Kaiserchronik 3, 405 ff. ln Betreff der 
bei Grimm a. a. O. in der Stelle aus Wtirdtewein vorkommen¬ 
den „drittbalben man^ mit dritthalben Pferds. Grimm Kechts- 
alterth. 8. 255 ff. besonders 258. 

No. 40. Die sieben Gesellen. — 8. KM. no. 71. 
„Sechse kommen durch die ganze Welt” und dazu 3®, 120 ff. 
wovon besonders die das. 8. 121 angeführte Historie des pom- 
merschen Fräuleins Kunigunde hierher gehört, ebenso wie die 
Erzählung Fortunio aus Tabart, auf die Val. Schmidt Strapa- 
rola 8. 341 f. zu No. 1 Pav. 1 verweist, welche letztere gleich¬ 
falls diesem Märchenkreis angehört; s. dazu Benfey in dieser 
Zeitschrift 1, 344 ff. wo zu den 8. 354 angeführten Erzählun¬ 
gen auch noch die Sage in Betreff der vorgeblichen Gemahlin 
Kaiser Otto's 111., Maria von Aragonien, hinzuzufügen ist; s. 
Bayle, Diction. crit. vol. I. s. v, Aragon, Marie d\ Vergl. zu 
dem vorliegenden Märchen auch noch Grimm KM. no. 126. 
Ferenand getrti u. s. w.” und 3®, 208. Ebert’s Jahrbuch für 
roman. und engl. Litt. 5, 13 „Le coffret de la princesse”. Hahn, 
Neugr; Märchen no. 63 „der junge Jäger und die Schöne der 
Welt.” Es kommt auch in der Normandie vor; s. du M^ril 
Stüdes d'Archöologie etc. Paris und Leipzig 1862. p. 473. 

No. 42. Die drei Träume. — S. Gesta Rom. c. 106 
und Benfey^s Pantschat. 1, 493. 

No. 43. Vater und Mutter.— S. Grässe's Gesta Rom. 
2, 159 ff. Neunte Erzählung. 

No. 45. Die drei Bitten« — 8. Grässe 1. c. 2, 168ff. 
Eiifte Erzählung. 

No. 46. Das Gegengeschenk. — 8. Grimm KM. 
uo. 146 „Die Rübe” und 3®, 229; meine Nachträge dazu in 
Pfeiffers Germ. 2, 246. 

No, 47. Der kranke König. — S. Grimm KM. no. 97 
„Das Wasser des Lebens”; s. diese Zeitschrift 2, 124 no. 9. 
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No. 49. Die Gaben der Thiere. — Der «sie Theil 
diedes Ifärobens ist =s Straparola N. 3. Fav. 4. 

No. 51. Der Han d schab. — & von der Hageit, Ge- 
samnitab. no. 6S ,yZwei Kanfmänner und die treue Haosfraa’’ 
and daaa Bd« Hl. S. LXXXill ß, so wie meine Bemerk, in 
Pieiffers Germania 1, 264« Köhler in Eberls Jahrb. 4, 107 
nud in dieser Zeitscfar. 2, 313 ff. Füge noch hinan Passow 
Carraina popnl. Oraec« receot. 355 f. no. 474. 

No. 53« Baner und Edelmann. S. Wolf, Zeitscbr. 
für die Mythologie 3, 56 „Der Sauhirt und der Bathsherr'* nohri 
den Bemerkungen von Feifalik und Woeste ebendas. 3, 306 f. 
Der Zug mit dem Dmdreheti der Schüssel (Simroek 8. 250) 
kommt bereits bei Saxo Grammaticiis vor, welche Stelle ich zu 
Gervasius S. 155 Anm. f angeführt habe und womit sehr gS' 
nau übereinstimmt eine bardische Tradition, wonach eine Mut' 
ter ihrem,Sohne, wie bei Saxo durch eine Zauberspeise „omoi um 
scientiarum copiam”, durch einen Zaubertrank ein „savoir 
universal*^ verleihen will, welches aber, wie dort durch List, 
hier durch Zufall einem Andern zu Thml wird; s. Villemarqu^, 
Les Romans de la Table ronde. dd« Paris 1860« p. 76. 

No. 54« Die Himmelfahrt« — Der Zog mit den 
Krebsen, denen brennende Wachsdochte angeklebt sind (S. 255) 
stammt aus deu Briefen des Erasmus 1. XXTT p. 854^ woraus 
sie Ludovicua Lavaterus „Von Gespenstern, Ungehewren u.s. w.^' 
Theil 1« Cap« 8 mittlieilt. S« Th^trum de Venehw u. s. w« 
Frankfurt am Meyn 1586. S. 129. 

No. 60. Der Eierkuchen. — S. Pröble, Kinder- und 
Volksmärchen no. 51 und dazu Benfey Pantschat. 1, 385 f. 
(§. 165) und dens. in den Gott, geh Anz. 1861. S« 440. 

No« 61. Die Widerspenstige« — & Keller, Erzäh- 
langen aus altdeutschen Handschriften S. 204 ff.: „Von der 
ubeln Adelheit und ihrem Manue” und meine Bemerkungen in 
Pfeiffers Germania 1, 270 so wie in Ebert’s Zeitschrifl 3, 158 
(zu Benfey’s Pantschat. 1, 523) und 4, 110 (au Boec. 9, 7). 
Der Stoff des Fabliau's „Le prd ton du*" und der Gescbicbtc 
vom „Leussknicker** (s. Ebert Bd. 3 a. a. O.) ffndet sich 
lateinisch bei Ed^lestand du Meril Podsies inedites du moyea 
dge p 154 und Nachtrag dazu p. 452 „De homine et nxore 
litigiosa.** 

No. 62« Klees am. — S. Grimm KM« no. 142 „Sinie- 
liberg” und S^ 225. 

No. 63. Die drei Brüder. — S. zu KM. no. €0 „Die 
zwei Brüder.” Vgl. oben zu no. 20 „Die sieben Thiere"*. 

No. 64. Der dankbare Todte. — Von Simroek 
schon früher mitgetheilt in „Der gute Gerhard” S. 65 ff. Vgl. 
oben zu no. 11 „Gedanken errathen.” 

No. 65. Dor gläserne Berg. — S. ebendas. S. 68 ff. 
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rgl. & 144 ff. K&bler in dieser Zeitsehrift >2, 103 ff. „Die 
vergessene Breat.” 

No. 66. Der würdige Sohn. — S. Geste Rom. c. 45w 
Hierens ist diese Geschichte in die vom Bruder Baco überge* 
gangen s. Scheible's Kloster XI, 1049 f. so wie in Goenlette’s 
Contes Tartares (Quart d'beure 98 ff. „L’histoire de Fantk**]. 
Kta fthuHches Fabliau (Le jugement de Selomon) 6ndet sieh 
auch im Auszuge bei Le Grand. — Noch will ich bemerken 
dass Delrio in seinen Disquisitiones magieae )• IV c. 1 qu. 1 
(p. 528 ed. Colon. 1657] tolgendes anfübit: „Tres Cimmerio* 
rum regis fiUos de patemo regno contendentes, judicem elegere 
Ariopharnem [Thracum regem]. Hic jubet patris cadaver se- 
pulchro erui, arbori alligari et eos areu contendere ut qui pa- 
tris cor transfixisset, in regnum succederet. Primogenitus gut- 
tur, secnndns medium pectus corde illaeso transfixit. Supererat 
minimo spes regni, vicit pietas et se regno cedere malle, dum 
in patris cadaver pietate snperior esset, professus, jaculari de- 
Irectavit. Uuic Tbrax regnum adjudicavit, quia natnrae pro- 
penslone, se et vere filinm et virtute praestantiorem ostendisset.^ 
Delrius verweist hierbei auf Diod. 1. 20, womit nur c. 22 ge¬ 
meint sein kann , wo aber nichts von einem solchen Urthetl zu 
finden ist. 

No. 68. Drei Uriheilo. — S. Benfey's Pantschat. 

1, 386 ff. bcs. 393—407 zu dessen S« 396 Anm. 2 (und dazu 

2, 544) ich bemerke dass Roberts in seinen Oriental lllustra- 
tions of the Sacred Scriptures p. 191 aus dem buddhistischen 
„Pansija-panasdjataka oder Buch der fünfhundert Ge¬ 
burten*' folgende Stelle nach Spence Hardj aniührt: „A womau 
who was going to bathe left her child to plaj on the banks 
of a tank, when a female who was passing that waj, carried 
it off. Thej both appeared beforc Buddha, and each declared 
the child was her own. The command was therefore given 
that each claimant was to seize the infant bj a leg and an 
arm, and pull with all her might in opposite directions. No 
sooner had thej commenced, than the child began to scream; 
when the real mother, from pity, left off pulling, and resigned 
her Claim to the other. The judge therefore decided tbat^ as 
she only had shown true affection , the child must be hers.** 

No. 69. Der Katze die Schelle anhängen. — S. 
Benfey's Pantschat. 1, 605 und dazu meine Bemerkungen in 
Ebert's Jahrbuch 3, 161 ff.. Füge hinzu ebend. 6, 40 no. LV, 
so wie Freytag Arabnm Proverbia 1,169 zu no. 63: „Negotii 
gravior pars restat. — Fabulam proverbii hujus expli- 
candi causa adtulcrunt. Mures, quum a feie vehementer afflicti 
essent, nt tintinnabnlum ad felis collum appenderen*, consilhun 
ceperunt." Quum autem nnus, „qnis nostrum id appendet, inter- 
rogasset, alter proverbii verbis respondit." 
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Na 70* Die drei Wünsche. — 8» Heinricb Kurz ^ 
Burkhard Waldis Buch U. . Fabel 33 : ,,Voin Bawren vnd sei- 
netn wünsch.’’ Zu seinen Anführungen füge noch Frejtag 1. c. 

1, 687 no. 114: „Infaustior quam Basusa. — Degit in- 
ter Israelitas mulier^ Basus appellata, cujus marito triplicis 
precis faciendae, quae impieretur^ potestas a Deo concessa erat. 
Malier a marito obtinuit, ui ipsa prece uoa a marito ad Deum 
directa pulcherrima omnIum feminarum fieret. Quae vero res 
effecisse dicitur, ut ipsa a marito alienaretur. Hic iratus Deum 
invocavit ut ipsam canem latrantem faceret. . Talern eam vi- 
dentaSf filii patrem movernnt, ut in pristinum statum ipsa re- 
stitueretur. Hujus igitur feminae infdicitas in causa fuisse di¬ 
citur, cur tres illae preces inutiles viro üerent.” — Auch iu 
der Normandie ist das Märchen Ton den drei Wünschen be¬ 
kannt \ 8. Eddiestand du Mdril j^tudes sur quelques points 
d’Archdologie et d’Histoire littdraire. Paris und Leipzig 1862. 
p. 478. 

No« 72. Gottes Wille geschieht. — Grässe, Gesta 
Born. 2, 198 ff. vgl. & 258 zu c. 20. 

No. 75. D ank und U n d a n k. — S.Gesta Rom. c. 119. 
Benfey, Pantschat 1, 193 ff. (§. 71). 

No. 76. Das Ist starker Tabak. — S. Kuhn und 
Bchwartz, Norddeutsche Sagen S. 133 f« no. 154; vgl. S. 67 ff. 
no. 71 und dazu die Anmerkungen. 

Anhang. 

(N eugriechi 8 che MSrch en yon Kalliopi.) 

No. L Das Töpfchen. — S. Grimm KM. no. 36 und 
3®, 65 „Tischchen deck dich u. s. w.” Pfeiffer’s Germ. 2, 241 
(wo zu lesen: „Wolf, Beitr. zur DM. 1, 3). Benfey, Pantschat. 

2, 550. Ebert’s Jahrbuch 3, 211 ff. no. 1 ,,Vetter Franz.” 

No. II. Der närrische Knecht. — S. Grimm KM. 
no. 110 „Der Jud’ im Dom” und 3®, 192. Ebert’s Jahrb. 5, 9 f. 
^,La flüte du berger Meyot’^; wird auch in der Normandie er¬ 
zählt; 6. du Mdril J^tudes etc« 1. c. 

No. III. Die drei goldenen Aepfcl. — S. Basile 
Pentam. no. 49 „Die drei Citronen”; Ferdinand Wolf, Proben 
portugies. und catal* Volksromanzen S. 40 ff« no. IV: „Die drei 
Liebespomeranzen”; ferner die neugriechischen Märchen in Wolfs 
Zeitschrift für deutsche Mythol. 4, ^20 ff.: „Die Citronenjung- 
frau” (aus Zakyuthos) und bei Hahn no. 49 „Die Cedercitrone” 
(aus KleiuasiCn); Stier, Ungarische Märchen S. 83 f. no. 13: 
,^l)ie drei Pomeranzen.” Vgl. auch noch Peutamerone Einlei¬ 
tung und Schluss (I, 1—15. 11,248—251 meiner Debersetzung). 

No. IV. Die heilige Paraskeue. -— Wie hier der 
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Freitage so wird in oinigen Gegenden Frankreiclis der Scbak- 
tag (le bissexte) gespexisUsch personifizirt (nach einer Mitthei- 
lang in einem der frühem Bünde der Magesin pittoresque)« — 
Sonst erinnert das griechische Märchen wegen des darin einge¬ 
schärften Verbots zu einer bestimmten Zeit zu spinnen, an 
einen ähniicben deutschen Volksglauben; s. Kuhn und Schwärt^, 
Norddeutsche Sagen S. 408 ff. no. 149—186 und dazu die 
Anmerkungen. 

Lüttich. Felix L i e b r e c h t. 


Bühl er, Dr. George, on the Origin of the Sanskrit 
Linguals. 21 S. 8®. (in Madras Literary Journal 1864). 

Die Ansicht dass die LinguaUante oder fälschlich Cere^ 
brale (Sskr. nürdbanya ^ d« h. im Kopf (mardhan) der Mund¬ 
höhle erzeugte Zungenlaute) dem indischen Himmel eigentbttm* 
lieh seien, ist nur insoiern richtig, als die indischen Alphabete 
besondre Zeichen für diese Bucbstabenclasse besitzen, und das 
indische Ohr den Unterschied zwischen Lingual und Dental 
feiner anffasst als diess bei andern Völkern geschieht. Der 
Verfasser unsrer Abhandlung macht darauf aufmerksam, dass 
die Hindus beständig behaupten, die Engländer sprächen ihre 
Dentale lingual aus, dass man in Indien das Wort gOYernment 
mit dem lingualen sogar das anlautende d von director 
mit d schreibt, ein Verfahren, in welchem das Tamil so weit 
geht, dass es die englischen t d durch die entsprechenden Lin¬ 
gualen, sobald sich in dem Worte ein r findet, ein Zischlaut 
oder b (vgl. Sskr. ledbi, lidba, liWbram von lih) vorhergeht, 
oder der Dental in unmittelbarer Verbindung mit andern Gon¬ 
sonanten steht, das d sogar im Anlaut vor i durch d umzu¬ 
schreiben pflegt. 

Da die Linguale eine durch Beeinflussung von r oder sh- 
Lauten herrührende Abart-der Dentale sind, so läest sich leicht 
denken, dass dieselben unter den gleichen Entstehungsbedin- 
gungen auch in andern Sprachen existiren, dass z. B. das l in 
schtehn, wie man in Oberdeutschland für stehn spricht, lingual 
ist, weil es sich au das linguale sch anschliesst; ganz abgesehn 
von den Lingualen des Brahvt, welche nur in indischen Wör- 
tora vorzukommen • scheinen (Lassen , Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes V, 350) und von dem arab. welches auch 
lingual aber doch vom sskr. I so verschieden ist, dass ein Or¬ 
gan, welches letztres hervorzubringen versteht, nicht auch so¬ 
gleich das erzeugen kann, indem die Zunge bei diesem we- 
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niger Busammeng^Bogen ht, alio nicht so dicht aic Kopf der 
Mnndböhte liegt wie beim t — abgesefan hiOTon scheint aber 
alten Sprachen ansser den ibdischen der Unterschied zwischen 
Dental und Lingnal erst dann klar geworden zu sein, wenn 
der Dental bereits so stark von r und sh beeinflusst war, dass 
er selbst zu r wurde. Die Behauptung, die Linguale seien 
dem indischen Himmel eigenthflmlich, bebflit also insofern ihre 
Bichtigkeit, als es nur die indischen Völker, arischen und 
uichtarisebeu Ursprungs sind, welche die Zwischenstufe zwi¬ 
schen Dental und r oder den durch r beeinflussten Dental ge¬ 
nau aufzufassen wussten. Merkwürdig dabei ist, dass die seit 
Jahrhunderten von ihrem Mutterlande getrennten Zigeuner die¬ 
ses Vermögen noch zu besitzen scheinen, wenn z. B. Seetzen 
bei den syrischen Zigeunern Danitowicz bei den livländi- 

schen p^r zu hören glaubte; beide Wörter entsprechen dem 
hindust. pcl, hindi und sskr. pela; wenn in zigennerischeii 
Wörtern suweilen 4 für H geschrieen wird, so beruht diess 
wohl auf ungenügender Auflassung des Linguals, z. B. chadom 
für chaJuin, hindust. khüiiJd 1^) hindi und sskr. khadga; 
zuweilen wird der Lingual auch durch den Dental in Verbin¬ 
dung mit r, oder was ursprünglich dasselbe ist, mit 1 ausge- 
drfickt, z.B. gadti (süss) neben giilo (Zucker), syr. zig. gilllda 
(Honig) Ut das hindust. gur, hindi und sskr. guJa. Haben 
wir also ein nachweislich aus einem Dental entstandenes r oder 
1 vor uns, so wird jedesmal als Zwischenstufe die Bildung ei¬ 
nes Lingnals anzunehmen sein. Der Verfasser führt 'das in 
deutschen Zeitschriften (vgl. z. B. Kuhn in seiner 'Zeitschrift 

I, 371, wo sskr. anaifvah anders als* von Bübler erklärt wird, 

II, 143] schon mehrfach verhandelte im Sanskrit waltende Ge¬ 
setz aus, wonach dentale hinter, und in einzelnen Fällen auch 
vor den Linguallauten r (nebst r) und sli selbst lingual wer¬ 
den und wie kraft dieses Gesetzes eine Menge Wurzeln und 
Wörter ihre Erklärung auf sanskritischem Boden findet, wäh¬ 
rend man dieselbe in vielen Fällen aus den indischen Urspra¬ 
chen herholen zu müssen geglaubt hatte. Veranlasst wurde der 
Verfasser zur Aüsführung dieser zum grossen Theil schon be- 
kannteu Dinge durch das abermalige Anftauchen der Theorie 
von der Entlehnung der sskr. Linguallaute aus den dravidischen 
Idiomen in Caldwells ausgezeichneter vergleichender Grammatik 
der dravidischeu Sprachen, wo dieser Gelehrte für dieselbe fol¬ 
gende Gründe geltend macht: 1) die Linguale sind echte Be* 
standtheile dravidischer Wurzeln, während sie im Sanskrit meist 
ans Dentalen entstanden sind; 2) kein Lingual findet sich in 
den mit dem Sanskrit verwandten Sprachen , da sie nicht wie 
das Sanskrit in Bertthrnng mit den dravidisebeu und andern 
„scythischen^^ Sprachen kamen; 3) das Tamil erweicht harte 
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ConBonanten, wie wenn sie ans dem Sanskrit entlehnt sind ; 
wären die Linguale ans dem Sanskrit mitlehnt, so würde das 
Tamil dieselben wenigstens umgebildet haben; 4] das Tamil, 
welches zu allerletzt mit dem Sanskrit in Berührung kam, wen¬ 
det die meisten Linguallaute an, weshalb diese nicht wohl aus 
dem Sanskrit entlehnt sein können. — Damit ist, wie Bühler 
bemerkt, nur bewiesen, dass die Linguale der dravidischen 
Sprachen nicht aus dem Sanskrit entlehnt, und dass sie nicht 
Laute des indogermanischen Uralphabetes sind. Der Verfasser 
weist aber mit vollem Recht darauf hin, wie es wohl nie vor¬ 
kommt, dass ein Volk einen Laut oder gar eine ganze Laut;- 
classe aus einer fremden Sprache entlehnt, dass im Gegentheil 
ein dem eignen Organe fremder Laut immer an den zunächst 
verwandten der Muttersprache angeschlossen wird, wie z. B. 
das angelsächsische Organ keinen ihm ursprünglich fremden 
Laut aus der Sprache der normannischen Eroberer sich ange¬ 
eignet hat Der von Caldwell sub 2 vorgebracbte Grund scheint 
aW als der gewichtigste für seine Behauptung dazustehn; da 
nun grade das Gegentheil davon richtig ist, so wird seiner Be¬ 
hauptung nicht nur dieser wichtige Beweis entzogen, sondern 
er wird jetzt gerade der Hauptgrund für die gegentheilige Be¬ 
hauptung, dass die Linguale auf dem ganzen Gebiete der indo* 
germaniachen Sprachen sich vorfinden, deshalb zwar, nicht ur¬ 
sprünglich, aber doch echt indogermanisch sind; besitzen ja 
doch fast alle verwandten Sprachen den lingualen Zischer sli, 
sskr. sh (in den neuem Dialecten ausser im Mabratht verr 
schwanden) pers», armen., osset., slav. sh, litb. sz, deutsch sch, 
gäl. 8 (vor e i) bret. ch, und die iranischen und slavischen 
Sprachen auch das entspr^ende helle zh, welches im Sskr. 
durch r vertreten wird. Wir vermissen in Bühlers Abhandlung 
die Ausführung dieses Nachweises; er zeigt zwar, dass in eini¬ 
gen europäischen Sprachen Dentale eine linguale Natur haben, 
aber er hat nicht gezeigt, dass für die Existenz der Linguale 
ein überall aus einem Dental entstandnes r oder I spricht. Wir 
finden im Avghaniscben nicht allein Linguale, welche durch 
die Dentale mit übergeschriebenem ^ ausgedrückt werden 
das linguale n wird durch übergeschriebenos ^ wiedergegeben, 
das sogenannte — sondern auch das aus Lingualen 

weitet assimilirte I, das sich also zu den Lingualen verhält wie 
dos vedische f zu d, z. B. pidr altbactr. ptä^ ptardm, laral 
sskr. dbarane, lac altbactr., sskr« ddcan, Idr altb. dughdbar 
sskr. duhitär, tsaldr altb. cathwarc^ mflfi altslav. medvjad^ 
(Friedrich Müller, Sitzungsberichte der Wiener Akad. XL, 6). 
Im Baluci findet sich mnrtosh und mndtbo (mortuus est) ädth 
neupers. ärd, im Kurdischen almks (adamas) klil neupers. bltd, 
im Armenischen megbr sskr. mädbn (gb ist freilich nicht lin; 
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^nales sonderu gutturale^ r, in welches 4ech das arab. ^ in 
gewissen Sprachen übergeht wie in dem bekannten aus den 
Mäghrtbspracben entlehnten Worte Rasia, arab. barlsr 
altb. berezat, erivar altb. aurvtil; Im Griecfa. findet sich ßa^ 
XartJot' deutsch bad, apf wie es scheint sskr« ädhi. Im Ita* 
lischen ist nicht nur der Uebergang von einem Dental in r 1 
dfter bemerkt ^ vgl. lat. gerinen sskr. jdnman^ arbiter vergl. 
umbr. arpatrati, von ad und Wurzel ba, arTeho bei Cato für 
advehoy laatia bei Festus für dauria, gleichsam sskr. däulya, 
meridies für medüdies, Ulixes für ’Odvcroct/p» olfacit neben 
oder, leyir sskn deyar u. s. w. — sondern das Umbrische hat 
einen besönderO Laut für das linguale in welches mit einzi* 
ger Ausnahme yon Coredier (kareties) Padellar (Palellae) 
tesedim' (tenzilim) tader (Grenze) ein d zwischen Yocalen 
übergehen muss. Diesen Lingnallaut timscbreibt das umbrische 
Alphabet durch ein von rechts nach links gerichtetes griecb: r 
(q), das lateinische durch rs, wo s wohl eine Aspiration an- 
deuten soll (Aufrecht und Kirchhoff I, 84). Im Keltischen ist 
dem Ref. augenblicklich nichts derart bekannt, obwohl sich 
viele Wörter finden, in welchen dentale Laute lingual zu sein 
scheinen und das wülsche II cerebral ist (A. Pictet, de Taffinit^ 
des 1. celtiques avec le sanscrit p. S); im Deutschen aber ist 
der Uebergang von Dentalen in r und 1 desto häufiger; man 
sagt in Mecklenburg beir (beide) r^ (Rede) laer (legt mhd. 
feil); in Mitteldeutschland werrer, iveller (wieder) harre (hatte) 
störende (Studenten] ddre (Todte) älbSr (Storch, neben adebar) 
katile (neben kante), der alte Name Hadubrand wurde im 
spätem Volkslied Alebrand, in der Lombardei Alibrandi; das 
deutsche Silber, goth. silobr, im Preuss. sirablas, russ. sere- 
bro, hat Im lett. sodrabs und lit. sidabras deü Dental erhah 
ten; merkwürdig ist das im Hildebrandslied begegnende erde 
für gewöhnliches eddo, goth. aitbtliau, und wohl auch wer- 
dar (mcht = wer dar, sondern wedar, uter), das sebtesi- 
sehe warte (Fisebernetz), ahd. wato, in welchen Wörtern uns 
die Zwischenstufe zwischen Dental und Lingual vorliegt; zu- 
gleich geben nns diese Wörter einen Wink über diei Entste- 
Iwog der Lingaallante in den indogermanischen Sprachen ausser 
dem Sanskrit. Hier nemlich scheint ein benachbartes r oder 
ab die. nothwendige Bedingung für die Bildung eines Linguals 
zu sein, und die Fälle wo diese Bedingung nicht statt hat oder 
gehabt hat, sind wohl sämmtlich etymologisch dunkel. Schon 
im Prakrit aber tritt die Lingnalisirung durch eine sehr ausge¬ 
dehnte Beeinfiussnng der Wörter durch Linguallaute und ganz 
ohne die erwähnten Vorbedingungen ein; man sagt z. B. uh- 
kiititanäiuahee für sskr. utkiritandniadheyam (^akuntala 73, 3), 
wo also das n von ndman durch die nn des vorhergehenden 
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Wortes erzeagt ist; und ohne jegliche Anregung durch Lin- 
gusle, nach Bühler (p. 16) vermöge der zunehmenden Vorliebe 
für die Linguale: att6»iani sskr. dlindnani, yinaam sskr. vinayam, 
annadarA sskr. anyatarA, vAraha, hindost. bAreh, sskr. dvAdapa 
u. B. w. Die LingualclasKe ist sogar durch die Spaltung des d 
um einen Laut bereichert, nemlich um r (im MahrAtbi und Pan- 
JAbi /), das nun durch sein Dasein das alte r aus seiner Stelle 
verdrängt und unter die Dentale verwiesen hat, undjm Sindht 
kommt dazu noch das aus Verdopplung des if entstandene d (Trumpp 
in der Zeitschr. der DM6. XV, 701. 703). Mao darf sich den 
Vorgang also wohl so denken, dass ähnlich wie durch den An* 
schloss eines y ans den Gutturalen die Palatale, durch den 
eines s aus den Dentalpn die Assibilaten entstanden , aus den 
Dentalen durch ein schmarozerisches r die Linguale erzeugt 
worden ^). J. 


Miscelle. 


Noch einmal rXovqoq. 

Durch Hesych. yXovqoi* erhält nicht nur der Vers 

des Dosiades Licht, sondern auch Plutarch Parall. Min. Cap. V. 
vol. Vill. p. 415 ed. liutten. Dort wird aus dem zweiten Buche 
der Metamorphosen des Kallisthcnes erzählt, wie einstmal in 
den phrygisclien Kelänä ein Erdriss entstanden sei, der nach 
einem dem Midas ertheilten Orakel nur daun sich schliessen 
konnte, wenn ihm der kostbarste Besitz des Königs zum Opfer 
fiele. Da habe sich denn der Sohn des Midas hineingestörzt 
und der Schlund sich sofort geschlossen. Ein dem Zeus Idäos 
errichteter goldener Altar bezeichnete die Stelle. — Dieser 
Sohn des Midas nun heisst bei Plutarch a. a. 0. 

Nur Petav. giebt ^Eyxovqoq d« , viog tov M(iu, Bei Aposto- 
lius Centur. I, 58b vol. II. p. 255 ed. Leutsch, dagegen heisst 
er in dem Excerpt aus demselben Kallisthenes Jißytciatog o 


[l) Für die Bichtigkeit dieser Erklinmg entscheidet italiänisch registro 
ans regestnm, cilestro , cilestrino ans coelestis, so wie die dnrchgängige 
Umwandlung des Adverbia bildenden mente in mentre oder mentro, s. B. 
solamentre In dem Dialekt der vom Professor Mussafia publioirten altitaliftni* 
sehen Gedichte in Monnmenti antichi di Dialetti italiani in den SitznngS’ 
berichten der Wiener Akademie der Wissenschaften Bd. XLVl, 113 ff. 

Anmerk, der Redaktion]. 
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«44^ Mfda oder Und so las man aucfa soost im 

Stob. Flor. T. 7, p. 93. vol. T. p. 189. Gaisf. (1. p. 175, 31 
Meinek«) in dem AbschoiU urdif$(ug §• 69, bis Gaisford 
ans cod« A o tAog Midu herstellte. Die Quellen fttb- 

vea also entschieden auf und es war etwas voreilig 

von IL Horcher im Phiiologns 1852. Bd. VII. p. G05 daraus einen 
der mindestens Ay^dicnog heissen müsste, au machen. 
Ich stelle auch hier her, das Nom. propr. mit verändertem 

Accente. £s passt ja vortrefflich zur Midas-Mythe, dass ihm 
ein Sohn Fkov^fog d. h. Gold zugeschrieben wird. Andrerseits 
wird unsre Emendation Niemandem zu kühn erscbeineti, der 
genau dieselbe Verschreibung des Wortes im Dosiades findet, 

Jena, 5. December 1864. Moriz Schmidt, Dr. 
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Ein Beitrag snr Literatnrgeschicbte der Sieben Weisen, der 
eine neue Quelle erscbliesst, darf willkommne Aufnabme erwar¬ 
ten. Dieser Tbeil der Literaturgescbicbte liegt trotz des F)eisses, 
den Franzosen, Englftnder, Italiener und Deutipbe darauf verwandt 
haben, in vielen Stücken noch sehr im Dunkeln« Weder die Ab* 
stammung des Werkes im Grossen und Ganzen ist sicher auf¬ 
gehellt , noch ist über die Verbreitung desselben von einem 
Lande zum andern, von einer «Literatur in die andre eine Klar¬ 
heit, die den Zweifel verscheuchen könnte, gewonnen worden« 
Einzelne Forscher, die wie Loiseleur sich die ausgezeichnetesten 
Verdienste .um das Einzelne der Forschung erwarben, Waren in 
wesentlichen Punkten einer so wunderlichen Verblendung unter¬ 
worfen, dass sie fast ebenso sehr dazu beitrugen, alte Irrthü- 
mer zu bestätigen und aufs neue zu verbreiten, wie zur Wider¬ 
legung und Ausrottung andrer. Das Verhältnis der einzelnen 
Redactionen unter einander blieb fast ganz unbeachtet« Hand¬ 
schriften und Drucke, die nur Variationen des bereits Bekann¬ 
ten darboten, wurden genugsam durchsucht, wenn auch mei¬ 
stens ungenügend bekannt gemacht« An ein Haupthülfsmittel, 
genauere Aufklärungen über die Einzelnheiten und das Ganze 
zu gewinnen, wurde durchaus nicht gedacht. Ich meine, die 
kirchlichen Schriftsteller des Mittelalters, hätten zu derselben 
Sorgfalt der Durchforschung anreizen sollen, die den alten 
Drucken und Handschriften der Sieben Weisen au Tbeil wurde- 
Meine Absicht ist es nicht, die ganze Literatur dieses Sa- 
Or« z« Oc€, Jahrg^ UL Heft S« 25 
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genkreises lo voller Aosffihrlichkeit wieder durchzugehen, viel- 
mehr nar in kurzer und knapper UeberBicht über den vor- 
handnen Stoff zu dem alten Texte, den ich für den ältesten 
in abendländischer Sprache halten muss, hinüberzuleiten. 

Das älteste äussere Zeugnis von der Geschichte der Sie¬ 
ben Weisen legt der arabische Historiker Masudi (f 956) ab. 
Er erwähnt dass unter Koresch in Indien Sindbad gelebt habe, 
der Verfasser des Buches von den Sieben Vezireu^ dem Mei¬ 
ster, dem jungen Manne und der Frau des Königes. Dies Buch 
führe den Titel Kitab Sindbad. 

Bei dem historischen Charakter Masudis hat diese Nach¬ 
richt selbstverständlich nicht mehr und nicht weniger Werth als 
den der bestimmten Anzeige, dass im X. Jh. ein Buch von 
den Sieben Yeziren vorhanden war. Die Urheberschaft durch 
Sindbad; den Zeitgenossen des Koresch, ist damit um nichts 
sichrer festgestellt als die Urheberschaft des Pantschatantra durch 
Visohnusarma oder des Buches Kalilah und Dimnah durch 1^- 
pal. Diese Namen werden in den ihnen beigelegten Werke» 
als Namen mithandelnder Personen genannt und schon die her¬ 
vorragende Stelle, die sie in den betreffenden Dichtungen ein- 
nehmen, ist an sich entscheidend genug, um ilmen die Urheber¬ 
schaft des Werkes als eines solchen absuerkennen« Zur Verherrli¬ 
chung des Königs Vikramäditya, um eine Parallele zu ziehen^ 
konnten die Vetälerzählungen und die Erzählungen des versau- 
berten Thrones erfunden und dargestellt werden, den König 
aber zum Verfasser seines Selbstlobes zu machen, fiel am we¬ 
nigsten im Orient einem vernänftigen Autor ein* 

Masudis Zeugnis, so dürftig es ist, lässt doch schliesseo^ 
dass in der ihm vorliegenden Bedaetion dör Meisterdessen er 
erwähnt, Sindbad war und dass dieser wesentlich dieselbe SteL. 
lang im Buche einnahm wie Sindibad im« Persischen und Senda-. 
bar und Syutipas im Hebräischen und Griechischen. Auch» die 
übrigen kärglichen Andeutungen sind genügend, um dem Schluss 
Wahrscheinlichkeit zu geben, dass auch der Bahmen der Erzäh¬ 
lung im wesentlichen mit den uns bekannten Fassungen über- 
einkam. Das Buch, von dem Masudi.spricht, hatte also eben¬ 
falls das Veri^tltnis der Königin zu dem j^ngep Manne ^/einer¬ 
seits und andrerseits zu den Meistern i, idtndich den Kampf, de» 
die Königin mit den Meistern am das I«eben des jungen Man- 
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ueH führt, zuin Gegens^ude. Da Idasudi ausdrücklich sieben 
Vezire erwähnt, ist die Siebenzahl der Erzählungen von selbst 
gegeben, und, wie mir scheint, nicht bloss stehen sieben Er¬ 
zählungen der Meister, sondern auch sieben Erzählungen der 
Königin fest, woraus dann von selbst folgen würde, dass auch 
die Erzählung des Sohnes als Abschluss und, wie wir sehen 
werden, als Herrorhebang der eigentlichen Tendenz der ganzen 
Erfindung unumgänglich nöthig war. Für die Bedaction, auf 
die sich Ifnsudi bezieht, würden demnach mindestens 15 Ge¬ 
schichten feststehen. 

Mindestens. Aber eine Mehrzahl ist damit nicht ansge* 
schlossen; eine solche wird durch ein fast gleichzeitiges Zeug¬ 
nis des Arabers Mohammed Ihn el Nedim el Werak (f 987} 
vielmehr wahrscheinlich gemacht, der zwei Ausgaben eines Bu¬ 
ches des Weisen Sendabad^ eine grosse und eine kleine, er-- 
wähnt, über dessen Ursprung die Meinungen ebenso verschieden 
seien, wie Über den Ursprung von Kalilab und Dimnah; doch 
sei wohl das Wahrscheinlichste, dass dasselbe aus Indien ge* 
kommen. Und an andrer Stelle erwähnt derselbe Autor ‘an¬ 
dere Bücher der Indier, das Buch Sendabads das grosse und 
das Buch Sendabads das kleine\ 

Mohammeds Zeugnis ist werthvoller als Masndis. Während 
dieser dem offenbaren Fehler verfallt, die Hauptperson mit dem 
Autor zu identificieren, und Über die Sprache, in welcher das 
Bnch ihm vorlag, keine Auskunft gibt (denn aus der Bezeich¬ 
nung Kitab Sindbad ist nichts zu folgern), hebt Mohammed 
bereits die abweichenden Meinungen über den Ursprung des 
Baches hervor, und indem er sich für die Ansicht derer er¬ 
klärt, die es aus Indien herstammen lassen, zeigt er zugleich 
an, dass die ihm vorliegende Bedaction wenigstens nicht indisch 
abgefasst war, sondern vermuthlich in der Sprache, die er schrieb, 
der arabischen. Zugleich unterscheidet Mohammed zwei Bedac- 
tionen des Buches, eine ausführlichere und eine kürzere, leider 
ohne die unterscheidenden Eigenschaften anzugeben. Es ist 
nichts als eine Vermuthung, wenn ich annehme, die ausführ¬ 
lichere Bedaction habe jedem Meister je zwei und der Königin 
je eine Geschichte gegeben, während die kürzere Fassung sich 
auf sieben Geschichten der Meister beschränkte und der Königin 
gar keine zutheilte. Nur, wenn diese an sich nicht unstatthafte 

25* 



388 


Kar] Qoedeka. 


Vermatliang das Sichtige trifft, würde sich mit Leichtigkeit er¬ 
klären lassen, wie die meisten morgenländischen Bearbeitungea 
den Meistern je swei nnd der Königin nor eine Krzählong in 
den Mnnd legten, ^ nnd wie andrerseits spätere Fassungen, als 
die von Masudi und Mohammed erwähnten, auf den Gedanken 
kamen, nur die eine Seite, die der vertheidigeuden Anklage, 
und nicht auch die andre ^ die der anklagenden Vertheidigung 
der Königin, zum Worte zu lassen. Diese Form, die nur den 
Meistern Gewalt der Rede gibt, hat ausser bei Nechscbebi 
(t 1329) nur noch bei dem Verfasser der Zehn Veadre, der 
die Zahl der Redner steigert, und bei Herbere Billigung gefun- 
den. Ich weiss wohl, dass Autoritäten, wie H. Brockhaus und 
Tb. Benfey, die dürftigste Form Nechschebis für die orsprfing- 
liebe nehmen; aber wo die Übereinstimmenden Zeugnisse aller 
übrigen Documente, Perser, Griechen, Hebräer, Lateiner, Ara¬ 
ber und Türken nnd ihre vielfältigen Abkömmlinge alle so sehr 
mit der inneren NothWendigkeit der Struetnr und mit der poe¬ 
tischen Unpartheilichkeit während des Kampfes um Leben oder 
Tod des einen oder andern Tbeiles Zusammentreffen, scheint 
es mir mehr als mislich, dem späten persischen Dichter, der 
einerseits auf Ausweitung des Einzelnen und deshalb andrerseits 
auf Beschränkung und Einengung des Ganzen, das ihm wieder 
nur als Theil sdines Ganzen galt, bedacht sein musste, die be¬ 
weisende Kraft eines Zeugen beizulegen, der alle Zeugnisse der 
übrigen auftuwiegen vermögend sei. Gegen die Annahme, dass 
Nechscbebi der ursprünglichen Form am nächsten stehe, werden 
sich noch andre Gründe ergeben. Er übt die Gerechtigkeit 
der gewöhnlichen Moral, indem er, freilich in Uebereinsthn- 
roung mit einigen andern Fassungen, die falsche Anklägerin 
hinrichten lässt, bebt damit aber den ganzen Charakter der 
Erfindung auf, die darauf hinausläuft, dass der unter der fal¬ 
schen Anklage fast Erlegene sich und sein Rachegefühl über¬ 
windet und den Bedrängern vergibt. 

Fehlen auch bündige äussere Beweise, dass die Sieben 
Meister aus Indien stammen, an inneren fehlt es nicht. Zu¬ 
nächst ist die arabische Tradition, als die älteste, hervorzuhe- 
ben, die das Buch von dorther kommen Hess. Sie stellt einen 
Weisen, wenn auch von Fehlschlüssen geleitet, als Verfasser 
auf und versetzt ihn nach Indien. Dort waren ähnliche Werke, 



Liber de septenr sapientibUs. 389 

Dichtangen in ähnlichen Rahmen, heimisch. Der lose und doch 
streng um Einzelheiten gelegte Rahmen, der hier 15 Geschich¬ 
ten oder mehr zusammenhält, schliesst sich auch um Pantscha- 
tantra, Vetälapantscharinsati, Yikramatscharitra, Sukasaptati und 
ihre vielverzweigten Ableitungen. Wie im Pantschatautra die 
Lehren, auf denen die Konst des Herrschens beruht oder be¬ 
ruhen soll, in lose zusammengefägten Fabeln und Parabeln 
veranschaulicht werden sollen, fassen die fünfundzwanzig Ge¬ 
schichten des Vetäla solche Fälle in einen leichten Rahmen, die 
auf Läsung eines theologischen, politischen oder juristischen 
Problems hindrängen. Die zweiunddreissig Erzählungen der 
Figuren des verzauberten Thrones sind ebenso viele Beispiele, 
um die anspruchsvolle Selbstüberhebung mit glänzenden Tbaten 
des Alterthums abzuweisen. Die Papageiengeschichten sind 
lockrer und weniger zweckgemäss erfunden, da nur die wenig¬ 
sten geeignet erscheinen, die begehrliche Lüsternheit einer Frau 
zu zügeln, oft nicht einmal gut genug erdacht und vorgetragen, 
um das nächstliegende Ziel zu erreichen, nämlich die Aufmerk¬ 
samkeit einer Frau länger zu fesseln, als sich mit der Ausfüh¬ 
rung ihres lüsternen Vorhabens vertragen will. Um so strenger 
halten dagegen die Geschichten der Weisen und der Königin 
ihren Zweck fest. Während die Königin, nachdem sie einmal 
in die Rolle der falschen Anklägerin getreten ist, sich fort 
dauernd bemüht, die Gefahr zu versinnlichen, die aus der auf¬ 
strebenden Rivalität des Sohnes, der sorglosen Nachsicht des 
Königs, der selbstsüchtigen Treulosigkeit der fürstlichen Rath¬ 
geber für den Herrscher selbst erwachsen könne, heben die mit 
ihr ringenden Weisen die Gefahren der Uebereilung, die schänd¬ 
liche Leichtfertigkeit der Weiber und der Stiefmütter hervor. 
Jedesmal bat der zuletzt redende Theil, Kläger oder Vertheidi- 
ger, bei dem schwachen Herrscher, der dadurch der eigentliche 
Schuldträger wird, entschiedenes Recht, und die Weisen ge¬ 
winnen ihren Process vor diesem Tribunal nicht durch die über¬ 
zeugende Kraft ihrer Novellen und Parabeln, sondern durch 
Umstände, die schon vor dem Beginn ihres rhetorischen Kam¬ 
pfes motivirt waren und um den Ausgang keine Sorge zuliessen. 
In diesen Erzählungen beider Partheien, die nur den Rahmen 
füllen, konnte nicht das Hauptgewicht der dichterischen Erfin¬ 
dung liegen, denn alle haben nur aufschiebende Kraft; das 
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Haaptgewicbt musste in der TeadeAz der Rabtüenerzäblung lie¬ 
gen , in der fassbar | gemachten Lehre von der Selbstüberwiii- 
düng uud Vergebung, im Vergelten des Bösen durch das Gute. 

Lägen auch keine Zeugnisse vor^ dass dies die eigentliche 
Idee der Erfindung war, wir würden, wenn wir .^ie Sieben 
Meister nach Indien hinaufschieben wollen, gezwungen sein, eine 
solche Idee anzunehmen. Aber es liegen vielfache Zeugnisse 
dafür vor, und auch der äussere Anlass, dem die Dichtung von 
den Sieben Meistern ihren Ursprung zu verdanken sdieint, lässt 
sich aufweisen, und in Indien, in buddhistischen Quellen aufweisen* 

Es i^t wahr, Nechschebi lässt die Königin hiorichtea; er 
übt damit einen Act sinnlicher Gerechtigkeit, aber was brau, 
eben wir uns auf Nechschebi vom Anfänge des XIV. Jb. zu 
berufen, da wir in Herbers, und vermuthlich also auch in sei¬ 
nem Gowährsmanne Joannes de Alta Silva, hundert Jahr frü¬ 
her einen Dichter aufzuweisen haben, der denselben Act sinn¬ 
licher Bache an der zum Feuertode geführten Königin v<dlzie- 
hen lässt. Die meisten übrigen Bearbeitungen folgen dieser 
Art von Gerechtigkeit und steigern in ihrer fortdichtenden Weise 
die Schuld der Königin, um ihre Strafe desto folgerechter er¬ 
scheinen zu lassen. Selbst die bisher unbekannte lateinische 
Kedaction, die ich für die älteste in Europa halte, lässt wie die 
griechische, die jedoch ganz morgenländiscben Charakter be¬ 
wahrt bat, die Königin, abweichend vom persischen Sindibad 
und hebräischen Sandabar, dem Tode verfallen. Im Persischeo 
uud Hebräischen, die sich dadurch von allen übrigen Bedactio- 
nen sondern, wird die falsche Anklägerin auf Fürbitte des ver¬ 
folgten Sohnes, nachdem sie ihre Schuld gestanden hat, begna¬ 
digt. Unsre alte lateinische Fassung hat beides, die ur^rüng- 
liche Idee und die sinnliche Gerechtigkeit, zu vereinigen ge¬ 
sucht, indem sie zwar die Königin tödten lässt, aber zugleich 
in der Schlusserzählung des Sohnes dem Vater, als dem wahren 
Schuldigen und Strafwürdigen, einen blanken Spiegel vorhälb 
jedoch ausdrücklich auf den Anspruch der Vergeltung verzichtet* 
Ich behaupte nicht, dass diese Darstellung den ursprüngUchen 
Gedanken der Dichtung besonders rein und deutlich wieder¬ 
gegeben hat, aber sie bietet auch in dieser VerschiebaDg der 
Schuld von einer auf eine andre Person noch fiestätigang da* 
für, dass der Gedanke in der Dichtung |ag, und fand damit 
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die ansprechende und befriedigende FoHn für Europa, das den 
buddhistischen Gedanken nicht echten ertragen zu können, wie¬ 
wohl er auch christlich gepredigt wurde, mehr gepredigt als 
geübt. 

Aber wer sagt uns, dass die Lehre von der Vergebung 
buddhistisch war? Natürlich die Buddhisten selbst. Sie thun 
noch mehr , sie geben uns gleich das Wesentliche des Kähmens 
der Sieben Weisen in fertiger Form, nur nicht als Dichtung, 
Bondern als Geschichte. Allein dieser Abschnitt ihrer Geschichte 
hat für uns kaum einen andern Charakter, als den der Dich¬ 
tung. Und für den erfindenden Buddhisten Indiens diente die 
Geschichte zum Kähmen und zur Seele seiner Dichtung. 

Kishya-Kakshitä, die Stiefmutter Konnfilas, aufgebracht, 
weil der Prinz ihre sträflichen Absichten nicht erfüllen will, be¬ 
mächtigt sich A^oka's Staatssiegels und sendet nach Taksha^ilä, 
wo der Prinz die Verwaltung führt, den Befehl, ihn zu blen¬ 
den, wozu sich nur ein Aussätziger willig finden lässt. Für 
den Verlust leiblicher Augen entschädigt ihn der helle Blick 
des Geistes und vom Könige verlassen wird er der Sohn des 
gr<wsher»gen Königs des Gesetzes (Buddha^s). Als er bald 
darauf erBlhrt, dass er das Opfer der Känke seiner Stiefmutter 
geworden, segnet er sie, zieht mit seiner jungen Frau, die ihn 
leitet, sein Unglück und seinen Trost singend, von Ort zu Ort 
bis vor den Palast des Vaters. Als dieser den Hergang er¬ 
fährt, ist Kounäla es, der die Stiefkiutter vor der gerechten 
Wuth des Königes schirmt, da er sein Leiden in einem frühe¬ 
ren Dasein selbst verschuldet habe. 

ln der weitläuftig aasgesponnenen Erzählung, wie sie das 
A^oka^avadäna im Divya-avadäna darbietet, ist freilich weder 
von den Weisen, noch von einem tendenziösen Wettkampf mit 
Parabeln die Kede, auch sind die Einzelheiten anders als im 
Kähmen der Sieben Meister, aber Dichtung, die sich an Ge¬ 
selchte lehnt, hat nicht die Aufgabe, dieser genau zu folgen, 
eher das Gegentheil, weil sie nicht Geschichte, sondern Dich¬ 
tung sein will. Der Kähmen der Sieben Meister ist aber treu 
entlehnt, die buhlerische Stiefmutter und die Verzeihung des 
misshandelten Sohnes. Mehr benutzte der Dichter nicht, dies 
aber, Anfang und Ausgang, hat er als den Kern der Erzäh¬ 
lung zu einer selbstständigen Schöpfung ausgeweitet, indem er 
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innerhalb dieser Grenzen, die von selbst beraödriflgende Auf-. 
fordeniDg erfüllte, den Kampf zwischen Stiefmutter and Sthtf- 
sohn im Einzelnen zu zeichnen. Ob er sieben oder zehn oder 
vierzig Abschnitte für passend hielt, war von untergeordneter 
Geltung, wichtiger musste es ihm erscheineSf beiden Partheien 
fortdauernde Theilnahme an dem Kampfe einzuräumen. Indem 
er den Prinzen bis zum Schluss aufsparte, machte er die böse 
That der Stiefmutter zur bösen Absicht und gab den Weisen, 
die seine Erziehung geleitet, die Bollen der aufschiebenden 
Vertheidiger. Mit der Einführung dieser Figuren war auch eine 
Ergänzung oder Abänderung der Vorgeschichte gegeben. Das 
Dasein einer Stiefmutter setzte eine von der Dichtung darza- 
stellende frühere Lebensperiode des Prinzen, seine Verwaisung 
und Erziehung voraus, und die Geschichte der Erziehung fern 
von dem Vater und der Stiefmutter, die auch in der buddhisti¬ 
schen Geschichtserzählung andeutungsweise gegeben war, führte 
auf eine Vorgeschichte, wie sie in dem Meisterbuche vm'getra- 
gen wird. Alles dies scheint sich mit Leichtigkeit eins aus 
dem andern zu ergeben^ und diejenige Fassung unter den auf* 
bewahrten, scheint dem Ursprünglichen am nächsten zu stehen, 
welche sich den hier gezogenen Umrissen am meisten, anschliesst. 

Das ist zwar auch eine persische Fassung wie Nechschebi^s 
und zwar eine um etwa fünfzig Jahre jüngere, aber dem eignen 
Bekenntnisse nach und ans andern inneren Gründen weit über 
die Zeit ihrer Abfassung zurückführende. Es ist das Sindib&d- 
nämeh eines ungenannten Persers, der im J« der Hedscbra 776 
oder nach dem Akrostichon 779 (1376 n. Chr.) sein Werk in 
Versen abfasste. Wenn man seinen Angaben glauben will (und 
zum Zweifel bietet auch der dichterische Stil keinen Grund) be¬ 
richtete ihn ein Araber von Abkunft, der aber persisch sprach, 
in beredter Zunge, dass in Indien ein weiser und mächtiger 
Monarch herrschte, womit er dann gleich in die Geschichte 
selbst eintritt. Wollte man auch den mündlichen Bericht des 
persisch redenden Arabers auf eine schriftliche Quelle, die dem 
persischen Dichter Vorgelegen, zurückführen, so würde doch das 
Verhältnis dasselbe bleiben* Es wäre nun ein beredt geschrie¬ 
benes persisches Prosawerk eines Autors von arabischer Ab¬ 
kunft benutzt worden, der^ann doch wohl die Dichtung selbst 
aus Arabien, das heisst aus der arabischen Literatur entlehnte, 
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eine Sprache, die freilich nicht unmittelbar aus dem Ihdiscbeni 
wohin die buddhistische Form weist ^ sondern von dort her mrst 
durch das Mittel der Altpersischen schöpfte/. Denn diese Mit« 
telstnfen betraten die aus Indien über Vorderasien uns zugekom* 
menen Sagen und NoveUen, wie au dem Fabelwerke des Fant’ 
schatantra und anderen kleineren Stücken nachweisbar geblieben 
und für die Sieben Meister wahrscheinlich ist. Für uns bleibt 
demnach, da sich weder eine indisch noch eine altpersisch ab¬ 
gefasste Redaction unmittelbar erhalten hat, die im Arabischen 
gänge Form, die am treuesten im Sindibhd-nümeh wiederge¬ 
spiegelt erscheint, die älteste erreichbare. Dass aber diese 
Fassung weit älter ist, als die arabische Literatur im Allge¬ 
meinen, ergibt sich schon daraus, dass einzelne Erzählungen 
wie die vom Kamel, Wolf, Fuchs und Kürbis (S. 175 be^ 
Forbes Falconer), vom Elephanten und Elephantenwärter (S. 176), 
den Affen, mit deren Fett die Elephantenwunden geheilt wer¬ 
den (S.180), in den H^nellen, aus welchen Stan. Julien seine 
Avadänas entlehnte (Nr. 17* 27 und 33) genau ebenso oder 
fast ebenso Vorkommen und damit zu einer Zeit hinaufsteigen, 
in welcher die buddhistische Lehre sich nach China verbreitete, 
was nach den chinesischen Staatsannalen schon im ersten Jahr¬ 
hundert der christlichen Zeitrechnung geschah. 

Ich will jedoch nicht verschweigen, dass die angezogenen 
drei Erzählungen nicht dem eigentlichen Texte des Sindibäd* 
nämeh, sondern der Einleitung angehören. Bei der geringen 
Kunde der älteren buddhistischen Dichtungen, wie sie zur Zeit 
noch in Europa herrscht, lässt sich daraus, dass von den Text¬ 
erzählungen selbst bisher noch keine aus jenen Dichtungen 
"nachgewiesen ist, nicht folgeni, das keine darin enthalten war» 
weit eher, dem Inhalte gemäss, vermuthen, dass sie alle von 
dort entlehnt wurden, zumal die im lückenhaften Sindibad feh¬ 
lende, im Syntipas und Sendabar aber anflretende Erzählung 
von dem Herzen des sich todt stellenden Fuchses in den Ava- 
dänas 23 gleichfalls als alt-buddhistisch nachgewiesen erscheint. 

Michael Andreopulos, der Verfasser des griechischen Syn¬ 
tipas , gibt nichts eigentlich Förderliches und Aufklärendes über 
seine Vorlage. Zwar berichtet er, dass er aus dem Syrischen 
(Arabischen?) geschöpft habe, aber die Quelle seiner (syrischen) 
Quelle ein Buch des Persers Musos oder Musa gewesen sei, 



S94 


Karl Goedeke. 


womit wir wieder auf eine Literatur zuräckgowiesen werden, 
die, soweit das hier in Frage kommt, jedenfalls nicht selbststäm 
dig schuf, vielmehr durch das Medium des Arabischen oder 
wahrscheinlicher dos Altpersischen auf ^e indische Dichtung 
zurtickgrifP. 

Ungeachtet aller Abweichungen des Syntipas vom Sindibad 
machen es die 16 in beiden Kedactionen Übereinstimmend auL 
tretenden Geschichten doch mehr als wahrscheinlich, dass beide 
ans einer gemeinsamen Quelle schöpften« Die Uebereinstim« 
muug würde vielleicht noch grösser sein, wenn wir von den 
27 Geschichten des Sindibad nicht 5 entbehrten, die in der 
englischen Uebersetzung von Forbes Fälconer fehlen, weil sie 
aus der benutzten persischen Handschrift, vielleicht der An- 
stössigkeit ihres Inhalts wegen, herausgerissen waren« 

Ebenso gross als zwischen dem Persischen und Griechi-: 
sehen ist die Uebereinstimmung zwischen ^em Griechischen und 
Hebräischen, da diese beiden Kedactionen, bei sonstigen Abwei- 
chnngen, gleichfalls 17 Geschichten gemeinsam haben. Die 
ganze Einkleidung rückt diese beiden Fassungen näher anein¬ 
ander und wenn man eine Abhängigkeit der einen von der an¬ 
dern auch nicht annehmen will, kann man nach* genauer Ver¬ 
gleichung beider doch nicht leugnen, dass sie ihrer Quelle nach 
gleichsam identisch sind. Der hebräische Bearbeiter, der seiner 
Landsleute wegen die Geschichten von Absalon und von Joab, 
zwei andere dafür ausstossend, eingefügt haben mag, hat nur 
eine einzige echt orientalische Geschichte mehr, als der Grieche, 
die von den drei Buckligen, die er wegen ihres gegen die Wei¬ 
ber beweisenden Charakters vielleicht für passender hielt, als 
die vom Elephantenjungen, die Syntipas bietet. Die Geschichte 
von dem als Sclavin verkleideten Jüngling', die von deu alteq 
orientalischen Bearbeitungen sonst keine könnt, scheint, obwohl 
die abendländischen Fassungen Gebrauch davon machen , nicht 
eigentlich in die Geschichte zu gehören, wenigstens nicht iq der 
Weise, wie die Abendländischen sie verwenden, da die Kaise¬ 
rin ihre Augen auf den Stiefsohn gerichtet hat und deshalb 
wohl kaum an einen Ersatz für ihn denken oder als denkend 
dargestellt werden durfte. 

Alle drei Bearbeitnngcn, die persische, griechische und 
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hebräische, haben 14 Geschichten gemein^), ein Stamm, hin¬ 
reichend, um die Gemeinsamkeit ihrer Quelle voransamsetzcn. 
Mit ihnen gemeinschaftlich hat die Geschichte der Sieben Venire, 
die Jonathan Scott in Uebersetzung gab, 9 gleiche Erzählungen, 
die sich unter jenen 14 befinden (nur Nr. 4, 7. 8. 9 und 12 
nicht). Das erhöht die Sicherheit des Schlusses auf ein Werk 
des Orients, das allen diesen Bearbeitungen zur Grundlage diente. 

Es ist allgemein angenommen, dass der erste abendländi¬ 
sche Bearbeiter der sieben weisen Meister der Cistercienser- 
mönch Joannes zu Haute-Seille gewesen. Er widmete sein 
opusculum de rege vel septem sapientibus dem Bi¬ 
schof Bertrand von Metz. Da Haute-Seille bei seiner Stiftung 
im J. 1140 dem Bisthum Toul untergeben und im J. 1184 
von Toul zum Bisthum Metz gelegt wurde, Bischof Bertrand 
den Stuhl zu Metz von 1179 bis an seinen am 26. April 1212 
erfolgten Tod innehatte, der Mönch Joannes seine Arbeit aber 
gicber nur söinem Bischof zugeeignet haben wird, so fällt sein 
Werk zwischen 1184 und 1212. Diesen Zeitraum von 28 Jah¬ 
ren wird man zu beschränken haben, da es nicht unwahrschein¬ 
lich ist, dass der Mönch beim TJebergange des Klosters von 
Toul an Metz dem neuen Bischof, der die Studien liebte, sich 
durch sein lateinisches Buch empfehlen wollte« Seine Arbeit 
würde dann um 1184 fallen 

Dass sie nicht, wie die Franzosen früher annahmen, die 
Grundlage der abendländischen Bearbeitungen sein konnte, er¬ 
gibt sich auf den ersten Blick, da von den acht Geschichten 
des Joannes nur drei iu denselben wiederkebren (vom Hunde 


1) 1. Papagei (avis); 2. Von dem mit entblösatem’Schwert hinter die 
Thür gestellten Liebhaber (gladius nudas); 3. Vom Wäscher und Sohn 
(lotor et filius); 4. Bebhüuer (perdiees; ’ colmnbae); 5. Weib und Krämer 
(mnlier et mercator); 6. Gespenst (spectrum); 7. Hund und Schlange (canis, 
felis); 8. Die Alte und die Ehebrecherin (vetula et adultera); 9. Affe und 
Eber (simiua et aper); 10. Bader und Königssohn (balneator et regnlns); 
11. Das weinende HUndlein (canicula flens}; 18. Räuber, Löwe, Affe (latro 
leo simius); 13. Die Wünsche (vota); 14. Die Gauner (leccatores). 

2) Da Mussafias Entdeckung des lange verschollnen Originals die Ue- 
bereinstimmung desselben mit der französischen Bearbeitung, die Berbers um 
1224 lieferte, dargethan hat, bedarf es der Berücksichtigung dieser abgelei¬ 
teten Quelle für die Geschichte der Verbreitung des Buches nicht ferner. 
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und der Schlange; vom Schatzhanse; von der Frau und dem 
Stein im Brunnen, die ich canis, gaza and puteua nenne). 
Auch iat die Einkleidung eine durchaus verschiedne. Das Werk 
des Joannes ist aber auch kein eigentlicher Ausfluss des orien* 
talischen, da alles ins Abendländische übertragen und manches 
sogar eingefflgt ist, was mehr der kirchlichen Dichtung als der 
Dichtung fiberhanpt gehört, z. B. die Geschichte von dem Sohne 
der Witwe, eine ältere eigentlich nur zur Ehre Gregors des 
Grossen erfundene Historie. 

Woher Joannes schöpfte* ist unbekannt. Garmolj und sein 
Gewährsmann Loiseleur lassen ihn, da er doch einmal eine Quelle 
haben musste, flrischweg aus dem hebräischen Sendabar schöpfen, 
unbekümmert darum, dass dieser weder die Geschichte vom 
Schatzhause (des Rhampsinit, aus Herodot), noch von dem hart-- 
herzigen Wucherer (Sbylok), noch von dem Sohne der Witwe 
(Trajan, aus Joannes Diaconus und schon bei Joannes von Da- 
mascns), noch von dem Schwanenritter kannte; während Dolo- 
pathos von allen Geschichten des Sendabar nur die einzige vom 
treuen Jagdhunde und der Schlange darbietet, die aber auch 
sonst schon im Lande jenseit des Rheines bekannt und zum 
Eigenthum des Volkes geworden war, wie das aus der Erzäh¬ 
lung des Stephanus de Borbone, die Echard-Qu^tif aus dessen 
grossem ungedmckten Werke Über die sieben Gaben des heiL 
Geistes veröffentlicht hat, zur Genüge hervorgeht. 

Eben diese (beschichte und ihr tiefes Eindringen ins Volk 
lässt aber mit Sicherheit schliessen, dass sie schon vor dem 
Dolopathos, in dem sie die erste Stelle einnimmt, verbreitet 
war. ^ Denn so tief eingedmngen und so tief mit dem Glau¬ 
ben des Volkes verwachsende Geschichten pflegen langsam 
einzudringen« In allen abendländischen Fassungen der Sieben 
Meister ist sie die erste Erzählung des ersten Weisen und fin¬ 
det sich auch im Sindibad, Syntipas und Sendabar. Zwar ge¬ 
hört sie nicht allein den Meistern, da sie auch im Pantscha- 
tantra und seinen Ableitungen, Kalilah und Hitopadesa, vor¬ 
kommt. Allein diese Werke waren vor der spanischen Ueber- 
setzung weder als solche noch in ihren einzelnen Theilen in 
Europa bekannt, einige wenige'Parabeln abgerechnet, die schon 
früher ans dem Altpersischen bei den Kirchenschriftstellern Ein¬ 
gang und dann durch die Kirche in Europa Verbreitung faü- 
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den, z. B. die Parabel von der Nackten und der 'fast Unbe¬ 
kleideten. Aus einer Fassung des Baches von dbn Sieben wei¬ 
sen Meistern mochte sie so tief in das Volk eindringen, dass 
der treue Hund an eine bestimmte liocalitftt versetzt und vom 
Landvolk als heilig verehrt werden konnte, eine Verehrung, die 
Stephanus de Borbone gewaltsam unterdrücken musste* 

Die Sprachstudien, die der Kreuzzüge wegen in MontpeN 
Her getrieben wurden, und die Wissbegier der Franzosen, die 
in den Verhandlungen mit den Soracenen eine hervorragende 
Bolle spielten , vermittelten die nähere Kenntnis der onentali- 
schen Literatur und Hessen auch das Buch von den Sieben wei¬ 
sen Meistern nach Europa gelangen, ln Frankreich wurde eine 
Bearbeitung gemacht, die obwohl seit 389 Jahren im Aussage 
gedruckt, sich bisher doch allen auf diesen Gegenstand gerich¬ 
teten Forschern in England, Frankreich, ItaHen und Deutschland 
entzogen hat. Auch mir ist das Original nicht zugänglich gewe¬ 
sen; aber der Auszug, den ich bekannt mache, ist früher ge¬ 
druckt, als die älteste Ausgabe der Historia septem sapientum, 
und die Handschrift, aus der er gemacht worden, konnte nicht 
jönger sein als aus dem ersten Viertel des XIV. Jh., scheint 
aber, da der Verfasser des Auszuges aus lauter alten QueUen 
aus der ersten 'Hälfte des XIII. Jh. schöpfte, noch soweit hin- 
aufzurücken zu sein. 

Der Dominicaaermönch Joannes Junior verfasste eine Scala 
coeli, in welcher er unter gewissen Titeln Beispiele für Predigt 
und Erbauung aus älteren Quellen, wie Jacob von Vitry, 
Estienne von Bourbon und andern älteren Schriftstellern, zusam- 
meutrug. Er selbst lebte, wie aus der Widmung seines Buches 
an den Probst Hugo de Coluberiis zu Aix hervorgeht, mit 
diesem gleichzeitig, also in der ersten Hälfte des XIV. Jh. 
Am Schlüsse des Titels Femina schaltet er einen Auszug aus 
einem Liber de septem sapientibus ein, der sieh durch 
innere Vollständigkeit arid folgerechte Handlung vor allen Übri¬ 
gen abendländischen Bedactionen hervorhebt. Es ist aber eben 
nur ein Auszug. Dies verräth die einleitende Wendung Legi- 
tur in lihro de septem sapientibus und die Auslassung 
der Namen der sieben Meister, die ursprflnglich genannt wer¬ 
den sollten, da es beim ersten heisst cui nomen erat, wäh¬ 
rend der Name fehlt. Vielleicht waren die wunderlichen Na- 
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men ßaucillas q. a. w, dem ^ Mönche in der alten Handschrift 
schwer lesbar, oder allenfalls auch nar dem Setzer der ersten 
Ausgabe der Scala coeli* Der Auszug verräth sich ferner durch 
die Kürze der Erzählungen, die auf das Wesmitlichste be¬ 
schränkt ^d« Poch ist Joannes, wie das auch die Ver<^ 
gleichung mit seinen Übrigen Quellen vermuthen lässt, dem Ori¬ 
ginale treu gefolgt, ohne Wesentliches ansznlassen. 

Ich gebe diesen Auszug genau nach der ersten Ausgabe 
der Scala codi (Lübeck, bei Brandis 1476 folio), die der Sena¬ 
tor Culemann in Hanover besitzt, und habe dabei auch die 
beiden folgenden Ausgaben (Ulm, J. Zainer 1480 folio, und 
Strassburg 1483 folio) von der Göttinger Bibliothek zn Käthe 
gezogen) freilich ohne Nutzen, da der Strassburger Druck nur 
ein Nachdruck des Ulmer und dieser ein Nachdruck des Lü¬ 
becker ist, so dass alle auch in den Fehlem übereinstimmea 
und für die Kritik des Textes, auf die es übrigens auch nicht 
ankommt, wo es nur Sachen gilt, ohne Bedeutung sind. 

Die schmucklose Einleitung gibt in knappen Zügen die 
Jugendgeschichte des Kaisersobnes bis zu seiner Heimbernfung, 
den Grund seiner Entfernung vom väterlichen Hofe, die Prü¬ 
fung, den Traum, die NothWendigkeit des siebentägigen Schwei¬ 
gens, den unlustigen Empfang beim Vater, die buhlerischen 
Anträge der Stiefmutter, deren Abweisung und ihre falsche 
Anklage. 

Es folgen dann die zweimal sieben Geschichten, von denen 
die je erste, welche der Kaiserin in den Mund gelegt wird, die 
Gefahr schildert, welche dem Kaiser drohen soll und diesen die 
Hinriebtnng des Sohnes zu bescfaliessen veranlasst; während die 
jedesmal dagegen gesetzten Geschichten der sieben Meister ei¬ 
nen Aüf^chub des Todesjurtheils erwirken. In diesen Geschieh- 
teu rücken die Gegner, mit ihren Parabeln vom Allgemeinen 
ansgeheüd, einander persönlich immer mehr auf den Leib, so 
dass mit der siebenten Geschichte der Weisen die Stiefmutter 
selbst genannt wird, während diese in ihrer sechsten Gf^schichte, 
die vielleicht mit der siebenten (fÜa) getauscht hat, die sieben 
Meister doutlicb genug gezeichnet hatte. Nachdem die Meister 
gesiegt haben, der Sohn gerettet und die Kaiserin nach abge¬ 
legtem Geständnis verbrannt ist', hält der Sohn in seiner 
Schlusserzählung dem Vater, als dem eigentlichen Schuldigen, 
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einen Spiegel yer, verzichte^ aber auf den Gedanken der Ver- 
geltmg eeiner Leiden, wie Koimäla seiner Stiefnniüer verzeiht. 

'Nm^ dem lateimsefaen Original, das Joanpes Junior ans- 
zog, wurde eine fniniösisebe Prosabearbeitnng verfertigt, die 
nna picht mehr vollständig vorliegt. Diese erste Familie 
der Handschriften nnd Dmcke zerfällt^ so weit ich sie über¬ 
sehen kann, in drei Classen, von denen die eine immer 
lückmihafter wird als die andere ^). Der ersten Classe fehlt 
die Novelle von der Witwe (vidna), während sie noch mit dem 
vaticininm sehHesst Der zweiten Classe, von der Le 
Bonx de Liucy aus der Hs. 8. Germain 1672 des XIII. Jh. 
einen Text bei Loiselenrs Essid veräfTentlleht hat, fehlen vi¬ 
dna nnd vatieininm. Die dritte Classe, bisher nur in 
einer Hs. des XY. Jb. bekannt geworden, hat ansser diesen 
beiden^ auch noch die Novelle filia eingebttsat. Keine dieser 
drei Classen franzäSiseher Prosabearbeitangen bietet irgend eine 
Novelle, die in nnserm lateinischen Textanszuge nicht enthal¬ 
ten wäre; alle stimmen bis znr fünften einschliesslich mit der 
Heibenfolge des Lateinischen Überein, machen dann aber die 
Gesehiebte des vierten Weisen (8) zur dritten (6), während die 
Reihenfolge der Erzählungen im Munde der Stiefmutter die¬ 
selbe bleibt Yielleieht war der Uebersetzer Über die dritte 
Geschichte der Meister aus Flüchtigkeit weggehäpft und holte 
dieselbe, als er sednen Fehler bemerkte, gleich nach, so dass 
die Umkehrung der Stellen 8 nnd 6 nicht sehr anffäUt, 

Die zweite Familie abendländischer Bedactionen ent¬ 
stand durch Ausstossang zweier Novellen, fth' welche zwei an¬ 
dere dipgesehaltat wurden, für filia und noverca wurden 
weniger bezeiehnend Roma und inclnsa anfgenommen. Diese 
Familie zerfällt in fünf Classen. Die erste und älteste 
liegt in einer Prosabearbeitnng, zwar nur in einer Handsclnrift 
des XY« Jh. (Cod. Paris. 9676) vor, die aber Abschrift einer 
des XIII. Jh. ist Daraus floss mit einigen Umstellungen in 
der* Reihenfolge, die zweite Classe, die poetische Bearbei- 
tai^,-die A. v. Keller herausgegeben hat. Als dritte Classe 


' 1) DiC' beig^fiigte Tabelle macht das Ganse flbersiolitlieli und erieichtart 
dia ESnordnnng etwa neu anftandionder Handacbriften und Prncke, wie der 
armmiiadb-raaaischen Bearbeitung und der 1864 gedruckten Sette Savj. 
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zeigt sieh eine Beibe von Handsehriften franzttsisdier Presn- 
bearbeitnngen ^ die wiederum Umstellungen bat und den engli- 
sehen, von Weber und von Wright heransgegebenen Versbear- 
beitnngen als Vorlage diente. Die vierte Classe unterscheid 
det sich von der dritten lediglich durch die (absichtslose ?) Aus¬ 
lassung der Novelle Roma; sie liegt nur in einer Hs. der Pa¬ 
riser Afienalbibliotbek Nr. 283 vor. .Die fünfte Classe 
gleichfalls in einer Hs. des Arsenals, Nr. 246., stimmt in der 
Reihenfolge mit der vierten, nur dass ihr, ob durch Nachlissig- 
keit des Schreibers, oder weil der Codex verstümmelt ist, die 
Novellen avis, VH sapientes, vidua (und Roma der 
ersten, zweiten und dritten Classe) fehlen, während sie wie 
alle Ciassen dieser Familie mit dem vaticinium den Be¬ 
schluss macht. 

Eine dritte Familie begreift die vorzugsweise bekannt ge¬ 
wordenen beiden lateinischen Fassungen, die Historia septem 
sapientum und die Historia de calumnia novercalit 
wekbe letztere sich hauptsächlich nur durch Unterdrückung der 
Namen von der ersteren unterscheidet. Aus einer Handschrift der 
Historia septem sapientum floss die versificierteBearbei¬ 
tung des Hans des Bühelers, die Keller als Djocletianus Leben 
heransgegeben hat, das oft gedruckte deutsche Volksbuch und 
aus diesem das dänische. Diese Familie h^t die filia und 
noverca unseres Auszuges wie die zweite Familie ausge- 
stossen und als neu die amatores (die drei Liebhaber) auf¬ 
genommen. 

Eine vierte Familie endlich unterscheidet sicli von der 
dritten nur durch geänderte Reihenfolge der Erzählungen und 
Wiederaufoabofie der NovelleRoma, die mit dem senesealcus 
verbunden ist. Sie wird repräsentiert durch das französische 
zu Genf gedruckte Volksbuch von 1492, durch das ältere nie¬ 
derländische von 1479, durch das spanische von 1534, durch 
den Indus septem sapientum des Modius um 1570 (der andere 
Namen einführte und ausser seiner Vorlage nichts kannte), 
durch das Schauspiel des Augsburger Meistersängers Sebastian 
Wildt um 1566, der nicht nach dem deutschen, sondern dem 
holländischen Volksbache arbeitete, und endlich durch die ar¬ 
menische aus dem Französischen entlehnte und aus dem Arme¬ 
nischen ins Russische gekommene Uebersetzung. Dieser Familie 
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Bcblteset sieh das Rdimwerk des Schotten Kolland von 1678 an, 
der dieselbe Keihesifolg^e der Geschichten innehlüt, nur dass er 
den Senescalous weggelassen und daftir die damit verbun¬ 
den gewesene Novelle Boma allein anfgenommen bat. 

Diese vier Familten repräsentieren 18 Novellen, olle 
mehr oder weniger in das Abendland verlegt sind; wed^steas 
ist den siclier aus den Orimit entnommenen Geschichten weder 
huterlich noeh änsserHdi ^ weder dareh Personen- noch durch 
Oiftsnamen eine redende Erinnerung an den Orient gelassm 
werden, wohl aber werden Born, Sicillen, Virgil, Merlin u. dgi. 
genannt. Unverkennbar ist.das Bestieben gewesen, das Mor- 
genländisehe bu verwifcben. 

Säue andere Groppe abendländischer Bearbeitungen hat 
dies Bestreben nicht gezeigt Drei Pariser Hss. (BiU. Imperial. 
Nr. 7069 und Cod. Arien. 232 und 233), alle aus dem XIV. 
dh., die denselben Text darstellen, haben Geschicliten von 
Athenor, Hakesim u. dgL,. während sie wie die übrigen mit 
arho.r, canis, aper, medioos, gaaa, avis beginnen, auch 
die vidua, sogar die no^verca haben und mit dem vati- 
cinium schliessen. 


Nachschrift. 

Der v^stehende Aufseta war lange vor der Entdeckung 
Massaüas begonnen und wurde beendet, bevnr ich die genaueren 
Mittheilnngen Mussafias über seinen Fund (Sitzungsberichte der 
pbil.*hiBt Classe der Kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien Bd* 48. 1864. Nov.) in dem besondern Abdrucke durch 
Herrn Professor Th. Benfey keuuen lernte. Es steht nach 
jenen Mittheikuigea > Ueber die Quelle des altfranzösischen Dolo- 
pathos' fest, dass wir in der Wiener Hs. 4739, Papier, XV. 
Jh. Bl. 129*— 182* einen lateinischen Text haben, der zwar 
lückenhidl ist, aber im übrigen den Inhalt des aitfranzösischen 
Gedichtes in latjeiniseher Prosa so genau darbietet ^ dass man, 
da Herber» Original lateinisch war» mit dem Entdecker geneigt 
sein kann, dieee lateinische Prosa für Berbers Original zu halten. 

Dem Lateinischen fehlt die praefatiuncula, deren in 
den SohluBswortmi gedacht wird; es fehlt auch der Widmungs- 
Or* e. Occ. Jahrg. ///• Heft X 26 
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brief an den Bischof Bertrand von Metz, den wir durch Mar¬ 
lene, und Durand kennen« Yen einem JoaunM mouachus aus 
dem Kloster Alta SÜTa ist in der Wiener Hs. nirgends die 
Rede, was sonst Yon Mussafia unzweifelhaft bemerkt wäre. Es 
fehlen dem Lateinischen auch einige Episoden, die Herbers hat, 
nämlich in der zweiten und der letzten Erzählung, die er, wie 
ich mit Mussafia annehme, aus einer andern HaudTOhrift (aus 
der Wiener ja schon dei^ialb nicht, weil sie ans dem XV. und 
sein Gedidit aus dem XIII. Jh. ist) genommen, nicht aus eig¬ 
nem Antriebe hinzngefügt hat. Auf den Text, der Herbm 
Quelle war, haben wir also noch au warten. Denn auch ‘Dolo- 
puchi (Dolopathi) historia fabulosa temporis August! ’ in der 
Handschrift des Prager Domcapitels zum heil. Ydt, XY. Jh«, 
die Mussafia S. 22 aus Fertz Archiv 9, 474 anfOhrt, wird 
schwerlich den Original - Text Herbers Kefem. Dieser scheint 
in Versen abgefasst gewesen zu sein, was freilich nicht aus der 
in der WidmungsschrifI gebrauchten Bezeichnung opusculum, 
wohl aber aus den Versen Herbers gefolgert werden, darf, dass 
der weisse Mönch von Haute-Selve 

a ceste estoire novellde, 
par biau latin Fa ordende, 

ein Ausdruck der für die Kunst des Dichters, wie bei unsern 
mhd. Dichtern berihten, mit rtmen berihten, gebräuch¬ 
lich ist. Ist diese Annahme richtig, so hätten wir in der von 
Mussafia entdeckten Handschrift nur eine Prosaauflösung des 
lateinischen Gedichtes des Mönches von Haute-Seille. 
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(125*) Femina est omnis malitiae inventiva. Legitur in 
libro de sep^sm sapientibus, quod fuit quidam imperator Dyo- 
cletianuB nomine, qui habito filio ab uxore sua mortua est. 
Unde quum sapientes Romani vidissent puerum esse bonae ae- 
tatis, supplicaverunt imperatori, ut eum eis traderet ad docen- 
dum perfectissime omnes liberales artes. Qui annuens votis co- 
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rum septem sapientes elegit, quibus filiam tradidit infor- 
mandam» et qula Mnsibilia movwent et strepitus gentium impe- 
dit, requisiveront, ot bospitium aedificaretur in nemore, in qno 
essent dcpictae septem liberales artes. Qnibas completis una 
eom pnero illnc recedunt et cnm (125^) mirabili studio ipsnm 
doceat. Tone barones Bomani ad imperatorem acoedentes snp- 
plicabant, ut nxorem doceret, ex qua^ snscepta prole imperinm 
non deficeret in berede, Beqnisitns etiam frequenter imperator 
coosensit. Nobilis et pulchra jnvencula sibi eligitor et in 
matrimonio ei copulatar« Tandem cempletis nuptüs, uxor qnae- 
rit ab imperatore: ^Ubi est filius?' Et nota tamquam norerca 
dolesitate infecta per verba ezprimit signnm amoris. Imperator 
ergo Tolens salisfacere suis votis, quum jam noyem anni 
transiissent y in quibus non viderat filinm, sed continue fuerat 
cnm magistris, missis raubis et equitaturis, mandavit magistris, 
nt filium Buum adducerent, ut a noveroa videretnr. Qui receptis 
literisy dum coilationein inter se babuissent, convenemnt in 
hoe omnes magistri, ut, antequam iter arriperent, examina- 
rent eom in subtiliori scientia, si aliqnid proficisset, ne inter- 
rogatns ab aliquo sapiente ipsi possint confundi. Eligitur arit- 
matrica, et in tali experimento examinatur, Nam dam sub 
quatnor pedibus lecti qnatuor folia ponuntur edae. Et mane 
ju^ene snrgente, babita cognitione de mensnra hospitii, dixit: 
^ vel Solarium ast elevatum, vel tectnm est depressum, vel lectus 
est elevatus.' Tune roagistri attendentes ad ejus subtilitatem, 
inc^erunt disponere de recessu* Sed dormiente juvene in me- 
ridm talia T i aio est sibi monstrata, Videbatur quod qnatuor 
vites egrediebantor de lecto et producebant septem ramos, et 
in medio stabat colnber, qui per folia ramorum immittebat ve- 
nenum .ad interfidendum jacentem in lecto. Qui expergefactus, 
Tocatis magistris et narrato somnio, omnes pro interpretatione 
recurrerunt ad cursum stellarum et inveniunt, quod qnatuor 
.vites sont quatnor elementa, colnber noverca, rami snnt septem 
dies sequentes, in qnibus, si loqneretur, moreretnr statim. 
(126*) Et quia necesse erat, ut ad patrem accederet, ordinave- 
runt, ut quilibet eornm exensaret eum in una die et enm sub- 
veniret in omni tribulatione futura. 

Venientibus et intrantibus civitatem pater oeenrrit filio, et 
dum super cöllum ejus fleret prae gaudio et de statu suo quae- 

26 ♦ 
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recet, nihil rei^ondit. Tune pater tristia, dum reqmi; 

viaaat causanii reaponsum eal a aa^ntiboB, quod mutus erat af- 
ieetua, Qui dolmia. sine aaliitatioae rediens y deniuitiavit nzori, 
quae enm exhortona promiait ^ ut ipsa faceret eum loqnL £t 
^urrena pnero enib mtrabili afiPabilitate enm aalutaTÜ, qm snp« 
plicando ei bumiliter yerbum non dedit Ipsa vero non mole^ 
^ta ex hoc, sod trabons eum per ,maniim,, regayit« ut aoli in* 
grederenter caineraii), quta ei yelebal reyelare secreta. Qni in- 
9lusi soll in caniera, imperatrix suum sermonem per hnno m»^ 
dum i^cepit: <Fili dalciaaime» deus dedit mihi boc bonum el 
£&cit mihi hanc i^atiam, ut haberem talem filium, aicat tu esi 
cujus noo volo esse noverca, sed mater. Non est yivens in 
mundo, quem tantum diligam^ nec si te portasseoi in meo utere» 
non tantum esseiq atti'aeta ad.tui dilectionem. Accipe ergo ne 
in matrem veram.et de tuo coide exeat verbum consolatoriim 
et repraesentativum amoris/ Qui respondere oontemnens ad 
boC) ipsa subjunxit: ^FUi carissime, attende ad pnlchiitudinem 
meam et ad affectionem, quam ad te habeo^ qaia, eontampto 
amore patris tui, tibi servayi vii^nitatem meam* Utere ergo 
nuue coucubito meo et cum deleetatione per noctem eonceptiia 
mutuos exprimamus.' Qui totaliter renuens, dum ipsa niteretar, 
eum tangere, ipse per cameram fugere co^it. Tnnc nererca 
tamquam uoluber ineipiens diffundere suum yenenum, delaeera- 
tis ceinibus^ vestibus pretiosiS) £acie yulnmrata, eapillia eyolsis, 
(126^') prostrata ad terram ebunare incepit. Portae iirai^^tiir. 
Impeirator faciliter intrajt, causam tanti doloris requirit, et tone 
ipsa cum laerimis respondit: ^ Ingressos est blins tuus ad me» 
et quum per verba ab eo prolata non posset me incUnare ad 
immunditiam ^ per violentiam voluit violari gloriam tnam.’ Tnnc 
Imperator foribundus» ineluso filio in durissimo carcere, linire 
nititur dolores uxoris« Et quia Imperator multum aUiciebainr 
bistpriis et ex parabolis dictis» ipsa yisa est eum indoeere ad 
interfectionem filii, semper parabolam praemittendo. Unde qusm 
radinaret caput et esset appodiata super gremium imperatcHris, 
dixit: ^ Domine, jam yideo» quod yobis eyeniet de filio yestro, 
sicut accidit cuidam buigeusi de viridario suo/ 

1. [Noyercae prima historia: Arbor.] 

* Fuit quidam burgensis» qui, habens viridarium^ ip quo erat 
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piniis,'tsaäidit emn laboratori ci^endnm. Qutiin autem qua* 
dam die veniaaet ad Ttdeodom viridärinm ^ vidit, qnod de pede 
pini, qeae mukoa et optimoa fmctna portabat, nataa eat pina* 
cell na, qai aaqae ad frondea majoria jam erat protenaus. £t 
qala major colorem atmm jam perdiderat^ nee frnctua ita eo- 
piosoB, Hec ita bonoa portabat, Beqniritur causa ab (h}ortiiJaiio, 
qui ait, qtiod piaacellna causa erat, qnia attrahebat bntnorea 
majoria. Tune domioim juaait praB(a)eindi majorem propter gra- 
tiam juventotia miooria. Sed quid aecutiUn eat? Nam pinacel- 
lua edam mottuua eat^ qnia major influebat aibi bumorem et 
vitam. DOmine, mi imperator, iste (hjoiina eat dignitaa impe- 
rialis veatra, iu qua vos eatis pinua et fiüua veater pinacellna. 
late ribatdua jam honorem vestrum depreaait volendo violare 
me, et niaus eat surrlpere iructua yeatros per viro, impraegnare 
me Yolena. £t igitur oommunitaa Bomana, dum attenderit ad 
ejus aatutiam, prae(a)eindet vpa et ejiciet de impeiiali hoiiore. 
(127*) £t hoc propter favorem filii veatri. Suocidatia ergo plan- 
tarn, ut yeatrum imperium vobia veraciter conservetur/ 

Tune imperator motna ad interfectionem filii, convocato 
toto coetu Komano , propter acelna impositnm, filium adjudicat 
morti. 

Tuue erigeus ae primus sapiens, cui nomen erat . , • 
dixit: *0 imperator in quem reapiciunt ornnes gentea et cujus 
jnstitia diynlgatnr ubique, attende ad hoc opna, quod agis et 
vide, ne finaliter tibi contiugat, sicut accidit miliU de optimo 
et fideliasimo lepprario auo.^ 

Tnnc imperator affectans acire parabolam, licet vix pos- 
sei loqui sapientibus, eredens quod ipai cormmpisaent filium, 
requirit explicationem ejus. Tnnc sapiens dicit: ^Sed snpplieo, 
quod filius tuus hodie praeserretur a morte," Qui qunm con« 
cessisset, primus sapiens sic dixit: 

2, [Primi sapientis historia: Cania.] 

‘Fuit unus miles in terra ista, qui habens leporarium 
peroptimUm et fidelissiinum, morabatur in quadam bastida, po- 
sita extra villain, in qua erant prata et fontes. Sed muri, qui- 
bua vallabatur, erant ruinös! et multum antiqui. £t quia quod* 
dam torneameutum debebat fieri in pratis illis, miles et domina 
militibus occurreruut ad praesentandam bastidam, dimisso unko 
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fib*o in cunabnlit iriboB nnirkibaa, qnae enm lavabont, lacta^ 
bant et pannos ejus xnandabant. Tandem incepto tomeamenta 
nutrices eupientes videre , relieto infante in camera solo cum 
leporariOy ad Bpectaculum proeesBerunt. Tandem exivit ser- 
pens mazimns de sciMuris et fractoris muri antiqui et ingres^ 
BUS est cameram infantis et incepit ascendere ad lectulum pueri 
ad devorandum enm. Tune leporarius hoc attendens iosurrexit 
contra serpentem pro salvatione pueri« £t facto magno eerta- 
mine, ex vehementia belli cecidit et verBus est lectulus (127^) 
infantis, puero sine laesione subtus manente, et leetulos super 
eum stetit. Interfecto ergo serpente a leporario et diviso intra 
frustra, totum pavimentum camerae est saoguine macnlaUun. 
Unde quum nutrices renissent de spectaculo ad aUactandum 
puerum et cameram ingressae fniBsent, viso lectulo reroluto et 
maculatione Banguinis et leporario jacente juxta lectulnin, credi- 
demnt, qnod devorasBet pueram, et exeuntes enm claraore et 
fletu. Qunm dominus et domlna adyenissent, dominus idem cre« 
dens evaginato gladio leporarinm interfecit. Tandem eleyato 
lectulo puer sanus et incolnmis est repertuB, et aspicientes 
circa angulnm camerae yiderunt BCrpentem interfeetnm et in 
tria frusta divisum. Tune dominuB cum fletu dixit: ‘Heu, in- 
terfeci salutem et protectionem hospitii mei.* Nnnc coetus Ho- 
manorum una cum imperatore attendat, quid significatur in hac 
.parabola. Tn Borna es tamquam infans, nutrita a tribuB nutri» 
cibuB , scilicet a misericordia, a sapientia, a Justitia. Serpens, 
qui yult deyorare honorem Homanum, est ista imperatrix, quae 
yult ponere maculam in gloria yestra. Sed leporarius est Alias, 
qui pugnat cum colubro, ne occidatur coetus Homanus. Tu 
ergo imperator yis interficere leporarium, qui custodit nos, qui 
coDseryabit te et imperinm tuum/ 

Tune imperatrix in insaniam est yersa et in nocte multum 
ex corde flere recepit atque lugere. Cui imperator compatiens, 
nitebatur ei consolationem dare, et ut esset magis gayisa, pro- 
misit imperatrici, ut io crastinum fllius suus moreretur« 

Tune ipsa dixit: ‘0 domine, propter quid credhis, quod 
ego affectem mortem filii yestri: non propter me, sed propter 
yos; quia ex bis, quae heri fuemnt facta, praecipio qnod ipse 
faciet de yobis, (128*) sicut fecit pastor de apro.’ 
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3» [Norereae seeanda historia: Aper.] 

^Fuit quidam aper in silra, qni elegit sibi quercum mirae 
pulchritudinis^ nec erat animal a deo in nemore, qnod audebat 
comedere glandee illins, nec reqniescere snb umbra ejus, nisi 
solus aper. Tandem venit nnus pastor ad colligendum glandes 
illins quercus, qnod yidens aper cucurrit contra eum, et pastor 
ascendit quercum et salratus est. Aper vero stetit ad pedes 
arboris, quod aspiciens pastor glandes collegit et apro projecit, 
et non solum semel, sed et bis et ter; et quum fnisset satura- 
ins, juxta arborem jacere incepit. Pastor yero dam descen- 
dens, cum una mann quercum tenebat et altera ventrem apri 
fricabat, ad cujus fricatiooem dum obdormivisset aper, evagi* 
nato gladio ipsum interfecit — Ita, domine mi, erit vobis. 
Yos estis aper, quercns est dignitas imperialis, quam nullus 
fuit ansus invadere, nisi solus iste maledictns filius vester. Et 
quod facit ipse? Quia vos jam turbatum et furiosum propter 
malum per enm factum, ipse colligit glandes, id est persuasio- 
nes istorum sapientum, qui remittunt justitiam vestram, et 
quum obdermieritis, dissimilando tantum malum, ipse evagina- 
bit gladium et interficiet bonitatem vestram.^ 

Tune respondit Imperator: ^Nequaquam sie erit! sed cras 
morietur.’ Summo mane surrexit Imperator et convocatis prin- 
cipibus jubet filium de carcere extrabi, et adducto, prolata sen* 
tentia, jussit, ut dneatur ad mortem. 

Tune surrexit secundus sapiens et ait: ^Quomodo sol per- 
didit lumen suum, et fons copiosissimus est exsiecatus! Et hoc 
in sententia hujus juvenis, in qua justitia obscuratur et miseri- 
cordia annnllatur. Sed vere cognosco et principes Bomani hoc 
attente credunt, quod, si tu nunc hanc sententiam exccutioni 
dederis, deus puniet te, sicut punivit Ypocratem.^ (128^) Quam 
puoitionem affectans scire Imperator, sapiens differebat dicere, 
quousque ab imperatore fuisset promissum, quod de illo die 
juvenis non reeiperet mortem. Quo facto et juvene reducto ad 
carcerem, secundus sapiens sic dixit: 

4. [Secundi sapientis historia: Mediciis.] 

*0 Imperator et princeps Romanus, Y pocras fuit medicus 
peritissimus et babuit nepotem eo subtiliorem. Et ideo Ypocras, 
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qaanttim poteiat , oQOultabat .idbi axpOTmeiita cnxandi. Nepos 
tarnen optime attendebat et ad fimitates et ad modam carandiy 
et haec omoia conscribebat in libris. Tune accidit, ut infirma- 
retnr filias cujusdam comitis, et* qnia Ypocraa ire non potuit, 
qnum foisset vocatus, nepotem säum misit, qui conBiderans qua- 
litatem aegritudinis et complexiooem infirmi ac parentam pro- 
prietates, reperit, in infirmo non esse aliquod vestigium comitis. 
Et vocata matre, secrete dixit ei, juvenem non posse curari, 
nisi vidisset plene complexionem patris. Tone illa amore joTe> 
nis mota revelayit, quomodo erat de adulterio conceptos, et 
patrem verom sibi ostendit. Qui cogeita ejus conditione, et 
proportionata medicina cum oppositis, secundum artem juvenem 
curavit, et rediens cum magnis donariis ad Ypocratem quid fe- 
cerat, nuntiavit. Qui, magis invidens ejus subtilitati, duxit 
eom ad viridarium herbanim et requirit^ an determinatas her> 
bas cognosceret; qui quum respondisset, quod sic, et experi- 
mente probasset, ait Ypocras: * Collige mihi de tali.* Qui quum 
reclinasset se, Ypocras evaginato gladio nepotem occidit. Trans- 
actis ergo multis diebns fluxus ventris Ypocratem invasit, quem 
sedare nepos suus super omnes viventes melius sciebat. Unde 
quum vas magnum cerenm perforatum multis foraminibus et 
pienum aqua Ypocras cum medicinis absque clausura foraminum 
restrinxisset a fluxu, ait: (129*) ^Justnrn est dei judicium^ ut 
ab hac infirmitate non possim curari, qnia interfeci illum, qui 
in boc super omnes dorebat. Restringo insensibilia et me ip- 
sum sustringere non valeo/ — Ita dico tibi Imperator: Filias 
tuus in bonitate et scientia viget super omnes Romanos, et ideo 
81 tu ipse interficias eum ex hoc, quod discemit omnem mall- 
tiam, dum fluxum viscerum habebis post ejus mortem per tuam 
uxorem, tone tu dices: Maledictus sim ego, quia interfeci illum, 
per quem fui projectus.’ 

Tune imperatrix istis auditis imperatori vultum malum 
ostendit, et dum fuisset in secreto cubiculo, ait: 

5. [Novercae tertia historia: Gaza.] 

^Heu domino imperator, hactenus erat dictum, quod verbum 
imperatoris stabile erat, sed nunc video, quod promissio vestra 
non continet veritatem, nec facietis justitiam de fdio vestro, quo- 
usque vobis eontingat, sicut contigit cuidam nuliti in terra mea. 
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qiu a rege fnk poaitiis cnstos tnrris, in qua seryabatnr ejus 
theaanrns« A rege congma atipendia millti donabaatur. Sur- 
rexeraot invidi et poit Tiginti aonos milee expellitar de boc 
officio; subtracta penuone et süpendio pauperrimas eat effectns. 
Qui voeans ffiium proprium, oonsiderata ingratitudine regis con^ 
venemnt, nt dam Tiolareat torrim et de tbeaauro redperent 
neceaaaria vitae. Facto qnod dixerant et per mnUos aonoa te^ 
nokaeBt. Diminntio thesanri manifeste appandt. Ingressus di^ 
ligenter reqniritnr, et focamine invento, tone enabos seonete im^ 
plerl fecit vkoo et apponi jussit juxta fbramen. Tandem milea 
iegredieas ad furandam^ sicut semper contneverat, illaqueatua 
est in viseo« £t dum boc notificasset filio, qni extra remanse^ 
rat, dlius eraginato gladio capnt patrk prae(8]cidit et secam per- 
tavit ao in cloacam magnam projecit, ne oognosceretnr, qnis vel 
cujus generis esset. (129^) O domine mi, si ynltk attendere, 
sic faeiet rester filins, nam indnoit vos ad rapinas et illicita; 
sed qnando videbit, vos esse iarkcatam diversk malis, prae- 
scindet capnt vestrnm.* ^ 

ln crasÜDum, seilieet in tmrtia die, surrexit imperator et 
acqnisitk centnrionibas et prodücto filio, jnssit enm dnei ad 
mortem. 

Tune surrexit tertius sapiens et ait: ‘Hea.nobilitas Bomana 
attendat ad monstmm, qnod nunc ostendit natura, ut pater sit 
intermnptor fitii et in patemk yisceribus erga filium mkmricor* 
dia Bit extincta. Sed sum certus, qnod imperatori aecidet, sicut 
accidit cuidam militi de terra mea de juvene nxore sna.’ 

Qnum autem imperator sdscitaretur, quid esset, dixit sa¬ 
piens: *Quomodo potero loqui, nt videam dkcipnlum meum 
trahi ad mortem? Prolonga ergo hodie sibi vitam, et decla- 
rabo qnod optas.' Concessa petitione et reducto juvene ad car- 
cerem, tertins sapiens sic ait: 

6. [Tertii sapientis Historia: Tentamina.] 

‘Domine mi, in terra mea fnit miles antiqnns, qui cnm 
juvencula pulcberrima contraxit, quae, ipsum oontemnens, ama- 
sium facere affieetabat. Et qnia boc per se faeere non poterat 
sine mediatrice, matri suae voluntatem snam declarat. Cui 
mater: ^ Filia, tu ignoras adbuc, quanta sit indignatio viri anti- 
qni« Et ideo consulo primo, ut probes, si posses indulgentiam 
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iarenire emn «o , si revelatio adultarii yeDisset ad eum. Cui 
dlia: *Par qaem modum probabo?* Tune mater: ^C<^o8Co, 
qaod rir tuus nirabiH modo plaeatar io qaadam arbora sita 
jnxta cameram soam. Pwsemde ergo fllmn et pone in ignem« 
£t fli faetoin vir taofl dkaimilaYttrity ngnom erit| quod de adnl* 
terio ifidalgeotiam conaequeria.’ Qoae qtmm feeiaaet et vir aima 
diaaifoilaaaeti moltam fnit aniniata ad compleodom aetom nn^ 
mundom. Tune mater: ^Adhnc proba alio aigno. To enim 
habea reatea pnleherrimaa, in quUma modo (180*) miratnli de* 
lectator vir töua; habet etiam catulnm gratiaamiitm. Si eigo 
reate deatructa et ioterfecto catalp vir tuoa non iraadtnr, aigmim 
erit tnae liberationia/ Qoae qniun fedaset et vir auna diaaimi* 
laaaet, omnino volait vocare amaahmi. Tone mater: * Proba, 
obsecro» et alio aigno et tone facies, qaod capis. Yir taus de* 
bet facere eonviyiam tali die, in qao omnea nolnliorea et po- 
tentiores iatioa terrae eaae debent. Tu ergo Hgabia aummitatem 
mappae ad clavea zonae tuae, et quam omnia ferenla enmt 
poaita, voca per ordinationem taam aneillam et aorgens subito 
omnia projiciaa ad terram. Si vir tnoa hoc totalitär diaaimila- 
yerit, fac postea qaod affectas.’ Quae qaom feeiaeet et omnea 
invitati detorpati et confasi reeeasiasent, vir ejoa vocat barbiton* 
aorem et fecit extendi in modum orucia brachia mulieria, et 
apertia venia de ea tantum fecit extrabi de aangoine, quod vix 
reapirare poterat. Tune matri eam vishanti dizit; ^Nunc pro* 
bavi iram viri antiqui, nec coro facere amaaium, solum quod 
vivere poaaim/ — Ita dieo, imp^rator, tu enim ea aenex et 
haec uxor tna vult facere amaainm et ideo, ai te doxerit ad 
interfectionem filii, faciliter omne aeelua aliud perpetrabit.’ 

Tune imperatrix magia turbata ex auditia, quum imperator 
illa Bocte fuiaaet ingreaaua cameram, ipaa provoluta ad pedes 
ejus dixit: ^Obaecro, domine, ut oecidatia me, quia plus volo 
mori per voa, quam per filium veatrum vel per iatos aapientes, 
unde ipai conantur facere de me, aicut fecit quidam aena^alcua 
de uxore aua.' 

7. [Novercae quarta hiatoria: Scneaealcos.] 

*Unus rex fuit in terra mca, qui vocabatur rex grossus. 
Qui occupatus gravissima infirmitate, et quum odiret summe 
mulieres, nec aoeietate earum gauderet, coosultum est aibi, ut 
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f«ou]i«ritateiii mnfieram haberet et uxorem reeipmt« (130^) 
Qni yocami senaecaleam suiimy ei in^orait proowratioDem axoris 
et interim nt de mnliere provideret aibL Ctii senascaleos: 
^Qnid dabitnr tnnlleri rolenti ad te aceedere?’ Tone rex: 
'Trado tibi elavem theaanri^ et da, quantnm tibi yidetnr.^ Tune 
iUe armrltia motna uxorem propriam de nocte aibi ai^oaait, 
et adueniente luee reenperare cupit, quam noloBa rex dimittere, 
qunm eam Auaaet intuitoa oontra aenaacaleum, auapendi enm 
fecit. — Ita dioo in propoaHo: lati aiqiientea, eupiditate mod, 
Yoloernnt me aupponere filto tuo, aed ego attendi ad tuum bo* 
norem et inAgnationem filii et ind%aationem ai^entum con- 
tempai, et Video, quod melius mihi aeeidiaaet, ai eredidiaaem eia«’ 

Tune imperator ei promiait, ut in eraatinum ooeideretnr 
juvenia. Unde facto mane^ convocata curia, jurenia iigatna 
carnifici traditur, ut ad mortem feadnanter eum ducat. Quod 
aapiciena quartoa aapiena aic ait; ^0 diacredo Romanorum, ubi 
ea modol O diacredo paterna, quare receaaiad! Attendat ergo 
imperialia dignitaa, quia tritua (certua?) anm, quod dbi aceidet, aient 
miKd anmme diligend uxorem auam.’ Quum ergo imperator 
affeetaret aeire nanradonem, ille noldbat dieere, niai illo die 
diaaimiiaret fiUi mortem, qui annuena voda ejua, ait aapiena:> 

8. [Quard aapientia hiatoria: Pntena.] 

*' Domina, civitaa quaedam eat in terra mea, ubi eat taüa 
eonanetndo, ut omnea invend in aliquo loco vel earreriä poat 
aignnm noctnmnm hmtum auapendantur in craadnum. Ibi enim 
erat nnna milea, qui anmme diligena uxorem auam extra mumm 
in quadam tnrri eam euatodiebai» lila vero corrupdoni vaeana, 
dum fervor dormidonia arripuerat rimm, aurgebat et ibat ad 
corruptorea auoa. Quod quum vir pereepiaaet et quia ipsa in 
nocte receaaiaaet clauao [h]oado poat eam, de nocte contempUba* 
tur regreaaum« (131*) Quae rediena et portam clausam inve- 
niena, aupplicabat yiro, nt aperiret aibi, ne curia inveniret eam 
et interfieeret. Qui contemnena acquieacere, ait uxor: * Melius 
est ergo, nt interficiam me, et alt auapicio, quod tu feceris, 
quam ai curia interfieeret me cum bonore tuo«’ Tune accepto 
maximo lapide finxit, ae veile aubmergi in puteo. £t pro- 
jecto ibi lapide elam rediena juxta [h]oadom ae abacondit Vir 
vero territus, dmens ne hoc factum aibi imputaretur ab amicia, 
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$ßC»pio fttae dMeendk^ at extrakeret eam da pateo ette^paGvoti 
Qai qunm fidaset egreantB aperto [bjostia^ dla^ fnaa iaiebat, iE'* 
greditnr et claaait [h]oBtiiun post eam, et etant in fenesira ait: 
^Bibslfle, nunc deprekendentur adnlteria tna!’ Qoam roganf^ 
nt aperiet ^ et nollet, iaterim veait cacia et invento yiro eepit 
et in crasiinnm interfecit. ^ Ita dico in proposito:. O impera^ 
tor^ ista uxwc taa fingit amorem semmniD et hec non fadt, nid 
ut detegai^ar sua mala. Unde, in qnantam peteet, nüitiv te 
interfioeie et tnnm hapeeinm, apeclaliter qnmido .eognesoas mak- 
tias aaas.* 

Imperator. in noele ad cameram Imperatriais aecessit, qnae 
vix loqoi valeDS sic ait imperatori: ‘Heu mkera^ qnomodo Bon 
Tendita, qaia iati cum astntiis suis volnnt me ixitmrfioere et aa- 
tenre vitam meam Yobis tarn ntilmn. Sed nnnc, domiiie mi, 
volda eveniet, aimit enidain regi terrae meae*’ 

9. [Novercae quinta historia: Vii^ilius.] 

*Fnit enim qnidam rex in terra mea, babaas ciritatem pul* 
eherrimam et potentissimam, ad qnam veiiit Virgiliaa, feoit 
ibi dno mira: nam igoraa continne ardentem.posnit in nna parte 
civitatis, qni ahsqne ügnis vivens nnnqoam extingoebatnr. Paar 
peribns praestabat snbsidinm snmmnm. Jnxta ignem erat miles 
ahenens, arcnm extensnm habens, in cnjns colle haec prae* 
ser^ta erant: ‘Qni perensserit me, extingoam ignem.' (131^) 
ln alia vero parte civitatis Yirgilins erexit colnmnam et soper 
colnmnam posnit specnlom, in qno repraesentabantnr omnes ap- 
paratns, omnes oongregationes, qnae debant ad destroctionem 
illias civitatis. £t qnia rex Ckiliae babebat bellum cum iste 
r^e, nee poterat praevdere prepter repraesentationem speeali, 
miait aliqnos olerioos ad praedictam dvitatem ad videndnm, per 
qnem modnm capi poterat. Qui aocedentes didioertuit^ quod 
vernm erat de igne et de specnlo, et qnod rex iilkis dvitatit 
erat somme avarus. Unde ad destroctionem speeoli osi saot 
tali dolo* Unde reversi ad regem Ciciliae quinqoe copbinos 
plenos anro requirimt ab eo. Qnibns datis venernot ad civita* 
tem, in qua erat speculum, et in tribos annis (1. angulis) civi¬ 
tatis tria foBsa profundissima de nocte fecerünt et in nno ufiom 
oophinum, in duobus aliis dnos aepelierunt. Et transactis ali- 
qoibas diebus venerunt ad regem et praesenteverunt se servitip 
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ejus. Qoi reqiiireii8, de qnibiis aeirent serrire, respondenitit( 
qnod de inventione thesauvi, et quia in teto mindo poa eraiit 
tot thesaori sidut in illa ciyitate, ei medietatem omninm inven- 
tomm daret eis, super omnem hominem mundi eum ditarent. 
Qu gratis promitieBtes (L promittens eis) quod optabant, post 
quatuor dies primns ad eum aocessit et ait: ^Domine, ui rex» 
in noete utebar sctentia mea et cc^oti, quod in tsli portali est 
absconditoe magnus thesäurae/ Mittuntur nuntii, thesäurus re* 
peritur et rex in amore elerkoruin se firmat. Sknt ergo iste« 
ita et alii de eofris sdiis fecerunt Tandem firmato rege in 
isla opioione, ouaes simul venemnt et iJirmaverunt, quod in 
tali portali subtos oolnmnam speouli erat indnitns ihesaums) et 
ne rex timeret fraeüonem speeuli, dixerunt, quod eum äppodx** 
ameiitis stante colutnua et speeulo üle Infinitus tbesaurns pot* 
erat haberi (132*) Qui cupiditate motus eis eonsentiens etun 
uegoa multitndine hominum foderunt juxta columnam, nee peri* 
etitabatur, eo quod per ligna maxima teneretur. Tandem in 
uedia noete ad. ignem aecedentes percnssumnt inilitem abeneuu 
et ignis, qui erat in subsidium panperum, extinctos est staüm« 
Tandem aceepemnt ignem alibi et poenerunt in lignis, qoae 
sustinebant columnam et epeoulum, et logieotibuB iltis, eolumna 
cecidit et spepulum est confiraetum. ln erastinum yero cirea 
attendentes, quod propter cupiditatem anri tantum benqm civi¬ 
tatis foit perditum y ügantes regem y per omnia foramina sni 
corporis eum aoro liqoefaato implebant» — Nunc Imperator at- 
tendas» quod sic est in proposito aetu« Enim habes bellum 
cuxn $lio tuo et in dignitate tue imperifdi duo $^niy scilket 
igaiB justitiae et speealum. Et illud speculum sum ego , qqae 
praevideo oiuBes proditiones übi factas. Et ideo quid faoiet 
filiuB tuus? eonatur me destruere, et ideo misit clericos istos 
et sapientes. Unde si tu es nimis cupidus audire verba eorum, 
erit finaliter destructio tua.' 

Tandem in erastinum ante diem surrexit imperator , ut 
executioni mandaret mortem fiiii sui. Ad cujus pedes se proji« 
ciens qulntus sapiens sic ait: ^Domine, mi imperator, non prae* 
cipitetur mors filii tui, sed dicas, obseero, si tu yidisti, quod 
opprimere volebat tuam uxorem?^ Cni imperator: ^ Gerte non, 
sed hoc audivi.' Tune fapiens: ^Nunc certe video, quod tibi 
eyeniet, ^icut bnrgensi de pica sna' Quam narrationem affectans 
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sdre Imperator, poatalat sapiens, nt saltein illa die mors filii 
differatnr^ et dato dono sapiens sic dixit: 

10. [Qninti sapientis historia: Avis.] 

^In terra mea fnit bnrgensis habens picam, qnae omnia, 
qnae fiebant in bospitio, sno domino referebat. £t qnia nzor 
bnrgensis babebat amasiam et faaee piea, videndo eum ingredi, 
sno domino retntisset, (132^) domina igitnr indignata, post re* 
cessam viri ad aliqnas partes longniquas, nsa est iali astatia, 
Accepit enim picun et posnit in raedietate jnxta teignlas, et 
missa andlla super tegnlas enm mareello toBftrua Visa est ^ 
eere, oomscationes, onm projeetione aquae plnviam finxit. Tan¬ 
dem reveniente domino pioa ex tempestate ficta nullum solatimn 
ei fecH. Qui eam apprebendens, qnum calefecisset et pavisset 
eam, pica incepit dicere. ‘Tonitma, comscationes, pluviae fde^ 
mnt hie.’ Tnne dominus requirit, si esset vemm« Et domina 
respondit, quod non. Qui aeeedens alterius ad viciaos, seita 
veritate, qnod tempus ^anqnühim continne fberat, ait uxor: 
< Modo potestis percipere, quam stultum erat credere in aliis 
isti avi, nnde pacem non habebhnus, quamdiu vivat’ Tune 
mlles, Tolens placere nxori, picam interfedt, qnae erat custos 
sui bospitii. — Haee piea est filius vester, qui revelabit mala 
uxoris vestrae, et ideo ipsum nititur interficere cum doloskat^ 
bus suis.' 

Quumque illa nocte imperator ingressns fuisset ad impera- 
trieem, illa, seissis vestibns, dissoluto crine, dieebat affsctare 
mortem eo quod imperator non teneret verbnm snum de morte 
filH. ^Unde, domine, aperte eognosco, qnod isti excaeeaveraot 
justitiam vestram, sicut septem sapientes excaeeaveraot Hero^ 
dem regem.’ 

11. [Novercae sexta historia: Septem sapieates.] 

^Fnit enim quidam rex in Jherusalem Herodes nomine et 
iste sic adhaesit septem sapientibus, nt praeceptum daret 
in toto regno suo, nt omnes ftteientes somnia ad eos accede- 
rent pro expositione et darent denarium auri. Qui qnum fbis- 
sent ditiores rege, fecemnt eum faseinari tali fasematione , «t, 
quandocunque appropinquabat ad portalia civitatis, perdebat 
(1. perderet) visum, sed redeundo ad domum propriam reeupera- 
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bet (I. reeoperaret)« Hoc «ntein ideo feeerant, ot eo mortuo 
elbi dividerent regiram. Sic ergo per decem annos fait Hero- 
dea, qood (153*) dTitatem non est ingressaB, Dom ergo qna- 
dam die eaeet in aolatio, dixit Herodea aapientibns: ^Omni po- 
pnlo et nationi praeniintiatiB fntiira et declaratia cogitationes 
eoniin ; et ideo aub poena mortia praeeipio Tobia, nt dieads 
mifai, qnae ait canaa, qnaro perdo yisani) qnando approximabo 
ad pertdia dTitatia?’ Qoi petmites indnciaa^ dum non inve* 
nnaeBty qoi feeerat illam incantationem, venernnt ad nnnm 
Merlianni nomine ^ qni de matre eine patre erat natna* Et qnia 
iate roYolabat qnodennqne aecretom, offemnt donaria, nt decla- 
raret eanaam excaeeationta* Qni qnnm aaaereret, ae adre can* 
sam, aed eam non revelaret, niai regi, dnennt enm ad regem 
Herodem. Tnnc Herodea intenrogavit eanaam* Herlinna re- 
apondit: ^Exeant omnea iatnd hoapitinm et ingrediamnr aoK ca« 
meram tnam et ibi reyelabo factum clare.’ Qnumqne factum 
eaaety nt Herlinna dixerat, jnaait remoyeri leetnm regiam. Et 
soll existentes in camera eleyayemnt lapidem nnnm, anbtna 
qnem erat teatndo panra, et in medio erat ignis, et anper 
ignem oUa bnlliena, et in drenitn ignis septem inflatores cum 
folKdbna accendentea ignem. Tnnc Herlinna: ^Qnamdin lata 
olla erh anper ignem, tamdiu sine excaecatione non poteria 
egredi cidtatem; aed ai ollam amoyerea, non amotia indantibns, 
atatim mortnna easea.* Qnnmqne rex qnaereret, per qnem mo* 
dnm poaset fieii, reapondit HerHnna: ^Isti septem inanfBantea 
annt s^tem daemonea, qni aunt hic poaid ad preces aapientnm 
taomm. Si ergo occidea nnnm eapientem, nnna inaufflator re- 
cedit, 81 yero omnea, omnea recednnt, et tnnc removebia ollam 
et eria enratna. Et ut cognoacaa decepdonem eomm, exeamna 
foraa aliqnantnlnm*’ Et atatim in foribna palatii affnit jnyenia, 
qni septem aapientes qnaerebat pro interpretatione cnjnadam 
(133^) aomnii; aibi dixit et interpretationem aomnii: *Somninm 
tnnm tale fuit Videbatnr tibi, qnod tu eraa in ripa fontia, et 
dnm aapicerea claritatem fontia, intraati ejna aqnam, et ibi in 
qnodam foramine riyoa anreos aapiciebaa. lata ripa est talia 
terra tna, aha jnxta tale flnyinm, in qna eat archa lapidea 
plena thesanro, in qua fodiendo dum mannm immiseris cogno- 
Bces manifeste aomnii yeritatem* PrAia ergo et postea yade 
ad aapientes et yidebia, quid de somnio dicent, et atatim refe- 
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res regi et mibi.V Qui qauiti myenisset tbesaumm et soomiiun 
sapi^titibas expUcasfet et illi eum mendaoüs eyaaisseati faoU 
relatione ad regem, ait Meriinus: ^Fao ergo quod tibi 
Quam ftuBset autiqaior supieos Yocatos seerete et interfeotns, 
Bialim unus suflSator evauait, et ideo omues dli ooeiduntiir, et 
emnea msafflaloaes eyanuerunt. £t sie eatineio igue ei oUa 
deposita Herodes iugredl et egredi potuit ciyitatem absque per- 
ditione visu«. — Ideo dieo übi, o Imperator, i«ti eapieute« 
excaecavenmt tew ue .posses iogredi ad interleetioiieiu $Ki toi 
loterfiee ergo eo« prime, et taue elare videbis, qiiafia 
sU, filium tnum conseryare ad vitam.’ 

Tune imperator; * Optima lecuta es, et promitto deo et 
tibi, ut interfecto fi|io etiam ^si cras, occideatur.’ Summe maae 
ante darum diem Imperator surreodt, 61iam carulfici tradkUt et 
alt, ut uou regrederetur propter verbum alicuju«, quousque blius 
esset interfectus. Taudem qaum duceretur ad mortem, hoc vl* 
d:eD8 seatus sapiens, qui uoadom surrexerat, asceudit equum et 
pervealt ad eos, Extraheus auuuium de digito duetori exerci- 
toa dedit, ut conservaret juveuem, qooi^que fuisset com impe- 
ratore looutus. Qui ad imperatorem j^tinus curreus, pyestatus 
eoram eo, coram uobiUtate Eomanorum incepit olamare tamqeam 
furiosus, dleeos: (134*) ‘Heu, cur electa (Lelemeo^tecta?) uou 
disBolvaDtur de tanto facinore, qoia innocens occiditur propter 
yar(b)om Cal^am uoius malitiosae mulieris, non probato facto, nec 
seryato ordiae juris! Sed nunc aperte cognosco, quod tibi eve- 
aiet, sici;^ militi jayeni, diligenti uzorem suam«' Qaamque Im¬ 
perator affectaret scire factum, ait s^iens: ‘Quomodo loqui 
potero, ut tarn bonus discipulos ducatur ad mortem. Jube eigo. 
eum reduci ad carcerem et hodie differatur mors ejus, et ego 
dlcam tibi postea mirabiie docomentum.’ Completis omnibas ad 
yoluntatem «apientis sextus sapiens sic ait; 

12. [Soxti sapientis historia: Vidua.J 

^In terra mea erat quaedam civitas, in qua per regem 
exstitit ordinatum, nt omnis vicarias per totam uoctem custo- 
diret interfecto« per cnrlam , ne ab aliquo possent furari, et si 
easn qnodam ciyitatem ingrederentur, interficerentur sine dila- 
tioue aliqua. ln üia ciyüate erat unus miles juveuis, qoi cum 
pulcberrima juveneola contraxerat. £t tanto se mutuo diligebant) 
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ut amor non posset iinaginark Tandem post annum mortuus 
eat miles jnvenis et tantus dolor invaflit uxorem, qnod posita 
snpra suam fiepnlcrum non poterat removeri pro qnactinqae 
necesaitate ab aliqno. Qood attendentes amici domuncolam ei 
fecerant snpra sepulcrnm viri, in qoa nxor viri continae mora- 
batnr, et ei ab amicis ministrabantor necessaria vitae. Qunmque 
post mensem de noete media fidsset exorta tempestas maxima et 
vioarias villae praedita [perdita?)8ua societate, et gravitatem tantae 
tempestatis non posset ferre, ingressus civitatemi nec tarnen 
ansas est ingredi domnm propriam , nec cujnscunque alterios, 
sed vagando binc inde^ habitacnlum hnjus mulieris, stantis so¬ 
pra sepolcrom viri, finaliter est ingressos et eam exhortans et 
consolationem provocans a polchritndine illios molieris (134^), 
et faconditate verbornm modo mirabili est tracta in corde ^ et 
ideo com hilaritate vnltos coepit eom interrogare, si uxorem 
haberet. Tone yiearins: * Domina, non! miles snm vicarios il- 
lios civitatis, nec est molier vivens, com qoa libentios contra- 
herem, qoam vobiscom/ Tone ipsa: ^Becede, qoia dies jam 
appropinqoat, et voca cras parentes meos et impone eis, ot 
cras edocant me de isto babitacolo ad domom propriam, et 
transacto aliqoo tempore ero oxor toa.’ Qnomqoe vicarios re* 
cessisset et venisset ad costodiam sospensorom, reperit, quod 
onos eral motos in illo intervallo, de qoo rex plos volebat, ut 
ejos ponitio monstraretor* Qoi sobito est regressos ad domi- 
nam, Ikentiam petiit fogiendi, et timebat, qood loco forati in 
patibolo poneretor. Tone molier: ^ Apporta ligones, ot fodiendo 
eum extrahemos virom noviter bic sepoltom et ponamus eum 
in patibolo noviter forati.^ Dom extra fossam fnisset doctos, 
ait vicarios: ^Nibil facimos; qoia, qoi amotos est de patibolo, 
volnos. maximnm babebat in capite et qoia iste non habet, 
timeo ot frans cognoscator«^ Coi molier: ^Extrabe gladiom 
toom et percote capot ejos et imprime simile vulnos in eo«* 
Qnomqoe ille abhorreret, illa accepit gladiom et, babita infor- 
matioue de figora volneris, atrocissime capot viri percossit et 
ona com vicario ad patibolom portavit, et eom in forcis sospen- 
dit. Tone vicarios attendens ad ejjis malitiam, dom foisset 
eam abosos, contrahere contempsit com ea. — Ita dico tibi, o 
imperator, postqoam filios toos foerit mortoos et to solveris 
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debitntn mortis, haec pessitna uxor tna cum atio cofitrabet, ncc 
recordabihir de te siout de cane/ 

Tune Imperator; * Magna est dolositas mulierls.’ 

Tune congregans imperatrix omnes principea et parentes 
snos cum maximis lacrimis petüt Hcentfam fugiendi de terra, 
ex quo nolebat [seilic.: Imperator] inimicos suos delere. (135*) 
l\inc Imperator; ^Promitto tibi absque duplicitate, quod cras 
ante diem morietur filius mens.* £t illa: *Domiiie, frequenter 
promisistis mihi talia y sbd scio, quod nihil ^ietis, quoaiqne 
vocabis (1. yobis) accidit illud , quod accidit cuidam militi de 
terra mea de filia sua.’ 

13. [Noyercae septima hiatoria: Filia.J 

*Fait qnidam tniles, qui habens filiam praedilectam, io 
sna juyentute eatn corrigere contemnebat. Tandem haec im- 
praegnata a quodam scutiferot et tniles propter paupertatem, 
quam habebat, non audebat se yindicare de eo, filiam süam ver- 
berayit ad mortem, et curata, drmisso patre , fiigit ad terram 
longinquam. Tandem insequitUr a patre et inyenitur in domo 
cujusdam princi|}i8. Quod fiHa attendens accessit ad dominiim 
terrae et ad principem, in cujus bospitio morabatur, et dixit de 
öuo patre, quod erat ribaldus, qui seentus eam fuerat per par¬ 
tes diyersas, ut eam corrumperet. Tune miser pater capitar 
et in patibulo suspenditur. Tune illa attendens, patrem sumn 
esse mortunm, dam ad terratn propriam est reyersa in snia im- 
munditiis peraeverana. — Sic erit de te, o imperator, si per- 
mittas, filiam tunm eyadere, ne cras oecidatnr omnino/ 

Et quia septimus sapiens intellexerat, quod ante diem 
discipulns debebat mori, ante foras palatii pernoctayit. £t quum 
circa auroram juyenis ducereiur ad mortem, aepthnns sapiens, 
dato denario aureo camifici, nt differret mortem, sic locutns 
est imperatori: *0 imperator, nunc dies exnltationis est tibi et 
exponatn me morti, nisi dicam tibi talea bonos romores et Ha 
laetos, quod in vita tua numquam similea audistf. Sed hoc 
non facerem, nisi duo donaria concederes mihi.’ Qnum requi- 
sisset, quae easent donaria, respondit sapiens: ^Primum donum 
est, nt hodie non moriatur filius tuus. Secundum dotium eat, 
ut ab ista bora usque cras ad talem heram non loquaris nec 
videas uxorem tuam.’ Quum hoc concessisset et jaramento fir- 
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mwe%y aU sapiens: (135^) ^Domioe) zni Imperator, yos babebitiB 
&linxß saoctum prudentiBsimum et bonum, et hune deus probare 
voluit. Unde si per iatos septem dies transactqs locutos fuisset,. 
statim mortaus cecidißset. Quia jam cras eruat transacti, ex. 
poDQ me morti et ponatie me etatim io carcere cum eo, oisi 
cras loquatur melius et sapieotius, quam aliqois homo viyens.' 

Inteirim de patibulo juyeois reducitur ad parcerem. Et 
quum traosiret coram patre suo, patei^ prae gaudio flens, ct 
exspectata beoedictione, septinms sapiens sic ait: 

14. [Septimi sapientis historia: Noverca.] 

‘Domiue mi^ iu terra mea fuit quidam burgensis babens 
filium de prima uxore, cui invidens noverca, ut eum posset 
confandere, furata fuit cypbum aureum , qui juveni ad custo- 
diendum fuerat traditas. Et posuit intra stramentum camerae 
juveiiis. Post aliquos dies noVerca virum exqitat ad scrutandum 
camqram javenis. Tum propter boc, tum propter alias malitias 
false impositas a noverca, summergitur et de mandato patrici- 
dae. Quomque parentes juvenis summersi hoc sciviseent, in- 
terfecerunt ooyercam* Parentes oovercae interfecerunt burgen- 
sem et ita filius et noverca et pater mortui suut. 8i ergo tu 
interficis filium tuum, parentes iuterficient imperatricem, pareo- 
tes imperatricis mterdcient te. Fuge ergo, serva promissum, 
ne eam audias et eviteotur tot mala.' 

Tune imperator equum ascendens ad nemus distans pro ve> 
aatione accessit. Et quia in nocte non est reversus, impera> 
trix tristis dum summo diluculo vellet ira ad eum ^ ut instaret 
pro morte juveqis, custos carceris clamare incepit, quod filius 
imperatoris rectissime loquebatur. Vadunt cursores ad impera- 
torem, et ille festinanter venit et educto filio de carcere, filius 
prostratus coram eo ait: ^Pater roi, indulgeat tibi deus grava- 
mina mibi facta injuste? (136*) Et nunc postulo Judicium, con* 
vocationem perlamenti, ut percipias, quanta sit iniquitas uxoris 
tuae et quanta sit innocentia mea.' Tune pater vocem dulcissi- 
mam filii audiens, deosculans et ruens super collum ejus cum 
fletu, jussit eum indui imperialibus indumentis. Et convocato 
perlamento filius in praesentia omnium retulit, quae sibi dixerat 
sua noverca, et'ideo justitiam postulabat. E contra iila nega* 
bat et asserebat, omnia esse vera quae ipsa dixerat. Quare 
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dantur pugiles pro afraqite parte« Et quia pogil iniperatricls 
per pQgilem filii fberat devictus, ipsa capta, quum daceretur 
ad igaem, confessa est plenaiiam veritatem de impositione falsai 
et ait: ‘Nunc veritatem experior somnii mei. Videbatnr enirn 
mihi, quod serpens egrediehatnr de ore meo et Betern aves 
insequerentar serpentem. Qaamque autem adjatorio aquiiae 
cepissent serpentem et redazissent eam ad me, ana cam eo 
ardebara in igne. Hic serpens est falsitas mea; septem autem 
aves sant septem sapientes, aqaila filias taas, qai denadaverat 
falsitatem meam/ Tandem quum combasta fuerat et redissent 
cam magno gaudio , dum parabantar cibaria, at aliquam pul> 
cbram narrationem proponat, tune fiHus in hunc modum prO' 
ferre incepit: 

15. [Filii historia: Vatietnlum.] 

^ Pater anus miles fuit et dominus anias castri, qai filiuin 
babait tantae subtilitatis, ut voces avium sic intelligeret at voces 
humanas. Et quia castrum patris erst in insala maris, dum 
qaadam die omnes irent ad castrum et aves multae cantantes 
sequerentar navem, dixit jiater filio et azori, quam mirabilis 
virtus esset intelligere istas aves. Cui fiüus: * Ego optime, quid 
dicant, intdhgo.' Cui pater: ‘Obsecro, ezpone et revela.’ 
Tune filias respondit: ^Dicant, quod vos venietis cam domiua 
matre mea ad tantam paupertatem, (136^) quod panem non 
habebitis ad comedendum, et ego veniam ad tantam nobilem 
statum, at pro lotione manuum detis mihi aquam.^ Tanc pater 
indignatus eam projecit in mari, et invento postea de nauhagio 
a nautis de Sardina est elevatas a mari. Et tandem veu<litu8 
caidam militi de Cicilia. Pater vero propter scelus et projectio-. 
nem javenis a suis hominibus est ezhereditatus a Castro et cum 
uzore apad Giciiiam est ezilio relegatas. Tanc tres corvi se- 
qaebantar regem Giciliae qao ibat, et quia per quinque annos 
tenaerant hoc, nec de die, nec de nocte dabant ei reqaiem, fecit 
praeconisari, at quicanque veraciter exponeret sibi praesagium 
corvorum et causam sequelae, ipse daret sibi filiam saam cum 
medietate regni sai. Tanc juvenis hoc audiens aceCssit ad miB- 
tem dominum saam rogando, at praeaentaret eam re^, et quia 
ipse Bciebat significationem corvorum. Tu&c miles gavisus prae- 
sentavit eam regi, supplicando juveni, at habito bono et medie- 
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täte regni non esset immemor sni. Tandem rex requirit cau- 
®am. Jnvenis vero requirit confirmationem promissi. Qua facta 
juvenis sic ait: ‘Hic sunt duo corvi et una corva, unus anti- 
quns et alter juvenis*, unde antiquus lasciviis vacans corvam, 
hanc dimisit, cum qua diu conhabitaverat, <et conjunxit se junio- 
ribus. Iste corvus juvenis hanc derelictam ab alio in suam re- 
cepit ac nutrivit et protexit usque nunc. Et quia antiquior 
corvus dimissus est a junioribus, nunc vult recuperare istam, 
quam gratis et absque culpa dimisit, eo quod non potest inve- 
nire aliam corvam juniorem, et nititur auferre ab isto, quia sic 
eam protexit. Et quia iste junior modo non vult eam dimittere, 
sequuntur te, et requirunt judicium, cujus debet esse?’ (137*) 
Tune rex, habito consilio et convocatis corvis ad praesentiam 
suam, dedit sententiam, ut junioris corvi esset corva et non 
antiqui. Tune antiquior solus recessit et juvenis cum corva 
similiter. Tune juveni datur filia regis. Et militem dominum 
minorem in suo hospitio constituit. Tandem sic sublimatus est 
ad tantum honorem, dum quodam mane equitaret per Messa- 
nam, vidit patrem et matrem sedere ad portam cujusdam hospi- 
tii in vilissimo habitu. Et non cognitus ab eis, sed ipse eos 
cognoseens descendit et misit pro dbariis, ut in domo eorum 
pranderet. Qui portantes aquam ad abluüonem manuum et 
(quum) accepisset a patre et matre aquam, dum sedissent ad 
mensam, ait juvenis patri: ^Qua poena dignus est pator, qui 
talem filium, sicut ego snm, interficit?’ Cui pater: ‘Non pos- 
seht satis multiplicari poenae contra enormitatem tanti peccati.^ 
Cui juvenis: ‘Vos estis ille, qui projecistis me in mari propter 
declarationem vocum avium, et ideo non reddam vobis malum 
pro malo, quia a deo ordinata sunt ista.’ — Ita dico*, pater, 
si interfecisses me, malum tibi procurasses; sed deus me custo- 
divit a tanto malo.’ 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 


Karl Gocdeke. 


Liber de Vll sap. 
Scala cooli. 


Cod. Lava 
liero 48. ol 
672. XllI, 


Cod.S.Germ 
1672. XIU 
VII sagea, 
LoRoux d.L 
Cod. Paris 
7534. XIII 
Cod. Com- 
piegn. 02. 
XlIJ. 

Cod. Paris 
6S49. XV. 

Cod. Paris. 
Arson. 245. 
XV. 

, Cod. Paris. 
7595. XIII. 
(c. 1284) 

Keller 1836. 

Cod. Paris. 
9675. XV. 

Cod. Paris. 7519. XIII. 
Cod. Paris. 7974. XIII. 
Cod. Laval. 13 ol. 

4096. XIII. 

Cod. S. Germ. 1659. 
XIII. 

Cod. N. Dam. 274b. 
XIII. 

Cod. Burg. Brux. 7417. 
Cod. Paris. 10,024.XV. 
Cod. Paris. 6767. XUI. 
W ober. — Ellia. — 
Wright. 

Sotto Savj. (1864) 

arbor. 

arbor 

arbor 

arbor 

arbor 

canis. 

canis 

canis 

canis 

canis 

aper. 

aper 

senescalc. 

senosc. 

aper 

medicus. 

medicus 

medicus. 

medic. 

mediens 

gaza. 

gaza 

aper 

aper. 

gaza 

puteus. 

putcas 

puteus 

puteus 

puteus 

sencscalc. 

senescalc. 

Roma 

Vn sap. 

scnescalcns 

tentamina. 

tentam. 

tentam. 

tentam. 

tenUmina. 

Virgilius. 

Virgilius 

gaza 

Roma 

.t i 

Virgilius 

avis. 

avis 

avis 

‘ j 

avis 

avis 

VII sap. 

VII sap. 

VII sap. 

gaza 

vn SRpientes. 

ooverca. 

noverca 

vidua 

vidua 

vidua 

filia. 

— 

Virgil. 

Virgil. 

Roma 

— 

— 

inclnsa 

inclnsa 

inclnsa 

— 

— 

vaticin. 

vaticin. 

vaticiniiiBi 


arbor. 

canis. 

aper. 

tuedicuß. 

’aza. 

putcus. 

ienescalc. 

«ntamiua. 

iHrgilius. 

ivis. 

i^ll sap. 

loverca. 

Uia. 

^aticinium 

























Liber de Bcptem sapieotibus. 


423 


P&nü, 
Araea. 2S3, 
XJll. 

l. 

ß 

Cod. Pana. 
246. 
XIIl. 

Hijtw. VII 

»»p. 

Caltnn. &«>• 
v«rc. 

CV>d. filottg. 
I>]rocleti«a 
Ileot, Volkiib. 
I>än. Vollub. 

fvn Ge-I 

mnr. im. 
VII wyn. mann 
1479. 

!>*« fiel« tt. 

bio«. 1538. 
Heb. Wildt. 
Ludiiü VII 
pient. 

ftnneiibi<Ja 1687 
msiiaeh 1847. 

K/illzad 

1578. 

Cod. Pariü. 
7069 XIV. 

Cod. Ar- 
««a. 233. 

XIY. 

Cod. Ar- 
Min. 232. 
XI Vi 

Cnidel 

oiatrigna. 

Horben. 

L« Koax. 
Kmnert. 

Daiut Jehan 

arbor 

arbor 

arbor 

arbor 

arbor 

arbor 

caoia 

caoia 

cani« 

caoif 

caoia 

caoia 

caoia 

caoia 

arbor 

gaza 

aper 

aper 

aper 

aper 

aper 

aper 

medicoa 

aeoea 

medicoB 

medicuB 

avia 

pnteoB 

poteoa 

medic. 

aper 

creditor 

gazA 

gaza 

gaza 

gaza 

gaaa 

gaaa 

teotam. 

vidnae filiaa 

puteoB 

ptiteof 

pateni 

avia 

avia 

avia 

yu »»p. 

latrooia fiUna 

•eneBc. 

aeneac. 

VII aap. 

Vll aap. 

Vll iap. 

ooverca 

avia 

cygoi eqoea 

tentam. 

taotaau 

■Md&euB 

teotaao. 

teotam. 

vidna. 

gaia 

ineluaa pateos 

VirgiJ. 

Virgil. 

VirgiL 

VirgiL 

VirgU. 

natriz 

iocloia 

— 

arU. 

utclaaa 


madicoa 

medicoa 

Atbeoor 

Roma 

— 

VU aap. 

Taticin. 

•eaeiealc. 

•eiiaBc.B(mia 

Roma 

•paritiB 

vidna 

— 

vidna 

• 

amatoreB 

amatoreB 

aniatorea 

Car dam. 

Virgil. 

— 

inclBBa 

— 

incliua 

iodofa 

iBClnaa 

fialMaiis 

patooB 

— 

vaticin« 

— 

▼Idaa 

lidga 

j 

vldna 

iocloaa 

vatfeio. 

— 


— 

ratieiohpiD 


vaticio. 

vaticin. 

— 

— 




























Sprachwissenschaftliche Beiträge. 

! V OB 

Friedrich Müller. 


I. 

Die historiBcbe Sprachforschung ist nach und nach dahin 
gekommen, die einzelnen Wortformen mit einer gewissen Sicher¬ 
heit zu zergliedern und den Werth jeher Elemente, aus denen 
die Wertformen zusammengesetzt sind, zu erkennen« Jene ein¬ 
fachen Elemente, welche, insofern die Bedeutung derselben 
nicht zerstört werden soll, als nntheilbar gelten müssen^ nennt 
man mit einem hergebrachten Ausdrucke Wurzeln. Man nimmt 
allgemein zwei Arten von Wurzeln an: Stoff- und Formwurzeln, 
die man auch Verbal- und Pronominalwurzeln nennt. Beide 
Ausdrücke sind streng genommen nicht ganz passend. — Abso¬ 
lute Formwurzeln gibt es eigentlich gar nicht, sondern sie sind 
dies nur relativ, denn wäre ersteres der Fall, so wäre dne 
Flexion des Pronomens eine reine Unmöglichkeit. 

In der Ursprache, jener wissenschaftlichen Fiction, aus der 
man durch Annahme einer successiven Entwicklung den jetzigen 
Sprachzustand — besonders der flectirenden 'Sprachen — her¬ 
auserklärt, soll der Gegensatz zwischen Stoff- und Form wurzeln 
gar nicht existirt haben; die Ursprache kannte nur reine Stoff¬ 
wurzeln. Die Formen (wenn man überhaupt von solchen reden 
darf), wurden durch Nebeneinandersetzung der einzelnen Stoff¬ 
elemente gebildet — ein Zustand, der gerne mit dem des heu¬ 
tigen Chinesischen verglichen wird. Dieses Idiom soll noch 
genau jenen Zustand repräsentiren, in welchem sich unsere 
Sprachen auf ihrer ersten Stufe befanden , während die söge- 
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nannten nral-altai^hen Sprachen mit ihrem Anfügnngs- oder 
Agglntinations-Systeme die nächste Stufe uns zeigen, über welche 
unsere Sprachen schreiten mussten, um zu dem Zu werden, was 
sie nun sind — nämlich flectirende Sprachen. 

Die Ursprache war also einsilbig — io derselben Weise, 
wie es das Chinesische ist. Halten wir diesen Satz fest! 

Obscbon es etwas misslich ist, Zustände, die man durch 
Analyse der vorhandenen erschlossen, mit ähnlichen Zuständen 
der Jetztzeit zu vergleichen, so will auch ich, nachdem man 
dies nun gethan, von derselben Freiheit Gebrauch machen und 
mich in Betreff dessen was eine Natnrsprache ist — und dies 
war doch die angenommene Ursprache im vollsten Masse — 
an eine der vorhandenen Natursprachen um Aufklärung wen¬ 
den. Und um eine weitläufige Untersuchung zu vermeiden, die 
sich ohne Häufung zahlreicher Beispiele wohl nicht recht führen 
Hesse, will ich mich an einen Mann halten, dem man nach 
seiner sonstigen Beschäftigung vollkommenste Unmittelbarkeit 
der Beobachtung und tiefe Kenntniss des Gegenstandes nicht 
absprechen wird, nämlich an John Crawfurd in Betreff der 
mälayisch^poljnbsischen Sprachen. 

Crawfurd äusserte sich in seinem Buche: History of the 
Indian archipelago r Tom II. pag. 8 in Betreff der Sprache Ja- 
va*s folgender Massen: „It (the Javanese language) wantons in 
exuberance, when species, varieties, and individuals are described, 
while no skill is displayed, in combining and generalizing. 
Not only are names for the more general abstractions nsually 
wanting, as in the words fate, space, nature, etc. but the lan- ^ 
guage shows the utmost daficiency in common generic names. 
Tbere are, for example, twO names of each of the metals^ and 
three for some; but not ono for the whole dass, — not a 
Word equivalent to metal or mineral, There exist no Word for 
animal, expressing the whole dass of living creatnres. The 
genera of beasts, birds, insects and reptiles, are but indifferently 
expressed; but for the individuals of each dass there is the 
usual superfluity, five names, for example, for a dog; six for 
a hog and elephant, and seven for a horse. 

It is, of course, on familiär occasions, that the minute and 
painfnl redundance of the language is most commonly displayed* 
The various postures or modifications of position in which the 
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hamaD body eaii be placed, not öoly ffom case and oonvenienee) 
, bnt from wbim or capriee, are described ia a langaage so 
copious, tbat ihe anatomist, the paintor, or the statoary, might 
derive assistance from it. Tbere are with the Javanese ten 
ways of ständig and tweuty of sitting, and eaob has its distinct 
and 6|>eeific appellation. To express the different modifieations 
of sound, there are not. iess than fifty vrords . 

Aehnlkh nrtheilt der Missionär Graut über das Zulu (vgl 
Journal of tke American oriental society. lY.). 

Was können wir aus den citirten Worten entnehmen? Wohl 
im Kurzen folgendes: Natursprachen kennen keinen 
Begriff, sondern Anschauungen. Daraus kann man mit 
Fug und Eecht den ferneren Schloss ziehen, dass auch die 
Ursprache nur Anschauungen, aber keinen Begriff gekannt ha> 
ben werde ^). 

Nun können wir als sicher annehmen, dass der in der 
Sprache gelegene Ausdruck dem in der Seele des fühlenden 
und beobachtenden Menschmi vpr sich gehenden Procesee so 
ziemlich entspricht; dass alles das, was im Innern vorgeht, auch 
in der Sprache in einem entsprechenden "Masse sich äussern 
werde. Da aber die Anschauung, als etwas zoaammengesetztes 
und comp^irtes sich in mehrere Momente zerlegt, so folgt dar¬ 
aus, dass dieselbe nicht leicht durch einen einfachen Lautcom- 
plex bezeichnet werden kann. Fs sind, um sie anszudrücken, 
um jene Mannigfaltigkeit» wie sie sich iui Innern des fühlen* 
den Menschen abwickelt, auch nur einigermasseu dem andern 
mitzutheilen, mehrere Lautcomplexe erforderlich — es reichen 
dazu einsilbige Wörter nicht hin, es sind dazu Worte von grösse¬ 
rem Umfange noth wendig. Und dies otn so mehr, als der 
Geist des Naturmenschen noch zu sehr wenn ich mich so 
j^ ausdrückea darf — auf Krücken einhergeht, er also wie durch 
einen inneren Insünct getrieben wird jeder Modification des Ge¬ 
dankens einen entsprechenden | oft nur allzu sinnlichen Aus¬ 
druck zu verleihen. 


1) strenge genommen kennt jede Sprache nur individuelle Anschauun¬ 
gen, und'keine Begriffe, jedoch sind in vielen Sprachen die Anschauungen 
so verblasst, .dass sie mehr einem Schema als einem lebfisavoUeo Büde 
gleichkomipep. 
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Diesen Sata finden wir durch eine nähere Betracbtong der 
Natnrsprachen bestätigt. Die meisten dieser Sprachen sind viel¬ 
mehr Überladen als nüchtern, sie drücken fast zu viel aus und 
lassen wenig errathen; kurz sie verrathen im Ganzen ein Stre¬ 
ben nach Umfang und Vielnlbigkeit. 

Sehen wir uns speciell jene Sprachgruppe an, an welche ^ 
man — schon wegen Kassenverwandtschaft — das Chinesische 
(das man als Muster einer einsilbigen Sprache citirt) zunächst 
anreihen muss, die Sogenannten nral-attaischen Sprachen, so 
machen wir die Wahrnehmung dass jene Sprachen, die von den 
cultivirtesten Völkern dieser Gruppe gesprochen werden, das 
Chinesische, Tübetische den Charakter der Einsilbigkeit tragen, 
während die Sprachen ihrer rohen, ungebildeten Verwandten 
vielsilbig sind. Nach dCr herrschenden Theorie wären die letz¬ 
teren die entwickelteren und auf die zweite Stufe, die Agglu- 
"^ination zu stellen, während die ersteren, als die unentwickel¬ 
teren, auf die erste Stufe, die Isolirung, zu stehen kämen. 

Nun aber machen wir die Wahrnehmung, das Sprache 
und Cultur im Leben eines Volkes im umgekehrten Verhält¬ 
nisse zu einander stehen d. h. dass je entwickelter ein Volk 
in seiner Cultur ist, desto mehr seine Sprache in ihren Formen 
verfällt. —^ Je cultivirter ein Volt, desto mehr das Streben die 
Fesseln der sinnlichen Form zu überwinden und die Sprache zu 
einer förmlichen mathematischen Formel zu machen; je primiti¬ 
ver die Cultur eines Volkes, desto mehr Wohlgefallen an den 
Klängen and Formen ^einer kräftigen Sprache. 

Der Chinese mit seiner uralten Geschichte, seiner in ge¬ 
wisser Beziehung vollendeten Cultur, seiner vollkommenen In¬ 
dustrie, seinem entwickelten Verstände — ohne ein Fünkchen 
Phantasie — soll er gegenüber dem Mongolen, Tataren, jenen 
einfachen rohen Völkern, denen jede Geschichte, jede höhere 
Cultur und Jndustrie mangelt auf einer primitiven Stufe zurück¬ 
geblieben sein, während jene ihm voraneilten? Wahrlich — 
etwas unwahrscheinlich! 

Nachdem ich nun — wie ich fürchte — mit einigen Ketze¬ 
reien hervorgetreten' bin, so will ich auf meine eigene Gefahr 
auch etwas weiter gehen und den Satz hinsiellen: 

Die Einsilbigkeit des Chinesisehen — auf das 
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man Inch so oft beruft — ist nicht Zeichen primitiver 
Anlage, sondern höherer Entwicklung. 

Dies scheint nun aus folgenden drei Punkten genügend 
hervorzugehen; 

1. Bekanntlich kennt die classische Sprache China's (das 
Kuau-hoa) im Auslaute nur Vocale und die beiden Nasale 
n, n. — Die südchinesischen Dialekte sind in dieser Beziehung 
viel freier; sie können mit k, t, p auslauten^ wenn auch in 
einer etwas eigenthümlichen Form (Schott, Chinesische Sprach¬ 
lehre S. 5»)- Auf diese Weise werden hier Formen unterschie¬ 
den , die im Kuan-hoa zusammenfallen. So sind die Formen 
des Canton-Dialekts sjak ,,Stein'\ sap „zehn'^ im Kuan-hoa zu 
si oder se geworden, Ganton: jät „Sonne^' jap „Eingang** ent¬ 
spricht die einzige Kuan-hoa-Form si oder, 4e. Es lässt sich 
aus diesem Verhältniss der Dialekte zur Schriftsprache festatel- 
len, dass der Auslaut, wie er in letzterer sich festgesetzt, nicht 
ursprünglich so streng war, sondern auch ehemals Consonanteu 
duldete. — Consonanten im Auslaute setzen aber abgefallene 
Vocale , also wenigstens ehemalige Zweisilbigkeit voraus. 

2. Ueberblickt man die Beihe der Diphthonge, wie sie 
im Chinesischen gang und gäbe sind (vgL Endlicher Chinesische 
Sprachlehre S. 172 ff.), so macht sich unwillkübrlich starker 
Zweifel an ihrer Ursprünglichkeit geltend. Solche Yocalhäu- 
fungen sind im Ganzen etwas unnatürliches; sie lassen sieb 
doch nur durch allmälige Verschleifung von dazwischen stehen- 
den Consonanten genügend erklären. —.Die chinesischen Wort- 
formen machen, wie sich ein genauer Kenner des Chinesischen, 
Prof. Schott ausdrückt, unwillkührlich den Eindruck der Aus- 
beinelung. 

3. Finden wir bekanntlich in der Sprache Chinas, deren 
Wertformen lautlich betrachtet nicht ein halbes Tausend über¬ 
steigen, viele gar nicht zusammenhängende Anschauungen und 
Begriffe an einen einzigen Laut geknüpft. Ein Wort enthält 
dadurch eine Menge gar nicht verwandter Bedeutungen in sich. 
— Da man unmöglich voraussetzen kann, dass in der ersten 
Sprachpertode, die so scharf individualisirt, ein solcher Vorgang 
stattgefnnden habe, so werden wir zu dem Schlüsse getrieben, 
dass ein solches Zusammenfliessen verschiedenartiger Bedeutun¬ 
gen ia einem einzigen Laute erst nach und nach staitfcuid, nach- 
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dem die Anfangs verschiedenen Formen abgeschliffen nnd ein- 
ander ähnlich geworden waren. 

Mit diesen knrzen Bemerkungen will ich keineswegs jener 
Theorie, wie sie Über den Urzustand der indogermanischen 
Sprachen von Seiten der historischen Schule gehegt wird und 
deren strenge Richtigkeit ich anerkennen muss, nahe getreten 
sein; ich wollte nur zeigen dass jene sogenannte Einsilbigkeit 
der indogermanischen Ursprache von der des Chinesischen him* 
melweit absteht und — um mit Spinoza zu reden — mit der¬ 
selben ebenso verwandt ist, wie canis, animal latrans mit 
canis, signum coeleste. Sind meine Einwendungen und Beden¬ 
ken richtig, so werden manche geistreiche Hypothesen in Be¬ 
treff der Entwicklung und Classification der Sprachen fallen 
müssen. Eine vollständige Bekämpfung und Widerlegung der¬ 
selben wird aber erst dann ausgeftihrt werden können, wenn 
auch die anderen Sprachstämme ihren Bopp gefunden haben. 
Mögen sie ihn"bald finden! 



Der Name „Rothes Meer”. 

Von 

Dr. M. J. de Goeje. 


Professor Max Müller hat in der zweiten Serie seiner schö¬ 
nen' Voriesungen über die Spracbwissenaebaft einige Beispiele 
gegeben von Mythen-Entstehung aus falscher Etymologie, loh 
glaube ihnen ein merkwürdiges beifügen zu können, das ich 
den Lesern dieser Zeitschrift zur Prüfung und weiteren Ausbil¬ 
dung übergebe. 

Woher stammt der Name ,,Kothes Meer”? Auf diese Frage 
sind von Alters her verschiedene Antworten gegeben. Die jetzt 
noch gewöhnliche Erklärung ist, dass im Arabischen Meerbusen 
ein rötbliches Seegras wachse, von den Hebräern Ssuf ge¬ 
nannt ^ das dem Wasser ein rötbliches Ansehen gebe. Damit 
scheineu die Hebräische Benennung „Schilfmeer’* und die Euro¬ 
päische „Bothes Meer” beide zur Genüge erklärt. Doch, wie 
ansprechend dies auch beim ersten Anblick scheint, sobald 
wir ein wenig tiefer forschen, leuchtet sogleich die Willkür 
dieser Hypothese ein. 

Niebuhr sagt: „Doch habe ich das Meer nicht mehr roth 
gefunden, als das Schwarzemeer, oder den Archipelagum, wel¬ 
chen die Türken das Weissemeer nennen, oder irgend ein an¬ 
deres Meer in der Welt. Fände man aber auch würklich auf 
dem Boden dieses Meeres ein rothes Kraut, wie einige Ge¬ 
lehrte glauben, so ist dieses doch selten. Also ist es nicht 
wahrscheinlich, dass man es davon benannt habe, so wenig es 
diesen Namen von einigen Flecken röthlichen Sandes hat, oder 
von de/ kleinen hellrothen Art Corallen, Orgelpfeifen genannt, 



M. J. de Goeje. Der Name „Rothes Meer”. 431 

von einiges wenigen Bergen, welche in der Ferne etwas röth- 
lieh scheinen, n. s. w.” Fresnel und andere glaubwürdige Rei¬ 
sende bestätigen dies. Weder hat das Wasser eine rotfae Farbe, 
noch wächst in diesem Meere yorzüglioh viel Seetang, der 
sieh mehr im Mittelländischen Meere findet. 

Niebnhr selbst glaubte, und Viele mit ihm, dass der Name 
eine Uebersetzung sei Ton „Bdomitisohes Meer”. Die Edomiter, 
deren Name auf eine Wurzel adam zurückgeffibrt wird, die 
rotb oder eher braunroth sein bedeutet, wohnten an der 
Südost-Gränze Palestina’s und reichten bis aum Arabischen 
Meerbusen. Andere baltoii den Namen für ein« Uebersetzung 
von „Homeritisches d. b« Himjaritisebes Meer” nach den Be¬ 
wohnern Süd Arabiens, deren Name von einer Wurzel ha mar 
abgeleitet wird, welche ungefähr dasselbe als adam bedeutet. 
Obgleich uns keine einzige Stelle bekannt ist, wo der AraH- 
sche Seebnsen entweder „Edomitisches Meer”, oder „Homeriti¬ 
sches Meer” heisst, scheint doch viel für diese Erklärung zu 
sprechen. Doch man hat dabei etwas sehr Wichtiges übersehen^ 
wodurch auch diese Hypothese gleich unhaltbar wird: der Name 
„Rothes Meer” gebührt dem Arabischen’ Busen erst von der 
Zeit des Hieronymus an. Den Alten bezeichnete er das grosse 
Meer, welches die Ostküste Afrika's und den Süden Asiens 
umfliesst, den Bahr Färis der Araber, das Indische 'Meer un¬ 
serer Karten. 

Wenn wir dies genau in's Auge fassen, so müssen wir die 
neueren Erklämngaversnche alle insgesammt verwerfen und 
sind gezwungen zu jenen der Alten zurückzukehren. Agathar- 
chides und Strabo bieten uns fünf Erklärungen. Entweder 
die Strablenbrechung der tropischen Sonne soll dem Wasser ein 
röthliches Ansehen geben; oder die Gebirge Ost-Af^ika’s, von 
der Sonne stark beleuchtet, sollen dies Phänomen verursachen, 
oder es gäbe einen Brnnnen rothen Wassers, welches dem Meere 
seine Farbe raittheile; diese drei verwirft Agatharchides „denn, 
sagt er, das Meer ist nicht roth”. Die zwei letzten sind dass 
das Meer entweder von Erythras, einem Sohne des Perseus, 
oder von einem Perser, Namens Erythras, welche angeblich an 
den Ufern des Meeres regiert hätten, den Namen bekommen 
habe. Agatharchides erklärt sich unbedingt für den Persischen 
Ursprung des Namens. Bedenken wir nun dass nicht die Völ- 
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ker des Orients, die das Meer kannten» es so genuint haben, 
dass vielmehr nur die Griechen allein den Namen besitsen, and 
noch dasu anzweifelhaft ist dass sie ihn schon hatten ehe sie je 
das Meer beschi£Ft hatten^ so wird es ganz und gar unwahr¬ 
scheinlich dass die wirkliche oder scheinbare Farbe des Was¬ 
sers die Benennung veranlasst habe. Da jedoch der Griechische 
Name nichts als „die rothe’' bedeuten kann, und wir nicht an¬ 
nehmen kbnnen dass ^ eine Uebersetzung eines frem¬ 

den Namens sei, so liegt es nabe zu vermuthen dass er frem¬ 
den Ursprungs und nur gräcisirt ist. Und alsbald wird diese 
VermuthuDg zur Gewissheit, denn Agatharchides berichtet dass 
man den Namen auf zweierlei Art gebrauchte, entweder flectirt 
als Adjectivum, oder als Indeclinabile, so dass man sagen konnte 
Herodot declinirt das Wort, doch scheint 
aus seinem Ausdruck 17 (2, 8 ) za 

folgen dass man das Meer auch ^ *E(fv&i/a (ohne 
nannte, also als Substantivum betrachtete. Doch brauchen wir 
nichts weiter als das Zeugniss des Agatharchides um mit Zu¬ 
versicht zu,behaupten dass hier populäre Etymologie ihr Spiel 
getrieben hat, m. a. W* dass man den fremden Namen fälsch¬ 
lich mit dem Griechischen Worte igv&Qog „roth” in Verbindung: 
gebracht hat, folglich der Name „Botbes Meer^’ nur ein „blon¬ 
der” ist. 

Doch woher nun dieses Erythra? Agatharchides weist 
uns nach Persien; und wenn man sein BOchlein „de Rubro 
mari” liest, wird man geneigt hierin mehr als eine blosse Hy¬ 
pothese zu sehen. Was er aber vom Perser Eiythras erzählt, 
siebt zu märchenhaft aus und können wir ruhig bei Seite las-, 
sen. Die Araber nennen das Meer Bahr-Firis d. h. Persisches 
Meer; sollte nicht Erythra ungefähr die nämliche Bedeutung 
haben? Der Ausgang mag wohl aus dem altp. zarayö, 
zrayd, zard (cf. Spiegel „l&rin”, p. 131, n. 6 ), das neupers. 
daraya „Meer” zusammengezogen sein. Und sollte nicht der 
erste Theil, zu £gv verstümmelt, den Namen unserer Asiati¬ 
schen Stammgenossen, Arya oder Airya enthalten können? 
In diesem Falle wäre Airyö-zarayö die ursprüngliche Form, 
welche im Gebrauche abgeschliffen und durch falsche Etymolo¬ 
gie verdorben das Griechische EQv&ga producirt hat. 

Dies sind aber nur Vermutbungen, die ich zu äussern 



Der Name ),HotbesMeer'\ 


433 


kaum den Math habe» da ich Weder des Sanskrits, noch der 
Sendspracbe mächtig bin, und sie vielleicht sprachlich nicht zu 
rechtfertigen sind. Man nehme sie an wie ich sie gebe als 
einen blossen Einfall und lese sie schonend. Nur soviel scheint 
mir sicher, dass der Name nicht Griechisch, sondern fremdf 
wahrscheinlich Persisch ist, und dass alle bisher gegebene Er¬ 
klärungen falsch sind. 

Blicken wir jeM noch einmal zurück. Der Persische Name 
des Meeres, welcher nach meiner Hypothese* nichts als „Arisches 
Meer'' bedeutete, kam zu den Griechen, erlitt eine kleine 
erklärende Aenderung, wodurch er eine mehr griechische Er* 
scheinung erhielt, blieb noch eine Zeit lang als indeclinabeles 
Fremdwort bestehen, wurde aber bald betrachtet und ge> 
braucht als ein Adjectivum gen. femin. dessen äussere Form 
er zeigte. Dies Adjectivum bedeutete r o t b und so war 
man von „das^Meer Erythra*^ auf „das Kothe Meer*' gekommen. 
Nun blieb noch die Erinnerung dass der Name Persischen Ur¬ 
sprungs war. Durch die Römische Uebersetzung mare ru¬ 
brum ging jede Spur der ursprünglichen Bedeutung verloren. 
Und als nun durch christlichen Einfluss der Name auf den 
Arabischen Meerbusen beschränkt ward, und man dabei die 
Hebräische Benennung „Schilfmeer" zu erklären hatte, war die 
Verwirrung vollkommen, und es bildeten sich die Mythen vom 
rothen Meergras und dgl., die noch nicht verschwunden sind, 
ungeachtet der Zeugnisse der glaubwürdigsten Reisenden, unge. 
achtet dass schon Agatharchides gesagt hatte: „doch das Meer 
ist nicht roth". 


Or. 11 . Occ. Jahrg* UI. Hefl 3, 
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ZurWoctbildungslehre der armenischen Sprache. 

Von 

Friedrich Müller. 


Bei Aafzählnng uud Erklärung der in der armenisclieo 
Schriftsprache vorkommenden Worthildungssuffixe beschränke ich 
mich auf diejenigen, welche von der Sprache als solche gefühlt 
werden und meistens in die rein armenische Sprachperiode fal¬ 
len. Sie setzen die Ableitung der betreffenden Form von einer 
noch im Gebrauche in bestimmter Bedeutung gangbaren Wurzel 
voraus, was bei den Formen, deren Bildung in die eräniscfae 
Periode fällt, nicht der Fall ist. — Dabei habe ich die Wort¬ 
bildungssuffixe in alphabetischer Ordnung angeführt, jedoch die 
zusammengehörigen mit einander behandelt, welches Verfahren 
sich einerseits durch Uebersichtlichkeit empfiehlt, andererseits 
eiden eigenen Index überflüssig macht. 

tuS^^ Bildet 1) (primär) Nomina abstracta. Z. B. mtpm^utS^ 
(arar-ag') *) Geschöpf, (gorg-ag) Werk, ^utmtupwS^ (katar- 

ag) Vollendung, Ende. 

2) (secnndär] Adjectiva. irp^tt-quiS^ (erkiup-agj furchtsam, 
(khaphan-ag) zerbroehen. (^og-ag) vorsorg¬ 

lich. uiu^tJiubiuS^ (sa^man>ag] begränzt, untlut^ (sow-ag) hungrig. 

In erster Bedeutung (primär] wird meistens mit dem 
Suffix ni_ (= alterän. -ava) zusammengesetzt; woraus die Form 


*) Bei Umschreibung der armenischen Laute halte ich mich an die in 
meinen „Beitrügen zur Lautlehre der armenischen Bprache^^ gegebene Classi¬ 
fication derselben. 
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ni.tn& entsteht^ z. B. Irq^nLUiS^ Verderbniss, 

ai.ui& (aang'OV^ag) Mischung, fuwS^nLmJ- (khag<ov<ag) Biss, 
^uitt^aL.m& (kharn-ov-ag) Mischung, luttq.pnL.iui- (khndr-ov-ag) 
Bitte, Gesuch. 

« 1 ^ vide 

BH^det 1) (primär) Adjectiva im Sinne von Participien, 
Z, B. mwlj^ (git-ak) wissend, qnpitu^ qmui^ (gt-ak) 

Erfinder, funt-qui^ (kbuz-ak) UnterBucber, ^uaJpwput^ (Aambar ak) 
einer der mit Proviant versieht (^^wJptupk^j. — Vergl. osse¬ 
tisch füssag schreibend, farsag fragend, peblevt äk z. B. 

(dänäk) wissend, (tvlnäk) sehend, neupers. d z. B. 

ljti> (dänä) wissend, (bin&) sehend, im Plural aber 
(dänä-jr-Än), (blnÄ-y-ün). Das Pärsi bietet an Stelle des 

neupersischen y noch g, z. B. d&nä-g-an. Vergl. tneine Schrift: 
Die Conjugation des neupersischen Verbums S. 34. — Vergl. 
ferner altind. aka z. B. gan-aka Erzeuger, badh^aka Tödter, 
day-aka Geber, päv-aka Eeiniger u. s, w. 

2) (secundär) Nomina diminutiva. Z. B. qput^ (gr-ak) klei¬ 
nes Buch, ihqnL.uili (Iczov-ak) kleine Zunge, p-kL.ut^ [thev-ak] 
kleiner Flügel, inilu»^ (gov-ak) kleines Meer, See, n^utputli 
(oßhkhar-ak) Schäfchen, q-po^mli (dros-ak) Fähnchen, piptu^ (blr ak) 
kleiner Hügel, %mLMt^ (nav-ak) Schiffchen, qutq^tul^^ (gazan-ak) 
kleines Thier.— Vgl. neup. ak, z. B. (murgh-ak) kleiner 

Vogel, (asp-ak) kleines Pferd, (ctz-ak) kleines Ding. 

In vielen Fällen ist die diminutive Bedeutung dieses Suf¬ 
fixes förmlich verblasst, wie im Neupersischen und den slavischen 
Sprachen, z.B. (akhorz-ak) Geschmack, (glan-ak) 

Cylinder, qjtjht^ (dimak) Gesicht, Antlitz, bqut^ (ezak) einzeln. 
In dieser Bedeutung tritt es auch an Adjectiva, z« B. utUfput^ 
(aver-ak) ruinirt, öde, (kaput-ak)^ azurblau. — Da¬ 

für bietet besonders das Neuarmenische zahlreiche Belege. 

An das Suffix mip sind auch die beiden Suffixe und nu^ 
(secundär) anznschliessen, da sie sich mit demselben einestheils 
in der Bedeutung berühren, anderestheils wirklich nur Differen- 
zirungen eines und desselben Suffixes darstellen dürften. 

28* 
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bildet 1. Nomina diminirtiva« Z. B. (dstr-ik) 

Töchterchen, kleines Hädcheo; (^iTar<-ik) kle^es Pfmrd, 

(tbrdbn-ik) kleiner Vogely (16s-ih) klemea Licht, 

(katb-ik) kleiner Tropfen, (Aajr-ik) Väterchen, 

^mttqJrpX^^^ (AanderJ^-ik) kleines Kleid, Bröd> 

eben, (sn ik) Htisdchen, (anaan-ik) Thiercben. 

n. A^ectiya relativa. Z. B. (askharh-ik) ^aof 

die Welt sich besiebend*, (bu-ik) natürlich, auf die Natur 
sich beziehend, JmpmltJ^ (martik) Soldat, S^nalJmpmft^ (gow-martik), 
Seeräuber, (apqat-ik) arm. 

Eine Erwmcbung von ist Z. B. (darn-io) 

bitterer Salat, ^tumliTC (Aat-id) Körnchen — Vgl. altind. 

ika, z. B. müskikä Maus, aka und ika gehören dort zu¬ 
sammen, z. B. p^dakaKoch, pftcikd Köchin, ferner dhärmika, 
v&rsbika. 

nJ^ bildet ebenfalls I. Nomina diminntiva. Z. B. 

(gak>uk) kleines Loch, kleine Vertiefung. 

n. Adjectiva relativa. Z. B. (ha^th-uk) siegr.eicht 

(he^he^-uk] veränderlich. 

ni% (primär und secundär) bildet 1. Nomina abstracta, daher 
die Formen, welche hieher gehören, meist im Plural gebraucht 
werden. Z. B. (khnz-an) Menge, (ke-an<q) Le¬ 

ben, Lebensunterhalt, tuqus^%^ (apaeh an-q*) Bitten, mqhpuuhip 
(a^ers-an-q^] Bitten, uiqjfwmu^^ (a^qat-an-q*] Armuth, tuJop-uA.p 
(amötb an-q*j Schande, Scham, wi^iumiuh^ (askhat-an-q‘) Mühe, 
Arbeit, ^tuptub^ (khab-an q^) List, Betrug. 

n. Adjectiva. Z. B. q.nilmu»uh (govas-an) lobpreisend, lo¬ 
bend , (a^k-anj links. 

Hieher gehört auch das Suffix ^ das meiner Ansicht 
nach das vorhergehende mit dem SufiSbce nu (= ava) verbunden 
darstellt Es bildet: 

I. Nomina abstracta, wie das vorhergehende. Z. B. ptupkailh^ 
(barj-un-q*) Höhe, ^putfunt^b^ (kbrakh-un-q*) Fest, Festmahl, 
ftpauLitt^^ (iraw-un-q*) Recht. 
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U. Noiaitia ^pellati^a, besonders adjectiva, z. B. 

(giti^ub) geldirt, ftiRaMHmniX (imast-on) ▼erndofUg, (khös-un) 

aiit Bede begabt, au^ftu^ (azaz-ün) trocken, miSbßnöt (ace^-un) 
gewachsen, mätmunt^ (anas>un) nicht redend, stumm, unTornünftig, 
fira.nil (zor-un) kriechendes Thier, Gewürm, ß-rnfnüi (thag-un) 
verbergen, (thrdk^ün) fliegendes Thier, Vogel. In Betreff 

von an undun vgl. nper8.4D,z.B. 
etc. und altind. und altbaktr. ana. 

mittß vide mß^ 

uß^% vidoj^b, 

IMAM (primkr) bildet 1. Nomina abstracta. Z. B. JtJiuutn 
(im-ast) Einsmbt, Verstand. i 

IL Adjecthra. ^mum (zg-ast) weise, nüchtern, vernünftig. 
tuwtftuuin (tap^ast) niedergestreckt. 

Andere Formen dieses Suffixes sind ^mn, ffum ^ m^um. 
Bei ihnen tritt besonders die erstere Bedeutung deutlich zu Tage. 
Z. B. frntl&um {gov-^t) Lob, Preis, tiß^hum (zg-est) Kleid, 
ns^kum (ut-est) Nahrung, (pak-est) zur Verwahrung 

anvertrautes Gut* — ^iubq^um (Äang-ist) Bube, ß’iu^nt^um 
(thag-ust) Versteoktes, Gebeimniss, (phakh-ust) Flucht, 

(kor-ust) Verderben, jhmnuu^ (betaust) Hintertheil. 

Das Suffix ni.um (secundür) bildet auch Adverbien im Sinne 
vön Ablativformen, welche den griechischen Bildungen in 
enUprechen, z. B. ^auum (bn-ust) von Natur aus, 

(jerkn-ust) vom Himmel her, %frp^nL.um (nerk ust) von drinnen 
her etc. 

außiuh vide putb^ 

Mf^ fprbnär) bildet Nomina abstracta, daher die Bildungen, 
wel<die hieher gehören., im Plural gebraucht werden. Z. B. 
(gn*ag>q^) Abgang, ^ß^tuß^ (enth-a-gq*) Fortschritt, 
(khap*ag*q‘) Fortschritt. 

•“gh 
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mL.p- (primär) oder i^sammengezogen ^ biidet Nomina 
abstracta, z. B« mtpacfi- (apaath) oder (ap<^th) Gebote 

tutHut-P- (am-auth) oder wiRtP (am-6th) Schewi, Scb^nde^ S^u^mt-P 
(gan-auth) oder S^m'iroP (^ao<ötb) Wissenschaft, Wissön. 

leb erkläre tut.p^ oP als zusammengesetztes Saffix und 
zwar ava-f-ti, vgl. altind. ^ak-ti, ak4i etc. Ueber ava siebe 
unter und Pf»tit^ 

(seeuudär) bildet Adjectiva, meistens ans bereits vor¬ 
handenen Substantiven. Z. B. (a&a-gin) furchtbar, 

iupy9wunL.un^pt (artasova-gio) voll von Thränen, i^l»L.tu^pi (diva- 
gin) von Dev's besessen, arahnsinnig, (erkiupa-gin) 

furchtsam, (zaira-gin) zornig. — l^mPn^pb (katho- 

gin) schmelzend, sehnsüchtig, (üz-gin) gewaltig, mächtig. 

Vgl. neupersisch g!n, z. B. (anddhgSn) traurig, 

(dardgln) trübselig, traurig, (sarmgin) schamvoll, sich 

schämend. 




Iruy (secundär) bildet Adjectiva relativa von Substantivfor¬ 
men, z. B. tuq.tutfmli^b-t^ (adamand-eah) aus Diamant gemacht, 
uMtibt-^uIrtty (apins-eab) von Ziegeln gemacht, ay&hwi^ (ajg*eah) auf 
Ziegen bezüglich, muplrvy (asr-eah) wollig, {epevn-teab) 

von Ceder gemacht, ^npbaübbuy (gorgun-eah) Arbeiter. 

%tu^biy (zamanak-eah) auf die Zeit bezüglich. 

buib (seaundär) hat dieselbe Bedeutnng wie ba^, Z. B. 

(abra^am*ean) zu Abraham gehörend,' t^i^utJbauti 
(adam^ean) zu Adam gehörend, p[tL.pui^bpu^btutt (lnurakerp-&in) 
tausendgestaltig, tfutJu^w^bauh (zamanakean) auf die 2 ^it be¬ 
züglich. 

(secundär) bilden Adjectiva von Substan¬ 
tiven und bedeuten, dass das Adjectiv die durch däs Substantiv 
bezeichnete Qualität in skh betassi, z. B. 

tivisch, wqpbqt^ (apb-epeo; ans Mist bestehend, aus Mist gemacht, 
tupbuipbqt% (argath -epdu) aus Silber gemacht, bp^mPba^bb 
(erkath-e^^u) aus Eisen gemacht, ifaalbbqtb (^un-ep^u) schneeig, 
tfhJhibb (mom-epen) aus Wachs gemacht, ^bpy^Mutib^i {kidrjpas- 
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e^n) von tianen gemacht, (hö^e^ln) aus Erde gemacht, 

^^^^^(Äre-^6n) aus Feuer gemacht, feurig, £ni.ukqt% (lus-ep^n) 
aus Lieht gemacht^ leuchtend, 4 ^^% (ws*e^Sn) aus Flachs 
gemacht, (tnB->e^^) oder Jhhqp (ms»e(i) fleischig» 

ir%lf ride 
irpi*b vide 

hh hbk ab' 

p-fttii (secundär) kömmt nur mit dem Suffixe hl verbunden 
in der Form nt^pptig vor. Es bildet Nomina abstracta. Z. B. 
tu^ui^ttL-Pptii (agaÄ-u-thiun) Geiz, M#^^iifjfi_pf’^iJlr{azat-u*thiun) 
Freiheit, wqbnL.nLpp$^ (aznov * u - thiun) * Adel, m^uagpinL.ppLh 
(aAagn-u-thiun) Furchtbarkeit, uiJpaLPpiit (amr-u-thiun) Festig¬ 
keit, uiu^hmnt-Ppi^ (aspet-u-thiun) Ritterschaft, f^niPptSb (bn- 
U-thiun] Natur, qiu^%nt.ppii (gazan-u-thiun) Bestialität, Wild- 
heit, ^tyniPptlb (goj-u4hiun) Existenz, Substanz, ir^inypnt-Pptit 
(e^bajr-u-thiun) Bruderschaft, (ger-u thiun) Alter, 

^tmpnLppA (nor-u-thinn) Neuheit, (har*u thiun) Auf¬ 

erstehung. 

Dieses Suffix scheint dem vedischen tvana, griech. zu 
entsprechen. Es ist jedoch nicht unmöglich, dass wir in m-PpA 
eine Verbindung zweier Suffixe und zwar typ und ptit vor uns 
haben. 

p (secundär) bildet Adjectiva, welche sich auf jene Qualität 
beziehen, die durch das ihnen zu Grande liegende Substantivum aus¬ 
gesagt wird. Z. B. mlpAp (akan-i) mit Augen versehen, mAwqp 
(aaap-i) ungesalzen, uapthmbp (arzan-i) würdig, mpS-mPp (argathd) 
silbern, (ger-i) Gefangener, ^np^p^ (gorg-i-q) Maschine, 

tpmfmpp (dalar-i) Grünes, Kraut, htp^mpp (erkath-i) eisern, 
hplptmmbp (^otau-i) zweifüssig, ^wpmup (gmraw-i) durstig, 
llkpupaap (kerpas-i) von Linnen gemacht, ^ffklp (p^n^-i) von 
Bronze gemacht. Vgl. altind. und altbaktr. -ya, neup. I, z. B. 
(khänag i) aufs Haus bezüglich, (säh*!) königlich, 

(hind i) indisch. 
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/^ir{86oaDdärj bildet A^eetiFa relatita. Z. B. mL^^tT(ns-im) 
verDttnftig, aostäodig. 

[A (secuadär) bildet ebenso Adjeotiva relative wie das vor- 
hergehende. Z. B« mq^tum^ (a^(| at«itt)arni, (arash^in 

der erste, ai^Mujr^l^ (artaq^'injdraussea befindlich, (avaz-in) 

sandig, (mish in) in der Mitte befindlich, (het• in) 

sich zuletzt befindend, (gic-in) feucht, nass, (diur-in) 

leicht, ^mi.uiplflt (khawar>in) finster, (v^-in) in der Höhe 

befindlich, (versh-in) zu Ende befindlich. — Vergl. alt- 

altbaktr. aena, nenpers. fn. Z. B. (zar-tn) golden, 

(stm-In) silbern, vorne befindlich etc. 

^(primär). Bildet Nomina agentis» Z. B. uf^« (askhat* 
ich) ^er, der sich einer Mühe unterzieht, (arar-idh) 

Schöpfer, utürmmpu^fi^ (avetaran-ich) einer der gute Botschaft 
bringt, ^Äp^^{ger-ich) einer der föngt, ^(gov-ieh) Lobred- 
ner, fp^^(gr-i6h] Schreiber, 4 iii^/r^(gakh-ich)Vertilger, 

(lusavor >idh) Erleuohter, i/^in^^(mkrt-ich) Täufer, 

(karaph-ich) einer der den Kopf abschlägt, fKi«i«ip/ii^(katar-icb) 
Vollender, ;b{iifp^^(nkar-idh) Maler, (patm<ich) Erzähler, 

ln einigen Fällen bildet ^^nomina instrumenti, es ist also das¬ 
selbe Verhältntss wie zwischen altind. tar und tr-am vorhanden, z. B. 
"PFtL 2um Beinigen, (srsk-ich) Instru¬ 

ment zum Besprengen, Aspersorium. 

^«^(primär) bildet Substantive, z. B. 4^p^/vLf^(erk-iup) Furcht, 
(primär) bildet Nomina abetraäta, wekbe eine aufi^ige 
Erscheinung ausdrticken. Z. B. (gandh-ian) Gescln«i, 

(d^th iua) grosses Getöse, (Iprg-iun) Ausglei¬ 
ten, (khokhosh-iun] Gemurmel, (khord-aan] 

Sdinarohen, (Aarao'h-iun) Stöhnen, Seuf^, 

(kacadh - iun) Geschrei, (karkadh-^) Ge- 

zirpe, (krnch-ion) Geschrei, (dardat-iun) 

Gekraoh, (cch-iun) Geschrei, Wehklage, (knlav-iun) 

Miauen einer Katze, diClt^ilb (mrnch-iun) Gemurmri, ^^ilr 
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(ia^’iaa) Gdirmeh, (ao^-iaa) Glitaern, Leuchten^ 

(pbajMuii) Leuchten 9 Flimtnem. 

^ (secund&r) je nach dem Bindevocale auch mit 

dem Suffixe ^ verfieken hildei Adjeotiva relativa. Z. B. 

(amhth-ali). mit Schande behaftet, juihmit (ban-ali) wo¬ 
mit man öffnen kann, Schlüssel, (snorh-ali) an« 

muibiff, (akhorz-eil) begehrlich, tAmqhi^ (anap-eli) 

was nicht gesalzen werden kann, wmb^ (at-eli) hassenswmrth, 
(git-eU) was zu wissen ist, (gow-eli) lobenswertb, 

(emp-eli) trinkbar, £ 5 ^^ (Is-eli) was gehört werden, kann, 
(sqaneh-äi) wunderbar, (khap-alik) Spieler, 

Vgl. altiud« ila, von welchem das armen. mitteht -ya abge¬ 
leitet ist, also ü; SB il-ya, z. B. kut-ila krumm, bhav-ila seiend, 
saMla fliessend, Wasser etc* 

l^mb und eine erweichte Form davon ffivl (secundär) bil¬ 
det Adjectiva reladva* Z. B. mqmmsatiuiU (azat-a-kan) frei, 
(azg-a-kan) verwandt, mqbmiju^mb (asnov-a^kan) edel, 
»utiop-iu^uA [apöth-a-kan] auf das Gebet bezüglich, 

(amusa-a-kan) auf die £he bezüglicb, (ajr-a-kan) männ¬ 
lich, mannhaft, (anasn-a-kao) auf die Tbiere laak 

beziehend, (arq'aj • a -kan) königlich, 

(bazm-a-kan) Tischgenosse, (giser-a-kan) nächtiiefa, 

(£iua-a-kan) schneeig, Jmpmmlimli (mart-akan) anf die 
Schlacht bezögiich, (dav-a-can) betrügerisch* 

X oder vielmehr dmt» (primär) bildet Nomina neutra, z. B. 
ubp^ (seif-mn) Same, (kop-mn) Seite. Bieber gehören 

auch [mxm) Name = ana-man und u^m^molt (inietön) 

l>ien 8 t — past aman. 

Meistens wiid das Suffix A mit dem Suffixe m. zusam- * 
mei^^etzt und tritt dann in der Form auf^ £a bfldet 
Nomina abstracta, z. B. (azaz-nmn) Trockenheit, ta7£nL.St 

(acyiinHi) Wachsthum, aypniM (ajr-umn) Verbreannng, u»tL.m^nLA 
(araq*-umo) Mksioi^ «#ppfn.S(arb-umn) Sauferei, puih£M&.A^ganöh- 
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umn) Geschrei, (gt^umn) Erfindiuig, (^Tal- 

umn) AusbreittiDg, kt^nL.tRt (e^* umn) Verderbniss, p-nqniA 
(^o^-^mo) Verlassang. 

(secündär) bild^ Adjectivft relatiraJ uifw^tulj^uypi 

(agarak-a-jie) bäuerisch, (adam-a jin) auf Adam be- 

zfiglich, (azg-a-jiü) yerwaudt, iuJtupi^^% (amara-jin} auf 

deu Sommer bezfiglich, tAutukuyfb (auash-a-jiD) i^f die Thiere 
besögltch, lup^dtu^pi (ariun-a-jin) reich au Slut, ^mqmtiuypi 
(gazan*arjin) thierisch, (goy-a-jic) auf das Meer bezüglich, 

{Aarav-a-jin) südlich ^ (lefn-a^jin) bergig, 

yrntjupuy^ (khayar-agin) finster, fj^ikpu^p» (giser-a-jiD) nächt¬ 
lich, irpfjbuypl» (^ku-a-jin) himmlisch, kp^piypi (erkr>a*jin] irdisch. 

iji (secündär) nach dem Bindeyocale 
det Substahtiya und Adjectiya relatiya. Z. B. tuqu»mu^f$ (azat- 
a«>Bi) Adel, (glkh-a-ni) Oberhaupt eines Ortes, ^nquibf» 

(go^<a*ni) gestohlene Sache, (goy-a-ni) preiswttrdig, 

(lezoy-a-ni) geschwätzig, (garn-a-ni) auf den 

Frühling bezüglich, tua^ffL-kir^fi (arlug-e-ni) Ldwenhaut, wpJtuiMgp 
(armay-e ni) Dattelpalmbaum, p$u%(h&nhak e-ni) Baum- 
woUeustrauch, (gaji-e-ni) Wblfsfell, ^%Jinpir%p (khn^or- 

e-ni) ApMbaum, ^nqk*bjr (khoz-e-ni) Schwekifieieeh, ^pia^/iip 
(waraz-e-ni) Fleisch oder Haut yom wilden Schweine, $/typtrh^ 
(majr-e-ni) mütterlich, utp^^ndip (arsak-a-nl) aus Arsak's Fa¬ 
milie, tup^nd»^ (arq*-u-ni) kbniglich, (go^-u-ni) gestoh¬ 

lene Sache, kkpudß^ (ger-u-ni) alter Mann, uräpiti^ (ter-u-nij dem 
Herrn gehörig* 

(primär) büdet Nomina abstracta wie Z. B. 

^p^p-(zajr-ujth) Zorn, (gagk-ujtb) Decke, ^munßp 

-(Aas-ujth) Einkommen, iSut^kajp (dask-ujth) Festessen, Diner, 
kpiit^ißP^ (ereyru^ifa) Erseheinutkg, Anblick, mnilppyP (sowor- 
qjithj, Gewohnheit. 

bildet Sid^tantiva, z.B. « 7 fijfl j (o^h-ujn)Gesnndhdt,Heil. 
nim^ atMty arnft (secundär) bilden Adjectiva relatiya, z. B. 
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^mpmm (b^-ot) aussfttng, (khnain-ot) wachsam, 

(melama^-ot) melancholisch, (gak ot) durchbohrty 

(gog>o() matt, mager, (kath-ot) Bchineizend, sehasiicbtig, 

i^au^mqam (kaka^*ot) stotterod, stammelnd, (kaskag*ot) 

misstrauisch, argwöhnisch, dfmqmunm (mapas-ot) phlegmatisch, 
lätu^u^Xam (nakhau^’Ot) eifersüchtig, iui.mqnL.m (avaz-ut) sandig, 
lrpl^lfqni.m (orkep-ut) furchtsam, P’^aL.m (thph'Ut) Di<^cfat, (y* 
P'oi.ip) (khawar<ut) finsterer Platz, (kran-ut) 

feurig, Aa-£r£amp (merel-oti) Leichnam. 

np bildet Substantiva, z. B. pk^np (bek-or) Bruchstück, Stück. 
npq^ ttLptp (primär) bildet Nomina agentis, instrumenti und 
loci, z.B. ^ 2 ^npip (ksf-ord) Wage ^bJlubtipq. (nman-ord) 

Nachahmer, ^gnp^ (k^-ord) Genosse, ^w^wa^iu^npq^ (kaka^ak-ord) 
Antogonist, Gegner, *bm^uibXnptp (nakhan^>ord) eifersüchtig,. 
lMUiL.npip (nay<ord) einer der sich zu Schiffe befindet, futuqaptp 
(khap-ord) Spieler, npunpip (ors-ord) Jäger, SLwßnptp (mnag-ord) 
Ueberbleibsel, Xm^nptp (Cehh-ord) links befindlich, J-ttt^^tLpq. 
(zopov-urd) Versammlung, j^np^nLp^ (khorA-urd) Gedanke, Plan, 
jmtpnLpq. (hag-urd) Genüge, ^[n^ptp (khl-urd; Maulwurf, 

(kag-urd) Platz, Versammlung. 

ir^ (seeundär) bildet Nomina loci und instrumenti. Z. B. 
mqtuqnß (apsp-og) Gärberei, mipuubag (apaun-og] Taubenhaus, 
utqpnß (apb-og] Misthaufen, mtfpng (amr>og) Veste, Castell, 
ezn-og) Oehsenstall, Xtßrpnß (Cmer-og) Wiiiteraufenthalt, tuf[bnß 
(akn*og) Augenglas, limpag (ktr-og) Messer, ^omng (A6t-og) Wein¬ 
messer; Jp^^tXng (mrshiun-og) Ameisennest. 

Häufiger finden wir ng mit dem Suffixe uib verbunden in 
der Form u^ng vor. Z. B. wqpmbng (apb-andg) Misthaufen, 
tutpjp.u»mtul»ng (ap^at-anog) Armenhaus, tuqojß'uittng ^apöth-anog) 
Bethaus, taiHupuihng (amar-anog) Sommeraulenthalt, Sommorre- 
sidenz, m^tu^irpmuAng (asakert-anog) Schule, wpqiffut^ng (argel- 
anog) Arrest, utL.iufuil^ta%f9g (avazak-anog) Bäuberhöhle, gptJbag 
(granog) Bibliothek, tputmtuuapui\ng (datavor-anog) Riebthaus^ 
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(<oA-aoo() Altar, kJkpiJbng ^£mer-aoo$) WiotmurfeiidiBXtt 
Wiaterresideoa , i'mit.miLng (gar-aoos) Baumpiats, 

(Aambar-anoi;} Vorrathskammer, (mn-anog) Piasoir. 

fff. (Becandär) bildet Adjectiva relatira. Z. B* itqj^pnt, 
(«^her-tt) Hirsch Hom), iTA'^t. (xne^u) Biene, [tTirqp 

Honig). 

aum^ vide mS-, 
ni^^iX vide 
at-^ vide «ff. 
iif.A vide X. 

(secundär) bildet Substantiva feminina« Z. B. u»q^m^u!b^ 
ni/^ (azgakan-uhi) weibliche Verwandte, (arqaj-ttbi) 

Königin, (egipt-uhi) Aegjpterin, kpJ^aiUiapq.tftJif 

(eritasard-nhi) junge Frau, ßw^ ni.^li (thag-uhi) Königin, 

(iskhan-uhi) Fürstin, ^i|^«^Af.^^(kaj8r-uhi] Kaiserin, ifwpfutpinL.^^ 
(margari^-uhi) Prophetin. 

(primür) bildet Nomina abstracta, Z. B. ^%tu%q, 
(gBrund) Geburt, Geborenes, u^pnt^q. (ser-und) Zeugung, Fort¬ 
pflanzung. 

iti^^ vide 
nt-pip vide "p^m 
atMm vide fuuin* « 
nf-«i vide fifw, 

(primär) bildet Substantiva abstracta. Z. ttumni^utb 
(khost^O’Van) Bekenntniss. 

tf Pt (secundär) bildet Adverbia. Z. B. * 11 ^«4^^ (glkh-o- 
vin) gänzlich, jtb (khmb-o-vin) in Gesellschaft, iLlfli 

(kis-o-viu) halb. 

pmäb (secundär) bildet Nomina loci und instrumenti. Z. B. 
ui^mptub (azd-a-ran) Platz wo eine Botschaft bekannt gemacht 
wird, »u^ioßuipiub (apöth-a-ran) Kapelle, Betlians, pmitLuipmi» (bar- 
a-ran] Wörterbuch, mp^y^mpmb (arq‘aj-a-ran) königlicher Pallast, 
(bzak-a-ran) Wohnung ^es Arztes, (gan£- 
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a-ran) Schatzkammer, (gorg-a-ran) Werkstatt, qn^^wptJb 

^zoA-a*ran) Altar, (thr6b-a*ran) flügeh int-umpwb (Ins- 

a>ran) Fenster. 

p(ib (secundär) bildet Adverbia, Z. B. jnt^wptYi /jun-a<ren] 
griechisch, ^pt-uipt"^ {hr^ r^n) hebräisch^ fiii^^tif^4‘^'(ga^pia*r^n) 
französicb, ^ppayifß&pti (ebrajegerßn) hebräisch, ^wjkpi^ (Äaje- 
r$n) armenisch. 

pffiP (secundär) nach dem Bindevocale ^p^J) bp^tT bildet 
Adjecüva relative. Z. B. ^iui.iiiii»«ip^ir(Aavat*a*rim) treu, a^thrpjttT 
(okh>e-rim) boshaft, böse gesinnt. 

(secundär] je nach dem Bindevocaie 
^sti) Adjectiva relative. Z. B. UMptpu.*puig^ (ardar- 

a^^i) gerecht, pipt^gji (blr-a-ji) auf dem Hügel {piptp^j wohnend, 
pwpb^gja (babel-a-gi) babylonisch, ^ 

sisch, b^fiuimujglt (egipt a-gi) ägyptisch, IpJbwgfi (kan*a-gi) auf 
das Weib bezüglich, ^ugutgft (Äaj-a-gi) Armenier, ^tybgl, (Äaj- 
e-ji) Armenier, bppugbg^ (ebraJ-e-ji) hebräisch, tHtt-puig^^ (mur- 
a-gik) Bettler, ^bqjrg^!i (ge^-e-%ik) schön, (di e gik) sän* 

gend. Vgl. griech. 0 * 0 -. 

Wh bildet Substantive ohne bestimmt ausgeprägte Bedeu¬ 
tung. Z. B. ^mpo% (ktr'5n) Einschnitt, npuolt (ors-dn) Jäger.' 



Beiträge zur Kenntniss 

der 

Vedischen Theogonie und Mythologie. 

Von 

J. Muir 1). 


ln dem vierten Bande meiner Sanskrittexte habe ich die 
Hanptstellen der Vedenhymnen gesammelt, welche sich auf den 
Ursprung der Welt nnd auf das Wesen der Götter Hiranyagarbha, 
Vi^vakarman , Vischau, Rudra und der Göttin Ambikd bezie¬ 
hen ; ich habe die darin gegebenen Schilderungen dieser Gott¬ 
heiten mit späteren Rndthlungen nnd Spekniationen über diesel¬ 
ben Gegenstände verglichen, welche in den Brähmanas nnd in 
mythologischen Dichtungen näher liegender Zeiten verkommen. 
Ira' Laufe dieser Untersuchungen habe^ich gelegentlich auch ei¬ 
nige Bemerkungen Über andere Gottheiten der Veden, wie Aditi, 
Indra, Varuna u, 6. w. eingeflochten. 


1) Mit Erlaubniss des geehrten Herrn Verfassers veröffentlichen wir im 
Folgenden eine Uebersetznng dieses höchst nützlichen dankenswerthen nnd 
trefflichen Aufsatzes, welcher im Journal of the Boyal Asiatic Society of 
Great Britain andlrelaud, New Seiies. Vol. I, Part. 1. p« 51—140. 1864 
erschienen ist, Zngleieh sind damit eine betrilchtliche Anzahl Zas&tze ver¬ 
bunden , welche der Herr Verf. so gütig war uns zn Gebote zu stellen. 
Wir hoffen dadnich dieser Arbeit eine grössere Verbreitung zu verschaffen 
und sie auch den vielen deutschen Gelehrten zng&nglich zn machen, welche 
sich mit diesem Gegenstände beschfiftigen und vielleicht nicht in der Lage 
sein möchten, sich das Journal of the Boyal Soc. leicht verschaffen zn 
können. Bed. 
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In ^sem und einigen folgenden Aufsätzen beabsiohtige ieb 
einen weiteren Bericht Über Kosmogonie, Mythologie and die 
religiösen Ideen des Rig>Veda *) zn geben, und diese gelegent- 
Jicb mit den entsprechenden Vorstellungen der alten Oriechen 
zu vergleichen. 

Für einen einfachen Sinn^ welcher in den ältesten Zeiten 
über den Ursprung der Dinge nachdachte, mochten sich natür¬ 
licher Weise verschiedene Lösungen des Geheimnisses ergeben. 
Bald mochte die Erschaffung der Welt physischen bald geisti¬ 
gen Mächten zugeschrieben werden. Einerseits * mochten die 
mannigfaltigen Veränderungen, welche beständig in allen Thei- 
len der Natur stattfinden, auf die Ansicht führen, dass die Welt 
allmählig aus Nichts oder aus einem vorhergegangenen Chaos 
entsprungen sei. Solch eine Anschauung einer von selbst statt¬ 
findenden Entwickelung aller Dinge aus einem Urprinzip oder 
aus unentwickelter Prakriti genannter Materie, ward später die 
Grundlage der Sänkhya-Philosophie. Dann mochte auch die Art, 
wie das Licht am frühen Morgen langsam aus der Dunkelheit 
hervorbricht, wie dann vorher unerkennbare Gegenstände all¬ 
mählich eine bestimmte Form und Farbe annehmen, leicht die 
Ansicht hervorgerufen haben, dass die Nacht der Ursprung 
aller Dinge sei. Und diese Anschauung, dass die^ Welt aus 
Dunkelheit und Chaos hervorgegangen sei, ist in der Tbat die 
Lehre eines der späteren Hymnen des E.-V. (X, 129). An¬ 
drerseits führt unsre tägliche Erfahrung uns zu dem Schluss 
dass jedes Ding, welches ezistirt, einen Schöpfer gehabt haben 
muss, und die grosse Mehrzahl der Menschen wird von einem 


1) Dieser GegensUnd ist schon von Professor Both in seiner Abhand- 
Inug über „Die Höchsten Götter der Arischen Völker** in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Qesellschaft, YI, 67 behandelt worden; feraer 
von demselben Schriftsteller und von Professor Whitney in der Zeitschrift 
der Amerikanischen Morgenländiscben Gesellschaft, III, ^91 und 331; von 
Professor Both in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell¬ 
schaft, VH, 607; von Professor Max Müller in den Oxford Essays für 
1856 und in seiner Geschichte der Alten Sanskrit-Literatur 531; von Pro* 
fessor Wilson in den Vorreden zn den drei Bänden seiner Big-Veda-Ueber- 
setzung; von Herrn Langlois in den Anmerkungen zn sriner französischen 
Uebersetznng des Big-Vedas; von Professor Weber, Kuhn und BÜhler u. aa* 
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AfitürlSqben loBtinkt g^ftri^beo sieb «ödere Wesen a«ch jhrem 
eigeoen Bilde, ober mit höherer Ifaeht begebt, an ijohaffeo, deren 
bewoafttem Wirken sie die Sreebaffnug der Welt lieber .auschrei- 
beO 0 i» der Wfrknng einer blinden Nothwendigkeit. ln dieeem 
Geisteastadiam aber, ehe der Gedanke sich za dem Begriff ei< 
nes höchsten Schöpfers and Herrschers aller Dinge aafgeschwun- 
gen hatte, wurden die verschiedenen Kräfte der Natur unter 
verschiedene Götter vertheilt, von denen Jeder, wie man glaubte, 
sein eigenes besonderes Gebiet beherrsche. Aber diese Gebiete 
waren nicht gehörig abgegrenzt; eines ward mit dem anderen 
vermischt, und konnte so, theilweise, der Henschaft von mehr 
als einer Gottheit unterthan sein ; oder diese verschiedenen Pro. 
vinzen der Schöpfung konnten , je nach den verschiedenen Be¬ 
ziehungen oder Gesichtspunkten aus denen man sie betrachtete, 
wieder in Unterabtheilungen unter besonderen Gottheiten oder 
abweichenden Formen derselben Gottheit zerfallen. Diese Be¬ 
merkungen könnten durch zahlreiche Beispiele aus der Mytho¬ 
logie der Veden erläutert werden. 

Bei Betrachtung der litterarischen Erzeugnisse jener Zeit 
finden wir ferner, dass der Unterschied zwischen Geist und Ma¬ 
terie nur unvollkommen begriffen wird und dass, obgleich in 
einigen Fällen der Unterschied zwischen irgend einem beson¬ 
deren Naturgebiet und der es vermeintlich beherrschenden Gott¬ 
heit klar erkannt war, doch in andern Fällen Beides mit ein¬ 
ander verwechselt wurde, so dass derselbe sichtbare Gegenstand 
zu verschiedenen Zeiten in einem verschiedenen Lichte betrach¬ 
tet ward, einerseits als ein Theil eines unbelebten Weltalls, 
dann wieder als ein belebtes Wesen. So werden in den Veden¬ 
hymnen die Sonne, der Himmel und die Erde bisweilen als 
Naturgegenstände betrachtet, die von besonderen Göttern be- 
bmrrscht werden, bisweilen aber so, als wären sie selbst Götter, 
welche andere Wesen beherrschen and erzeugen. 

Die Versehiedenheiten und Widerspräche dieser Art, welche 
aller Katuranbetnng eigen sind, werden in der Mythologie der 
Veden noch durch die Zahl der Dichter vermehrt, die eie ab¬ 
gefasst haben, und durch die Länge der Zeit während welcher 
sie entstanden sind. 

Der Big-Veda besteht aus mehr als tausend Hymnen, welche 
von aufeinanderfolgenden Generationen von Dichtern in einem 
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Z^eitratifh t^4ni .vielen Jahrliniiderten' verfasst wtiHen. In diesen 
Gesängen spreoben die Veifasser nicht allein die ’Vorsteilnngen 
von der übernatürlichen Welt aus, welche sie von ihren Vor¬ 
fahren geerbt hatten, sondern auch ihre eigenen neuen Auffas- 
sungen. In jenen alten Zeiten war die Phantasie der Menschen 
für Eindrücke von Aussen ganz besonders empfänglich; und in 
einem Lande, wie Indien wo Naturphänomene oft von gewal¬ 
tigem Eindruck sind, konnten derartige Zuschauer nicht umhin, 
durch ihren Einfluss überwältigt zu werden. So wurden die 
schöpferischen Fähigkeiten der Dichter bis zur höchsten Spitze 
getrieben. Ueberal) erblickten sie Gegenwart * und Wirkung 
göttlicher Mächte. Tag und Nacht, Himmel und Erde, Hegen 
und Sonnenschein, jeder Theil des Haumes, und alle Elemente 
wurden von ihren eigenen Gottheiten besonders beherrscht, und 
das Wesen von diesen stimmt mit den physischen Wirkungen 
oder Erscheinungen tiberein, die sie repräsentiren. In den Hym¬ 
nen, welche unter dem Einfluss irgend einer grossen Natur¬ 
erscheinung entstanden, legten die Verfasser natürlich den Gott¬ 
heiten, durch deren Eingreifen sie stattgefunden zu haben schien, 
eine besondere oder ausschliessliche Wichtigkeit bei. Andere 
Dichter mochten dieselben Naturerscheinungen dem Wirken an¬ 
derer Gottheiten zuschreiben und priesen demgemäss die Grösse 
von diesen; während Andere wiederum es vorzogen sich dem 
Dienste irgend eines anderen Gottes zu weihen, dessen Thätig- 
keit sie auf irgend einem anderen Gebiete wahrznnehmen glaub¬ 
ten. So konnte es geschehen, dass obgleich dieselben traditio¬ 
nellen Gottheiten von Allen, anerkannt wurden, doch Macht, 
Würde und Funktionen jedes besonderen Gottes von verschie¬ 
denen Dichtern verschieden gewürdigt wurde, vielleicht sogar 
von demselben Dichter, je nach den äusserlichen Einflüssen, 
welche ihn bei den verschiedenen Veranlassungen begeisterten. 
Es konnte sogar Vorkommen, dass irgend eine Gottheit, die 
bisher im Hintergründe gestanden hatte, durch den Genius eines 
neuen Dichters, der sich ihrer Verehmng gewidmet hatte, grössere 
Bedeutung erhielt. Unter diesen Umständen braucht es uns 
nicht zu überraschen, wenn wir einmal eine besondere Macht 
oder Gottheit Über, und ein anderes Mal wieder unter irgend 
einen anderen Gott gestellt Anden; bisweilen als Schöpfer be* 
trachtet sehen, bisweilen als Geschöpf. Dies tritt uns gleich 
Or. u. Occ. Jahrg» ///. Heft 3. ^9 



450 


J. Muir. 


bei den ersten Gottheiten der Veden entgegen , nämlich bei 
Himmel und Erde, zu denen wir uns jetzt wenden werden. 

I. Dyaos und Prthivi. 

Neben anderen zahlreichen einzelnen Strophen, in welchen 
Himmel nnd Erde (Dyaus und Prtbivt) unter anderen Gotthei¬ 
ten genannt und aufgefordert werden religiösen Feierlichkeiten 
beizuwohnen, oder um verschiedene Wohlthaten angefleht wer¬ 
den, giebt es verschiedene Hymnen (wie L 159; I. 160; 1.185; 
IV. 56 ; VI. 70; und VIT. 53 *), welche besonders ihrer Ver¬ 
ehrung geweiht sind. Als ein Beispiel der Art^ wie sie ange¬ 
redet werden, gebe ich eine Uebersetzung der 1598ten und 
eines Theiles der 160sten Hymne des ersten Buches L 159. 

(1) „Bei den Opfern verehre ich mit Gaben Himmel und 
Erde, die Beschützer der Rechtschaffenheit, die Grossen, die Weisen, 
die Kraftvollen, die, da sie Götter zu Nachkommen haben, mit 
den Göttern die köstlichsten Wohlthaten reichlich spenden, io 
Folge unseres Hymnu8^\ 

(2) „Mit meinen Anrufungen preise ich den Gedanken des 
wohlthätigen Vaters, und jene mächtige Herrschergewalt der 
Mutter. Die fruchtbaren Eltern haben alle Geschöpfe gemacht 
und durch ihre Gunst (haben sie gewährt) weite Unsterblich¬ 
keit ihren Nachkommen'\ 

(3) „Diese kunstreichen, kraftvollen Söhne (die Götter?) 
bestimmten die grossen Eltern zur ersten Anbetung. Mit Hülfe 
beider Welten, der feststehendeir und der beweglichen, bewahrt 
ihr Beide unverrückbar die Stelle eures nie abweichenden Soh¬ 
nes (der Sonne?)”. 

(4) „Diese weisen nnd geschickten Wesen (die Götter?) 
haben die verwandten, demselben Schooss entsprungenen, die¬ 
selbe Stätte bewohnenden Zwillinge geschaffen (? ^). Die glän¬ 
zenden Weisen spannen im Himmel und in dem Luftmeer ein 
stets sich erneuendes Gewebe ^)”. 

(5) „Heute erbitten wir durch die Kraft des göttlichen 


1) Aach AV. IV. 26. und XII. 1 an Prthivi allein. Vgl. Brnce, üe- 
bersetsung in J. R. A. S. XIX, 321 ff, 

2) Wohl Tag und Nacht. Red. 

3) d. h. sie schaffen einen Tag nach dem anderen. 


Red. 
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Savitr den wünschenswerthen Reichthum, gewähret udb^ o Hirn- 
lael und Erde, durch euren guten Willen Reichthum an Gütern 
und Hunderten von Kühen”. 

L 160(1)* glänzende Gott, die Bonne, bewegt sich 

nach einer festen Regel zwischen diesen beiden, Himmel 
und Erde —, welche Allem günstig sind, regelmässige Stützen 
des Weisen (Sonne?), des Firmamentes, schön geboren: den 
beiden Hemisphären” ^). (2] „Weithin ausgedehnt, unermesslich, 

unermüdlich, erhalten Vater und Mutter alle Geschöpfe. Her¬ 
ausfordernd gleichsam und verkörpert sind beide Wehen, da 
der Vater sie mit Gestalten bekleidet hat”. 


(4) . „Der kunstreichste der kunstreichen Götter war der, 
welcher diese beiden Welten, die Allen heilbringend sind, er¬ 
schuf, er, der ein ausgezeichnetes Werk au, bilden begehrend^ 
diese beiden Welten auf nimmer alternden Stützen errichtete”. 

(5) „Von uns gepriesen mögen die beiden mächtigen. 
Himmel und Erde, uns grossen Ruhm und grosse Macht ver¬ 
leihen” u. s. w. 

In diesen Hymnen werden Himmel und Erde durch eine 
Fülle von Beiwörtern bezeichnet, und nicht nur durch solche, 
welche durch ihre physischen Merkmale, wie Unermesslichkeit, 
Breite, Tiefe, Fruchtbarkeit (I. 160, 2; I. 185, 7; IV, 56, 3; 
VI. 70, 1; 2) dargeboten werden, sondern auch durch Epitheta 
von moralischer oder geistiger Art, wie nicht schädigend oder 
wohlthätig, Beförderer der Rechtschaffenheit, allwissend (1.159,1; 
I. 160, 1; IV. 56, 2; VI. 70, 6). Beide zusammen werden 
Eltern genannt, pitarä (wie in I. 159, 2; HI. 3, 11; VH. 53, 2* 
X. 65, 8), oder mätarä (wie in IX. 85, 12; X. 1, 7; X.35, 3;^) 
X. 64, 14). An anderen Stellen i^ird der Himmel besonders 
Vater genannt und die Erde Mutter *) (wie in R.-V. I. 89, 4 ; 


1) Himmel und Erde. Bed. 

2) Hier werden eie angefleht die Anbeter ohne Sünde au bewahren, ln 
R.-V. VI. 17, 7, werden sie maiara yahvi rtasya „die grossen Eltern des 
Opfers** genannt. 

S) Die Benennung „Mutter** wird natürlich auf die Erde angewandt als 
die Quelle aus der alle Pflanzenerzeugnisse stammen, und als Heimath aller 

29 ♦ 
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1. 90, 7; L 159, 2; L 160, 2; L 185, 11; V. 42, 16; VI. 
51, 5^); VI. 70, 6; VI, 72, 2)*). Aber sie werden nicht nur 
als Eltern der Menschen, sondern auch als Eltern der Obiier 
betrachtet, wie ans den verschiedenen Stellen. hervorgeht, wo 
sie durch das Epithet devaputre „Götter zu Kindern habend'*, 


lebend«!! Geschöpfe. Wie Lncrea in „De Rerum Natnrs*’ in folgenden ZeU 
len, V. 796 sagt; 

„liinqnitiir nt merito maternnm nomen adepta 

Terra sit, e terra qnoniam sunt cuncta creata** etc. 

Vgl. Vers 891 and II, 998; Hesiod. Opp. et Di. 561; den homerischen 
Hymnus an die Erde, die Matter aller Wesen; Aeschyl. Prom. 90; Beptem 
c. Tbeb. 16; Eorip. Hippol. 601; Chrysipp. fr. 6; Plato, Menexen., s. 7; 
de Bepabl. HI, 20; Tac. Germ. 9, 40. 

Manu U, 825 sagt ^mäta prthivya murtiiA* *eine Matter ist das Ab- 
bild der Erde*. 

Folgende Stellen erliatem die Ansehauang dass alle Wesen ans der Ver- 
bindnng von Hjminel and Erde entsprangen sind: Hymn. Hom. XXX, 17; 
Aeschyl. fragm. 41. Eorip. Chrysipp. fr. 6; Melanippe, Ar. 6. Diodor. Sie. 
1. 7 and 12. Laer. I, 850. U, 991 ; 1000. V, 318: 799. Pacav. 86 (eitirt 
bei Monro «n Laer. V, 818); I^rgil Georg. H, 326. ‘Von den. Veden bis 
zom Penrigiliom Veneris’ bemerkt Monro so Laer. I, 250, ‘lieben es Dich¬ 
ter und Philosophen diese Verbindong des Himmels and der Erde za feiern, 
wo der Himmel als Vater sieh in Regenschauern in den Schooss der Ifntter 
Erde senkt*. ‘ Hundert mythologische Anschauungen sind aof die Ehe des 
Himmels mit der Erde gegrfindet* sagt Albert R^ville in seinen Essays de 
critique religieuse, S. 383. Vgl. Max M8Uer*s Lectures II. 459 und Bruce's 
Aufsatz on the Vedic coneeption of the Earth in J. R. A. S. XIX, 330 ff. 
Die angelflhrte SteUe ans Eoripid. Melanippe erklftrt, dass Himmel and Erde 
orsprOnglich nur eine Sabstanz /aitt) bildeten and erst nach ihrer 

Trennung fimchtbar worden. Es ist merkwürdig, dass das Alt. Brdhm. IV, 27 
(rgl. Haag*s Uebersetzung S. 380) die arsprfinghehe Verbindong, nachfoL 
gende Trennung und zeitliche Ehe der beiden Welten, des Himmels und der 
Erde auf gleiche Weise beschreibt. 

Im AV. Xn, 1, 42 (Tgl. VS. 18) wird die Erde (Bhdmi) das Weib Par- 
janya*8 (Paijanya-patnf) genannt; damit ist derselbe Gedanke ansgedrückt, 
wie wenn sie das Weib des Himmels genannt wird; beides bezieht sich aof 
die befrachtende Macht der Atmosphäre. 

1) Die Worte des Originals lauten hier: Dyaush pitak Prihivi Matar 
adhrug Agne bhratar Vasavo mrlata nah , „Vater Himmel, wohlthäUge 
Matter Erde, Bruder Agni, Vasns, seid uns gnädig”. 

2) Ausserdem IV. 1, 10. X. 54, 3. X. 88, 15 (= Vij. S. XIX, 4); 
vgl. g. P. Br. XU, 8. 1. 21. AV. U. 28, 4. IH. 23, 6. VL 4, 3. VI. 120,2. 
Vm. 7, 2. XH, 1, 10; 12. 
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bezeichnet werden (nämlich in I; 106, 3; 1. 159,1 ; 1.185,4^); 
IV. 56,2; VL 17, 7; VH. 53, 1; X. 11, 9). Ebenöo wird 
(VII. 97, 8) gesagt, dass „der gbttliche Himmel und die gött¬ 
liche Erde, die Eltern des Gottes, Bidiaspati durch ihre Macht 
erhöht haben”*); (in VHL 50, 2), dass sie „den selbstlench- 
tenden und fruchtbaren (Indra) zu Stärke *) gestaltet haben”. 
In X. 2, 7 werden sie geschildert, wie sie, im Verein mit den 
Gewässern und mit TTashtr, Agni erzeugt haben; und an ver¬ 
schiedenen Stellen heisst es von ihnen, dass sie alle Geschöpfe 
gemacht haben und sie erhalten (z. B. in I. 159, 2; I. 160, 2} 
I. 185, 1), und dass sie sogar „die mächtigen Glötter” stützen 
(III. 54, 8)^). Im AV. H, 12, 6 wird Dyaus gebeten, den 
Feind der Priester zu verbrennen. 

Andrerseits werden Himmel und Erde an andern Stellen 
als geschaffen bezeichnet. So wird I. 160, 4; IV. 56, 3 ge¬ 
sagt, dass der, welcher Himmel und Erde schnf, der Geschick¬ 
teste aller Götfbr gewesen sein müsse ^). In X, 66,9 heisst es, 
dass sie von den Göttern gezeugt sind. Dann wird wieder Indra 
als ihr Schöpfer geschildert (Vlll. 36, 4); als der welcher sie 
gestaltet (X. 29, 6); als der, welcher aus seinem eigenen Kör* 


t) Im Isten Vers dieser Hymne werden sie janitri, „die Eltern", genannt. 

2) In III. 53, 7, und IV. 2, 16 heisst es, dass die Angirasas divas 
pntraA, ^ Söhne des Dyaus’ sind. 

3) d. h. * mächtig zu sein’ (Dativ des Ahstractes im Sinn des Infinitivs, 

wie im Sanskrit regelmässig). Red. 

4) An einer Stelle (VX. 50, 7) wird von den Dewässem als den Müt¬ 
tern (janitri) aller beweglichen und unbew^ichen Dinge gesprochen. Ver¬ 
gleiche die Stellen ans dem ^tapatha Brahma«ta in meinem Aufsatz Jonm. 
of the Royal As. Soc. Bd. XX. S. 38. Andrerseits heisst es von den Oe-: 
wässern, dass sie aus der Zeit entsprungen sind A. V. XIX, 54, 1. 

5) Dieser Satz sollte vielleicht ursprünglich ein Preis von Himmel und 
Erde sein, ausdrüokend: dass das ein höchst grossartiges Wesen gewesen 
sein müsse, welches der Urheber eines so grossartigen Erzeugnisses war^ 
wie Himmel und Erde sind (siehe Säyana Über R. V. 1. 160, 4, wo es heisst: 
„dass nachdem der Dichter in der vorhergehenden Strophe Himmel und Erde 
durch das hob ihres Sohnes, der Sonne, gepriesen, er sie nun durch Erhe¬ 
bung ihres Schöpfers preise"). Aber er scheint doch auch anaüdeuten, dass 
nach der Ansicht des Verfassers Himmel und Erde doch von einem grösse¬ 
ren Wesen geschaffen wurden« ln lY. 17, 4 wird ähnlich gesagt, dass 
„der Schöpfer Indra’s ein höchst geschickter Künstler war." 
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per Vater und Matter (womit Himmel und Erde gemeint sind) 
erzeugt habe (X. 54,3 vgl. X. 88,15.); als der, der sie seinen 
Anbetern verliehen (HI. 34, 8); als der, welcher sie stütze und 
erhalte (IH. 32, 8; VI. 17, 7; X. 55, 1); sie in seine Hand 
fasse (HI. 30, 5); sie wie ein Fell ausbreite (VIIl. 6, 5). An 
einer andern Stelle (VL 30, 1) heisst es von demselben Gott, 
er übertreffe Himmel und Erde, die nur der Hälfte desselben 
gleiebkommen ; ferner werden sie dargestellt als sich seiner 
Macht unterwerfend (VL 18, 15); ihm folgend, wie ein Wagen- 
rad einem Bosse (VHL 6, 38); sich vor ihm beugend (1.131,1) *); 
aus Furcht vor ihm zitternd (IV. 17, 2®); VI. 17, 9; VIU. 
86, 14); durch seine Grösse beängstigt (VH. 23, 8); seiner 
Herrschaft untertban (X. 89, 10). Die Schöpfung von Himmel 
und Erde wird auch anderen Gottheiten zugeschrieben, wie 
Soma und Püshan (II. 40, 1); Soma (IX. 90, 1; IX. 98, 9]^); 
Dhfttr (X* 190, 3); Hiratiyagarbha (X. 121, 9); es heisst, dass 
sie ihre Gestalt durch Tvashtr erhalten haben, obwohl sie selbst 
Erzeugende seien (X. 110, 9); sie seien dem Kopf und den 
Fttsseu des Purusha entsprungen (X. 90, 14); sie würden getra¬ 
gen oder erhalten von Mitra (IH. 59, 1), von Savitr (IV. 53, 2; 
X. 149, 1), von Varuna (VI. 70, 1; VlT. 86, 1; VIH. 42, 1); 
von Indra und Soma (VI. 72, 2), von Soma (IX. 87, 2), von Agni 
(?X. 31, 8) und von Hiranyagarbha (X. 121, 5). An anderen 
Stellen finden wir verschiedene Spekulationen Über ihren Ur- 


1) ln VIIL 69, 5, heisst es: „Wenn hundert Himmel und hundert Er¬ 
den dein wSren, Indra, so kSnnten tausend Sonnen dir nicht gleichkommen, 
Donnerer, noch beide Welten deiner Natur”. 

2) Der ]mmmel (Dyaus) wird hier amiraft „der Göttliche” genannt, wie 
auch in III. 53, 7. 

3) Es könnte beim ersten Blick scheinen als w&re nach der vierten 
Strophe dieser Hymne (IV. 17, 4) der Himmel, Dyans, der Vater Indra’s 
(siehe Professor Wilson’s Uebersetsnng B. III, S. 151). Aber der Sinn scheint 
SU sein: „Der Himmel dachte, dass dein Vater der Vater eines Heldensoh- 
nes sei: ein höchst geschickter Kfinstler war der, welcher Indra sehnf, der 
den himmliscdien Donnerer erzeugte, nnerschtttterlich, wie die Welt (nicht 
erschfittert werden kann) ans ihrer Stelle”. Dies wird bestätigt durch Strophe 1, 
welche sagt, dass der Himmel Indra’s Macht anerkennt; und durch Strophe 2, 
wo es heisst, dass der Himmel bei seiner Geburt erzitterte. 

4) Die beiden Welten, rodasi, werden hier als dev!, „göttliche” und 
„mänavi”, von Mann stammende bezeichnet. 
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eprang; ln 1. 185, 1, fragt der verlegene Dichter: „Welcher 
von diesen beiden war der Erste und welcher der Letzte? Wie 
sind sie entstanden? Wer, o Weise, weiss es?” InVII.34,2, 
heisst es, dass die Gewässer die Gebartsstätte von Himmel und 
Erde kennen; In X, 31, 7, fragt der Kischi: „Welches war der 
Wald, welches war der Baum, a^s dem sie Himmel und'Erde 
bildeten, die unvergänglich und beständig bleiben, (wibrend) 
die Tage und früheren Morgen verschwanden sind?” Diese 
hVage wird X* 81, 4, wiederholt^); und in derselben Hymne 
(Strophe 2 und 3) wird die Erschafihng von Himmel und Erde 
einzig der Thätigkeit des Gottes yi9vakarman zugeschriebeh 
In X. 72, worauf wir später verweisen werden, wird ein an¬ 
derer Bericht über den Ursprung von Himmel und Erde gege¬ 
ben. Im B. V. X. 129, 1, heisst es, dass es ursprünglich 
„Nichts weder Nichtexistirendes noch Existirendes, weder Luft 
noch einen Himmel darüber gab”, und im Taitt. Br. 11. 2, 2, 1, 
wird erklärt, dass „es zuvor Nichts gab, weder Himmel, noch 
Luft, noch Erde”, ihre Entstehung aber wird so geschildert: 
„dass sie, nichtseiend, dachten (mano^ kumta), „Lass mich 
werden” etc. 

Es ist eine Vorstellung der Griechen wie der ältesten in¬ 
dischen Mythologie, dass die Götter dem Himmel und der Erde 
entstammen (Uranos und Güa). Nach Hesiod (Theog. 116 ff.), 
war zuerst das Chaos; dann entstand ,,die breitbasige Erde, die 
feste Wohnstätte aller Dinge”. Doch waren, nach Hesiod, Him¬ 
mel und Erde keine gleichzeitigen Wesen; denn „die Erde schuf 
den gestirnten Himmel, der sich so weit aasdehnte, wie sie 
selbst , um sie überall zu nmhttllen”^). Von diesen beiden 
stammten Oceanos, Kronos , die Cyclopen, Rhea und zahlreiche 
andere Kinder (132 ff.). Von Kronos und Rhea stammten wieder 
Zeus, Poseidon, Here und andere Gottheiten (453 ff. ^j). Doch 
bat der indische Gott, der in den Veden als Gatte der Erde 

1 ) g. F. Br. XIV. 1, 2, 10, lyam prthivi bbütasya prathama-jäA 
„Diese Erde ist des Erstgeborne der geachaffenen Dinge”. 

2) Siehe nach Taitt. Br. Band II. S. 360, wo die Antwort ertheilt wird: 
„Brahma war der Wald, Brahma war jener Baum”. 

3) Siehe Sanakrittexte, Band IV, S. 4 ff. 

4) 8. Alt. Br. IX, 21. (Hang'a Ueberaetaung S. 309). 

6) Vergl. Homer lU XV. 187. 
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und Erzeuger der Qötter dargeztellt wird^ nicht denielbeB Na¬ 
men, wie die entspreehehde Gottheit der Qciebhen ^ zondem 
hekst Djads oder Dyansh pitar. Dieser Naase ist aber seinem 
Urspmng nach identisch mit Zeus oder Zeus patm* und Jupiter 
oder Diespiter^ Namen, welche dem hdcbstem Gott der Grie^ 
ehen uud Bbmer beigelegt werden, den Heaiod ab Enkel des 
Uranoft darst^lt. Andrerseits stimmt der Name des Uranos 
mit dem des indischen Gottes Varoiia ttbereta, der, obgleich er 
•nieht als Erzeuger der Götter betrachtet wird , doch darin mit 
Uranos tibereinstimmt, dass er den Himmel vorstoUt. 

If. Die Vorstellung der indischen Götter im Big- 
Veda im Allgemeinen. 

Während die Götter in einigen Stellen des Big-Veda als 
Nachkommen von Himmel und Erde Torgestellt wenden, werden 
sie, wie wir schon gesehen haben, an anderen ab zon diesen 
beiden Gottheiten unabhängig und sogar ab deren Schöpfer be¬ 
zeichnet. Ehe ich zu einer Schilderung der Macht, der Ver¬ 
richtungen» des Wesens, der Gfeschichte und der gegenseitigen 
Beziehungen dieser Gottheiten übergehn, will ich einen kurzen 
Bericht über die Vorstellungen im Allgemeinen geben, welche 
sich in Betreff ihres Ursprungs, ihrer Dauer, ihrer Zahl und 
Klassen bei den Vedendichtern und einigen späteren indbcbea 
Schriftstellern vorfinden. 

Folgende Eintheiinng der vedischen Götter wird von Yäsha 
seinem Nimkta (VH. 5) ab diejenige angeführt,. welcbe die 
alten Ausleger, die ihm vorausgiogen, gegeben haben: „Es gmbt 
drei Gottheiten nach den Ausl^rn des Veda (NairuktöA), näm- 
beb ) dessen Stätte auf Erden ist; Ykjn oder Indra, des¬ 
sen Stätte in der Atmosphäre ist; und Sürya (die Sonne), de»- 
seu Stätte kn Himmel ist ^). Von diesen Gottheiten esbäli jede 
in Fo^e ihrer Grösse, oder der Verschiedenheit ihrmr Verrich¬ 
tungen, viele Bezeichnungen, wie die Namen hotr, adhvaryo, brah- 
man, udgjitr, zur Bezeichnung ein und derselben Person ge¬ 
braucht werden (,je nach dem besonderen Opferamt, welches sie 
gerade vollzieht”.) *). Der hier angedeuteten Dreitheilung fol- 

1) Vergl. E. V. X. 168, 1. 

2) Diese Stelle wird aoifähriiolier in den „Sanskritbxten” Unf^ftthrt, 
Bd. IV. 8. 133 ff. 
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gead^iBelifeitei Yänktti im letzteren Theile aeineft Weiicee dazu 
die verichiedeiimi Gottheiten > oder Fonaeui deieelboli Gottheit^ 
weldke im fünften Kapitol des Naigbafeoka oder WörferbnciieSy 
das seinem Werke Toransgeht^ speeifieirt werden, in die drei 
Ordnungen der irdbehen (Narukta VU. 14 ^ IX, 43)^ mittleren 
oder atmosphäriseheu (X« 1 XI« 60), »nd himmlischen (XO* 
X«p-t46) zu sondern. Ich werde diese Lasten nicht anführeo, da 
sie an einigen Stellen ohne Erklärung nicht vollständig ▼erstan«' 
den werden können, indem; sie einerseits verschiedene Gottheiten 
enthalten, deren eigebthches Wesen nnd deren Idei^tihzirong 
mit anderen Gottheiten noch bestritten werden, andrerseits eine 
Beibe von G^enständen, die dorchaus keine Götter sind, son¬ 
dern nur als solche betrachtet werden, weil sie in den Hyinmen 
angemfen werden ^). ^ 

., An vearschieddtten Stellen des B. V. werden die Götter als 
drei und dreisaig an Zahl erwähnt. So heisst es in B. V. L 
i34, 11: her, Näsatyas, A^vios, in Gemeinschaft mit 

den dreimal eilf Göttern ^), nnsern Nektar zu trinken^^ 

1) Auf folgende Art classificirt TSska die Hymnen. Ich führe die 
Classification an, weil sie, obgleich mit dem vorliegenden Gegenstände nicht 
verbunden^ an nnd für sich von Interesse ist. Er theilt (Nir. Vll. 1) die 
Hymnen oder die dem Preise der Götter geweihten Theile der Hymnen in 
drei Classen, nftmUch l) die^ in welchen die Götter In der dritten Person 
als abwesend aogeredet werden, wie „Indra herrscht fiher Himmel nnd Erde^’etO.; 
S) dis, welche die in der swelten Person als gegenwärtig anmfen, wie „O 
Indra, schlage unsere Feinde^' etc.; nnd 3) die, in welchen der Verlasset 
in der ersten Pörson und über sich selbst spricht Hie beiden ersten Chitf* 
s«i sind din aahlreichsten. Denn sind wieder einige der Hymnen' tttr leb* 
preisend (wie „leb verkünde die tapferen Thaten Indra*s^*); andere enUial* 
ten Gebete, keinen Lobpreis, wie „möge ich klar sehen mit meinen Augen, 
hell lencbten ln meinem Antlita, und dentlich hören mit meinen <Hlren*^ 
Dann giebt es weiter Verwünschungen, wie „möge ich heute sterben, wenn 
ich ein YdtudhÜna bin” etc. Dann wird wieder ein besonderer Zustand der 
Dinge geschildert, wie „damals gab es weder Tod noch Unsterblichkeit”. 
Dann wieder wird eine Klage ausgestossen, wie „der strahlende Gott wird 
wegfliegsn and nie wiederkehren”. Oder Lob oder Tadel wird ausgespro. 
eben, wie „er, der allein isst, steht allein in seiner Schuld” (X. 117, 6), 
und „das Ha«s des Friedens Ist gleich einem Teich, auf dem LotusMuiAmi 
wachsen” (X. 107 j H>); nnd in gleicher Weise wird in der Hymne an die 
^Wttrfer das Spielen getadelt und Ackerbau gelobt. „So sind die Lieder 
von den Bischi’s mit sehr versdhledeneB’ Abrichten erschaut worden. 

Das heisst, wie SAjana erklärt, die der drei Classm, von denen 



458 


J. Mair. 


Dahii wiedor in I« 45, 2 : „O Agnil mögen die weben 
ter ikren Anbetern Gehör schenken. O Gott mH den röthlicben 
Stuten^ der dn Preis liebst, bringe jene drei and dreissig hierber’% 

I, 139, 11: „Ihr Götter, die ihr seid im Himmel, mlf 
auf Erden, and in enrer Majestät^) eilf Bewohner der (atmo¬ 
sphärischen) Gewässer, o lasst euch gefallen dieses onser Opfer'’* 

ni. 6, 9: „Bring hioher, Agnil voll Gewogenheit die drei 
und dreissig Götter sammt ihren Frauen, lass sie sich erfreuen”. 

VHL 28, 1: „Mögen die drei und dreissig Götter, die ob 
unser Opferlager sich niedergelassen haben, uns wahrnehmen, 
und uns doppelt spenden!’ 

VIII. 30, 2: „Ihr, die ihr die drei und dreissig von Manu 
angebeteten Götter seid , werdet, so gepriesen, Vernichter un¬ 
serer Feinde” *). 

VIII. 35, 3: „A^vinen, vereiniget mit all den dreimal 
eilf Göttern, mit den Gewässern, den Mamts, den Bhrgus and 
verbunden mit der Morgenröthe und mit der Sonne, trinke den 
Soma”. 

IX. 92, 4: „O reiner Soma, alle diese Götter, dreimal eilf 
an Zahl, sind in deinem Geheimniss” etc. ^). 


jede aus eilf Qdttem besteht, die 1. 13S, 11 n&ber besetchnet werden: „Ihr 
eilf Qdtter, die ihr im Himmel seid** eku 

1) Hieran bemerkt Sdysna; Qbglmeh oaeb der ÖteUe ^fis gUbl nur drei 
Qdtter* (Nimkta VH* 5), die Oottheiteq,. welche die Erde etc. darstellen, 
nur drei sind, so werden sie doch durch ihre .Ckosse,-d. h;; durch ihre he- 
sttglichen mannigfachen Offenbarungen , sa drei und dreissig, dem Worte ge- 
misa, es giebt andere Offenbarungen voo ihm .an versebiedenmi FUUaen**. 
Vergk Q. P. Br. XI, 6, 3, 4 etc. 

S) Both sagt, dass dvita nicht doppelt bedeutet^ soodem gewiss, 
besonders. 

3) Die Uebersetsnug des Herrn Verfassers ist auch meiner Ansicht 

nach wesentlich richtig. Der Vokativ (hier ri^ädasah) ist in den Veden 
noch nicht blosser Casus des Bufens, sondern Casus man erlaube mir 
diesen Ausdruck, da er sein Wesen am besten bsaeichnet — * der sweiten Per¬ 
son*. Er erscheint nicht selten als Prftdicat, worüber an einem andern Ort 
genauer. Ich bemerke nur noch, dass ich asathä als Conjunctiv auffassen 
würde *Möget ihr so gepriesen, d. b. in Folge dieses l^obgesauges, unsre 
Feinde vernichten*. Bed. 

4) Beaftglich dieser drei und dreissig QÖtter heisst es in einer fi^mne 
an die Sonne im Mahkbbarata 111, 171, dass sie an der Anbetung dieser 
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In dem (^atapatha Br&lunana (IV. 5, 7, 2) wird erklärt, dass 
diese drei und dreissig Götter aus den 8 Vasns, 11 Radras 
und 12 Ädityas , nebst Himmel find Erde bestehen; oder nach 
einer anderen Stelle (XI. 6, 3, 5) nebst Indra und Prajkpati, 
statt Himmel und Erde; vgl. Taitt. Br. II, 7. 2. 4 (p. 310). 

Diese Aufzählung kann nicht mit der Anschauung in den 
Hymnen identisch sein, da wir gesehen haben, dass eine der 
oben angeführten Stellen (R, V. 1.139,11} jeder der drei Sphä¬ 
ren, Himmel, Atmosphäre und Erde, eilf Gottheiten zutheilt, die 
alle derselben Classe angehören mussten ^). Es ist auch klar 
dass diese Anzahl von drei und dreissig Göttern nicht alle Gott- 
heiten der Veden umfassen konnte, da Agni, die Abrins und 
die Maruts an einigen der angeführten Stellen besonders ange¬ 
führt werden , wie verschieden von den drei und dreissig. Ausser¬ 
dem konnte Indra, nach der Ansicht des Verfassers des Brfib- 
mana, keiner der zwölf Adityas sein (als welcher er später be¬ 
trachtet wurde], da er besonders, als die Zahl der drei und 
dreissig Götter vollmachend, angeführt wird. 

Im R. V. HL 9, 9 (= X. 52, ß = Väjas. S. 33, 7) wer¬ 
den die Götter als weit zahlreicher erwähnt: „Dreihundert, drei¬ 
tausend, neun und dreissig Götter haben Agni angebetet'^ etc. 

An einer Stelle (I. 27, 13) wird von den Göttern gespro.- 
chen als ob sie in Grosse und Kleine, Alte und Junge eiuge- 
theiit wären: ,,Ehrfurcht den Grossen, Ehrfurcht den Kleinen, 
Ehrfurcht den Jungen, Ehrfurcht den Alten. Lasst uns die 


GottheitTäeilnehmen: Trayas irimQach cha vai devaA. Siehe aaehVs. 14019 
desselben Baches, ferner IV. 1769 und XUl. 7102. Vgl. auch Q. P. Br. 
XII. 8, 3, 29. Die Taittiriya Sanhita sagt, 11, 3, 5, 1, dass Pngäpati 
drei und dreissig Töchter batte, die er dem Soma xur Ehe gab. Im AV. 
XI. 3, 52 heisst es, dass Prajäpati drei und dreissig Welten aus dem 
Odana Opfer gebildet bat. Siehe auch R. V. VIII. 39, 9, Välakhilya 9, 2. 

1) Siebe fiber diese Elntheilung der Welt in drei Gebiete die Bemerkun¬ 
gen des Prof. Roth in seiner Abhandlung Uber „Die höchsten Götter der ari¬ 
schen Völker.’* Zeitschr. der Deutschen Morgen!. Gesellschaft 1892. S. 68. 

2) Der Ausleger bemerkt hier, dass die Zahl der Götter in der Brhad 
Amityaka üpanishad angegeben sei. Siehe S. 642 ff. dieses in der 
Bibi. Ind. abgedmekten Upanlshadtextes und S. 205 ff. der englisohen 
Uebersetzung. Dieselbe Stelle kommt beinah in denselben Worten im ßata< 
patha Br. vor, XI. 6, 3, 4 ff. 
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O^tter sübeteu, wetm wir ed vermögeBl möge ich, oGdtter, den 
Preis des Grhssesten nicht yeniachH&8sigen^\ 

Doch weiss ich augeoMieklich nidit ob diese letztere Classi- 
fiealion der Götter in irgend einer der anderen Hymnen er* 
wähnt wird. In der That wird ihr vielmehr in dem Vers VIII. 
30,1 widersprochen, wo es heisst: „Keiner von Euch, o Götter! 
ist klein oder jung. Ihr seid alle grösser als irgend etwas 
•seieQdes*\ Im Rig-Veda werden die Götter, obgleich sie unsterb* 
lieh genannt werden (wie in 1. 24, 1; I. 72, 2; 10; 1. 189,3«, 
ni, 21,1; IV. 42, 1; X. 13, 1; ^ 69, 9), dennoch im Allge¬ 
meinen, wie wir gesehen haben , nicht als ohne Anfang oder 
durch sich selbst ezistirende Wesen betrachtet. Im AV« 1 . 30, 2 
heisst es; die von euch, o Götter! die ihr Väter und die ihr 
Söhne seid, hört diesen nnsern Hymnus gemeinsamen Sinnes"'. 
Ich habe eben auf die Stellen hingewiesen, wo sie als Nach- 
konunen von Himmel und Erde geschildert werden. Im RV. U. 
26, 3 wird Brhaspati ihr Vater genannt, obgleich er RV. II. 
23, 17 selbst als Sohn des Tvaskr bezeichnet wird. Wieder 
RV. IX. 42, 4. IX. 86, 10. IX. 87, 2. IX. 96, 5. IX. 109, 4 
wird Soma ihr Vater genannt« Im AV. XI. 7, 23 u. 27 heisst 
es dass Götter Menschen, Gandharven und Apsaras aus dem 
ochchhishla, dem Ueberrest des Opfers entsprungen sind ^). 
Varuna, Mitra, Aryaman, Bhaga, Daksha und Ah^a werden im 
R. V. 11, 27, 1, und auch sonst als Adityas oder Sohne der 
Aditi bezeichnet. Die Geburt Indra’s wird an verschiedenen 
Stellen erwähnt, und auf seinen Vater und seine Mutter wird 
hingedeutet, obgleich sie gewöhnlich nicht genannt werden ^ 
(IV. 17,4,12; IV.18,6; VI. 59, 2; VHI. 66, 1; X. 134, 1 ff.), 
ln IV, 54, 2 heisst es, dass Savitr den Göttern Unsterb- 


1) Im g. P. Br. XIV. 2. 2. 2 heisst es dass aUe Götter und aUe We¬ 
sen vom Meere (samudra, d. i. der Luft) ansgegangen sind (samuddravanti). 

2) Im B. V. X, 101, 12, wird eine Göttin Namras Nish^igrt, augen¬ 
scheinlich als Mutter Indra’s erwähnt: NishtigryäA putram ä chyävayo^ 
taja Indram, „ziehe herbei Indra, den Sohn der Nishdgriuns zu hel¬ 
fen” etc. Säyana identifieiEt sie an dieser Stelle mit Aditi, indem er ei^lärt: 
„Sie, die ihre Nebenbuhlerin Nishri verschlingt (vb. grl), nämlich Diti”. Indn 
wird in der That mit Varuna zusammen als ein Aditya angeredet in VU. 
85, 4. Er wird aber, wie wir ohei^ sahen, im g. P..Br. XI, 6, 3, 5 doch 
nicht als solcher sondern als von den 12 Adityas verschieden betrachtet. 
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lichkeit verlieb. Nach RV. YL 7, 4 haben sie diese durch Agni 
erhalten ; nach X. 53, 10 durch ein beConderes Mittel; nach 
X. 106, 8 haben sie den Soma getrunken um sie zu erlangeif 
(vgl. P. Br. IX. 5, 1. 7). Nach dem AV. 111. 22, 3 haben 
sie ihre Göttlichkeit durch varchas ^ Glanz' erlangt; nach IV. 
14, 1 durch das aja genannte Opfer. Nach IV. 11, 6 sind sie 
durch Anwendung des Opferkessels (Pghannasya vratena) zum 
Himmel emporgestiegen; nach IV. 23, 6 haben sie durch Agni. 
die Unstmrblicbkeit erlangt; nach XI. ö, 19 haben sie durch 
Brahmacharya und Tapas den Tod überwunden (vgl. Takt; 
Samh. 1. 7. 1. 3 p. 954], Ich habe an einem anderen Orte 
eine Anzahl von Stellen aus dem (^atapatba Br&hmana ange¬ 
führt, wo erzählt wird, wie sie unsterblich wurden; und wie 
sie, obgleich von derselben Abkunft und ursprünglich auf einem 
Fusse der Gleichheit mit den Asnras stehend, ihnen überlegen 
wurden ^). (Siehe Sanskrittexle IV. 47—53; und Journal of 
the Royal As. Society, Bd. XX, S. 41—5). 

Nach dem Taittiriya Brdhmana erlangten sie ihre Göttlich» 
keit durch Kasteiung, tapasft devA devatam agre dyan (B. HI. 
S. 276). In einer der späteren Hymnen des Rig-Veda heisst 
es sogar, dass Indra dadurch den Himmel eroberte (X-. 167, 1). 
Diese Unsterblichkeit ist jedoch nur eine relative, da die Göt^ 
ter, der Vorstellung der Puränas gemäss nur ein Tbeil des exi» 
stirenden Weltsystems sind, und demgemäss, in Bezug auf ihren 
körperlichen Theil, demselben Gesetz der Auflösung unterwoiv 
fen sind, wie die anderen Wesen (siehe Professor Wilsen^« 
Sänkhya KArikä S. 15). So heisst es in einer Strophe, die in 
dem Kommentar zu der Sänkhya 'KArikä (siehe Wilson's 8. K. 
S. 14) citirt ist: „Viele tausend Indras und andere Götter sind 
durch (die Macht der) Zeit in jedem Weltalter dahin geschwun¬ 
den; denn die Zeit zu übejrwinden ist schwer” Und in den 
Sänkhya Aphorismen IH. 53, heisst es: „dass Leiden aus Hin¬ 
fälligkeit entstehend und Tod Allmi gemeinsam ist”; was nach 
der Auslegung des Erklärers bedeuten soll, dass solches Leid 

1) In Q. F. Br. II. 4, 2, 1 heisBt es, dass alle Geschöpfe zp Pn^&pati 
kamen, und baten, dass sie leben möchten. Zu den Göttern sprach er: 
„Opfer ist eure Nahrung, Unsterblichkeit ist euere Stütze, die Sonne ist 
euer Licht’* etc. 

2) O. h. Alter. 


Red. 
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„das gemeinsame Loos aller Wesen lal, sowohl derer, welohe 
aufwärtsi, als derer, welche abwärts gehen, von Brabmä an bis 
an den unbeweglichen Dingen'’. Da aber die SeeleO, welche die 
Gbiter belebt haben, wie die, welche alle anderen körperlichen 
Wesen beleben, ewig und unvergänglich sind, so müssen sie 
natürlich alle solche Auflösungen Überleben, um entweder, in 
anderer Gestalt wieder geboren oder im höchsten Brahman ab- 
Borbirt zu werden. (Siehe Wjlson's Yishnu Pnr« S. 632, Note 7 *) 
und meine Sanskrittexte, wo auf. Autorität der Brähma Sütras 
oder ihres Auslegers l^ankara hin, gezeigt wird, dass die Göt* * 

ter sowohl eine endliche Befreiung wünschen, als dazu fähig sind). 

Ich schreite nun weiter dazu einiges Über den Ursprung 
und das Wesen der Übrigen Hauptgottheiten nach der Darsteb 
lang des Bigveda zu berichten. 

m. Aditi *). 

Ich beginne mit Aditi, welche die Hauptgöttin ist, uud bei¬ 
nah die rinzige ausser Nisbligrt und Ushas, welche im B. V. 
unter ihrem Namen ids Mutter von Göttern angeführt wird. 

Obgleich sie nicht der Gegenstand eines besonderen Hym¬ 
nus ist, so wird sie doch im Big-Veda häufig gepriesen, um 
verschiedene physische Segnungen (wie in I. 43, 2), um Schutz 
und um Vergebung, angefleht. Sie wird wie wir oben gesehen 
haben, als Matter des Vamna und einiger anderer Hauptgott¬ 
heiten dargestellt. Im Nighantu, dem Wörterbuch, ^ das dem 
Nirukta vorangestellt ist, wird das Wort Aditi als Synonym 
von (1) prtliiTt, Erde; (2)vftdk, Stimme; (3) go, Kuh^; und 
(4) im Dualis, von dyävä*>prthivyau, Himmel und Erde (Nigh. 

I, 1, 11; 2, 11; 3, 30) gegeben. Im Nirukta (IV. 22) wird sie 
als mächtige Mutter der Götter (adinä deva-mAtä) bestimmt ^). 


1) WUs» Vishfi. P. 210 n. 10. Dasselbe sollen aneb die Stoiker ge¬ 
glaubt haben, vgl. Denis, Histoire des theories et iddes morales dans Tan- 
tiqnitd 1. 369. 

2) Max Müller theilt einige Bemerkungen über diese Gottheit in seinen 
liectures II, 500 mit. 

3) Siehe S. 460 n. 2. 

4) Veigl. B. V. vni. 90, 15, gam anägam aditim; und V\j. Sanb. 
Xni. 48 und 49. 

5) In B. V. I. 113, 19 wird Ushas (die Morgenrötfae) „die Mutter der 
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In dnen anderen Theile desselben Werkes (XL 22, wo, wie 
schon gesagt, die yerschiedenen Götter in der lieibenibige auf¬ 
geführt werden, in der sie die Liste im NighaiUu, Kap, 5 zeigt), 
wird sie an die Spitze der weiblichen Gottheiten der mittleren 
Begioii gestellt. An zahlreichen Stellen des R. V. wird Aditi 
als die „Göttin^’ oder die „Göttlkhe^* bezeichnet (wie in IV. 
&6, V. 51, 11; VI. 50, 1; VIT. 38, 4; Vn. 40, 2; VIII, 
25, 10; Vni. 27, 5; VlIL 56, 10), als die „unwiderstehliche 
Göttin'' (defvi Aditir aoarv^, II, 40, 6; VII. 40, 4; X. 92, 14), 
„die Leuchtende ^), die Erbalterin der Geschöpfe, die Himm^ 
lische" (jjotUhmatim AdUim dhärayal-kshitim *) ayanratlm^ 
I. 130, 3), die „weit ausgedehnte" (ura-YjachäA, V. 46, 6), die 
„Freundin aller Menschen" (vicYajany&ai , VII, 10, 4). In V. 
69, 3, ruft der Rischi aus: „Am Morgen rufe ich fortwährend 
die göttliche Aditi an, am Mittag, beim Aufgang (Untergang?) 
der Sonne. In I, 185, 3 wird ihre reine, unverletzliche himm¬ 
lische Spende erfleht; und an einer anderen Stelle (1. 166, 12) 
werden die grossen Wohlthaten der Maruts mit den Segnungen 
der A^ti verglichen. In IV. 55, 3 wird sie als Pastyä be¬ 
zeichnet, was nach Prof* Roth's Ansicht eine Hausgöttin bedeutet. 
Im V4j. S. wird sie felgendermassen gerühmt, 21, 5 (sA. V. 
VI1. 6, 2): „Lasset uns anrufen zu unserem Beistand die grosse 
Matter der Frommen, die Herrin der Feier (des Ceremoniells), 
die an Macht grosse, die Unvergängliche, die Weitausgedehnte, 
die Schützende, die geschickt leitende Aditi". Folgende sind 
einige der Stellen, in denen sie als Mutter des Varuna und der 
anderen verwandten Götter dargeatellt wird: 

VIII. 25, 3: „Die Mutter, die grosse, die heilige Aditi, 
gab diesen Beiden (Mitra und Varuna] das Leben, den mächti¬ 
gen Herren alles Reichtbums, auf dass sie göttliche Macht aus- 
Üben möchten". 

Gdtter und die sichtbare Brsoheinung der Aditi genannt’*, öder, wie Styaiia 
erklärt, die Nebenbuhlerin der Aditi, da es scheint als ob sie alle .Göt¬ 
ter in das Dasein riefe, wenn sie Morgens angebetet werden, wie ihnen 
Aditi wirklich das Leben gab. Vergl. I, 115, 1. 

1) Siehe Both in der Zeitschrift der D. Morgenl. Gesellschaft VI, 69; 
und vergleiche R. V. VII. 82, 10: „Wir rfihmen das wohlthätige Licht der 
Aditi” etc. 

2) Dasselbe Epitheton, dharayat-kshiti, wird R. V. X. 132, 2 auf 
Mitra und Varuna, die Söhne der Aditi, angewandt. 
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VÜI. 47> 9: AdH] nm ▼ertlmdifira, iii5ge 

die Mttiter dbs rewben Müra^ de» AryMiait-and dte »Undioikm 
Yamaa^ an» Bchala gevJlbreD'\ ' Siehe an^ JC. 36» 8' and X* 
132» 6 und AV. V, 1» 9, 

Im R. V. IL 27, 7 wird m als ri^|Httrl ^j, „die Mieter 
d4r Könige^, baaeiebift^; m 111, 4, 11 als »tt^palri^ „die Mot* 
ter> ausgeaeichiieter Söhne** ; in Vlll, 56» II ala iigira«puti4> 
,^ie Mutier mächtiger Söhne*’; und im Atfamrra Veda 111,8» 2; 
XI« 1, 11 als „die göttliche Adiii, Mutter Tun Helden (^ra* 
puMd). Alle diese Beiwörter haben angenscbeinlieh Besag auf 
Vamaa und auf die andefren Adit^, als .ihre Naehkcmimen. 

Big.Veda VlU. 90, Ib (cititt bei Mas MlUler Lect. n»500) 
scheint die stiudlose Kuh Aditi als Mutier der Badras, Tochter 
der Vasns, Schwester der Adityas und Mittelpunkt der Un- 
sterUiehkeit beaeiehnet zu werden. 

Im S4ma*Veda scheinen sowohl die Brfidar, wie die Söhne 
der Aditi erwähnt zu seih, 1, 299 (ss AV« VI. 4, 1): „Möge 
Trashtr, Paijanya und Brahtnanaspati (bewahren) unseren gött* 
liehen Ausspruch. Möge Aditi mit (ihrmi) Söhnen und Brüdern 
oaseren unüberwindlichen und beschützenden Ausspruch be- 
wählten** *). 

An einer anderen Sthlle des R. V. X. 63, 2 wird AdiB 

I 

sammt den Gewässern und der Erde als eine der Quellen aus 
denen die Götter erzeugt sind, folgendermassen erwähnt: „Alle 
eure Namen o Götter, müssen verehrt, angemfen und angebetet 
werden; Ihr, die ihr von Aditi geboren, von den Gewässern, 
ihr, die ihr von der Erde geboren, höret hier meine Anrufung”. 
An dieser Stelle scheint uns dieselbe dreiffu:be Classification der 
Götter in himmlische, mittlere und irdische (vgl. AV. X. 9,12) 
zu erkennen zu sein, die wir schon im R. V. I. 139, 11 und 


1) In II. 27, 1 wird d«a Epitheton rajabhyah „Eönige** auf alle sechs 
Adäyaa, die dort genannt sind, angewandt. 

8) Benfey hält jedoch die Sohne und Brüder für die der Anbeter. 

3) Both meint in seinem Lexikon, dass üas Wort Aditi an dieser Stelle 

„Unendlichkeit^* bedeute, das Unbegrenzte des Himmels im Gegensatz zn der 
Begrenztheit der Erde. • 

4) Derselbe dreifache Ursprung der Götter, mit der Anwendung des 
Wortes „Oewässai^*, um die mittler« Region zn bezeichnen, findet sich anch 
in X. 49, 2, wo es heisst: „Die Götter welche di« Kinder d«;i Himmel», 
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ioi dem Nirukta gefunden haben. Die Götter, welche in dieser 
Strophe als von Aditi abstammend erwähnt werden, könnten 
den himmlischen Göttern entsprechen, als deren erste Klasse 
die Adityas yon Yäska bezeichnet werden, oder den Adityas 
allein ^). 

Die Torliegende Hymne lautet in der folgenden Strophe 
(X. 63, 3) „Erfreue zu unserem Wohle jene Adityas, die in 
Hymnen gepriesenen .... die kraftvollen, denen ihre Mutter^ 
der Himmel, Aditi, (oder der unendliche Himmel)^, wohnend 
auf den Luftbergen, das süsse ambrosische Nass gewährt 
Diese Strophe, in der Aditi entweder mit dem Himmel identi- 
hcirt oder als ein Epitheton desselben betrachtet wird, scheint 
meine Ansicht von der vorhergehenden zu bestätigen. Der 
Sinn von EV. X. 65, 9, in einer der vorhergehenden Noten 
citirt, scheint jedoch dieser Identificirung der Aditi mit dem 
Himmel entgegen zu sein, da sie und ihre Söhne, die Adityas 
darin von den anderen Göttern, die die Bewohner der drei ver¬ 
schiedenen Sphären sind, getrennt erwähnt werden; doch kann 
vielleicht die zuletzt genannte Classification auch alle zuvor auf* 
gezählten Götter zusammenfassen, und so auch die Adityas un¬ 
ter sich mit begreifen. Wenn wir aber auch annehmen, dass 
Aditi in den vorhergehenden Stellen mit dem Himmel identi- 
ficirt werden soll, so wird doch diese Identificirung in den 
Hymnen durchaus nicht consequent aufrecht gehalten. Eben 
so schwierig ist es, das Wort für ein Synonym von Erde zu 
halten. Denn obgleich Aditi, wie wir gesehen haben, in dem 


der Erde und der (atmosphärischen) Gewässer sind, haben mir den Namen 
Indra beigelegt*’; und in X, 65, 9, sagt der Dichter, nachdem er Parjanja, 
Väta, Indra, Väyu, Varuna, Mitra und Aryaman erwähnt hat: „Wir rufen 
die göttlichen Adityas an, Aditi, die (Götter), welche irdisch, himmlisch 
sind f die, welche (existiren) in den atmosphärischen GewässernDas 
Wort „Gewässer“ wird in der Bedeutung von Atmosphäre gebraucht, wie 
in II. 38, 11; VUI. 43, 2; und X. 45, 1, Vergl. auch VU. 6, 7. 

1) Nirukta XII. 35: Athato dyusthänä devaganä/e | teshäm Adityäh 
pratbamäyämino bhavanti | 

2) Das Wort für „Himmel“ ist hier Dyaus, so dass er also in dieser Stelle 
als weiblich betrachtet werden muss, obgleich er gewöhnlich männlich ist, 
und als Vater beaeichnet wird. In V. 59, 8, sind die Worte dyaus und 
aditi in ähnlicher Weise verbunden: mimätu dyaur aditi h etc. 

Ot\ u» Occ* Jahrg, Ul Heft 3. 
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Nighanta als einer der Namen der Erde, und im Dualis als 
mit Himmel und Erde gleichbedeutend angegeben wird, und 
im B. V« L 72, 9, so wie im Atbarva Veda XH, 1, 61 und 
Xlll. 1, 38, mit der Erde identificirt zu sein scheint, finden 
wir sie dennoch an manchen Stellen des Big-Veda getrennt 
erwähnt, und als ob sie von beiden andern verschieden wäre. 
So heisst es in IH. 64, 19; 20: „Möge die Erde und der 
Himmel uns hören .... Möge Aditi sammt den Adityas 
uns hören^^; Vs. 46, 3: „Ich rufe Aditi an, den Aether (svaA), 
die Erde, den Himmel etc.; VI. 51,5: „Vater Himmel, 
wohlthätige Mutter Erde .... sei uns gnädig, alle ihr Adityas, 
Aditi, vereint, gewahrt uns mächtigen SchutzIX. 97, 58: 
„Möge Mitra, Varnna, Aditi, der Ocean, Erde, und Himmel 
uns dies vermehren^*; X. 64, 4: „Aditi, Himmel und Erde^S 
etc.; X. 30, 2: „Himmel und Erde, die weisen und frommen, 
mögen uns beschützen,** etc.; .... 3. „Möge Aditi, die Mat¬ 
ter des Mitra und des reichen Varnna, uns vor jedem Unfall 
bewahren**. Siehe auch X. 92, 11. Die deutlichste stelle 
unter allen ist jedoch X. 63, 10: (Wir rufen an) die vortreff¬ 
liche Beschützerin, die Erde, den fehllosen Himmel, die Obdach 
gewährende und leitende Aditi: lasst uns zu unserem Wohle 
die göttliche Barke besteigen, die gut geruderte, die frei ist 
von Unvollkommenheit, die nie leck wird *).** Väj. S. XVIII. 
22: „Möge Erde, und Aditi, und Diti, und Himmel, etc., etc«, 
ihn befriedigen durch mein Opfer**, etc. Im AV. VI, 120, 2 
wird Aditi besonders genannt, aber schwerlich von der Erde 
unterschieden: „die Erde (bhümis) unsre Mutter, Aditi unsere 
Gebnrtsstätte (janilram), die Luft unser Bruder u. s. w.**. 
Im (^atapatha Br&hmana heisst es freilich (11. 2, 1, 19): 
,,Aditi ist die Erde; sie ist die Ernährerin*^ etc.; und an einer 
anderen Stelle (V. 3, 1, 4): „Aditi ist die Erde; sie ist der 
Götter Gattin« (Siehe auch VIH. 2, 1, 10; XI. 1, 3,. 3). 


1) B. V. 1, 72, 9; „Die Erde, die Matter, Aditi stand in Macht mit 
ihren mächtigen Söhnen zom Beistand des Vogels^^ Das Wort aditi kann 
hier aber auch ein Beiwort sein. A. V. XIII. 1, 38: YagaÄ prthivyä Adi- 
tyä upasthe, etc. 

2) Diese Strophe erscheint auch im Väj. S. XXI. 6; und Ath. V. 

vn. 6, 8. 
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Aber dies scheint eine spätere Ansicht zu sein. Ich habe schon 
erwähnt^ dass Aditi von Y&sk» ‘an die Spitze der Göttinnen 
der mittleren Kegion gestellt wird. Wenn aber derselbe alte 
Schriftsteller richtig verfuhr, indem er die Adityas den Gott¬ 
heiten der himmlischen Sphäre einreihte (Nir. XII. 35), so 
hätte Aditi, ihre Matter, gewiss in derselben Classe ihren Platz 
erhalten müssen, da es kaum denkbar ist, dass der Verfasser 
der Hymne daran gedacht haben sollte die Eltern so von ihren 
Nachkommen zu trennen. Aber Yäska folgt hier nur der Rei¬ 
henfolge der Liste von Wörtern (denn sie kann kaum eine 
Classification genannt werden), die er im fünften Kapitel des 
Nigbantu fand; und indem er dieser Liste folgte (der er ohne 
Zweifel eine gewisse Autorität beilegte) musste er Varuna, der 
darin zwei Mal genannt wird, nicht nur in der Reihe der himm¬ 
lischen Götter (XII. 21), zu denen er als ein Aditya mit Recht 
zählt, sondern auch unter den Göttern der mittleren Region 
anführen (X. 3). 

Im folgenden Verse wird Aditi neben einer anderen Göttin 
oder Personification genannt, neben Diti, die nach der Bildung 
ihres Namens zu schliessen, eine Antithese oder Ergänzung der 
Aditi sein zu sollen scheint (V. 62, 8): „Ihr, Mitra und Varuna, 
besteiget euren goldgeformten Wagen bei Anbruch der Mor- 
genröthe, (euren Wagen) mit eisernen Stützen beim Sonnen¬ 
untergang , und von da erblickt ihr Aditi und Diti ®)“. 8&- 

1) Both giebt in seinen Anmerkungen zu Nir. X, 4. folgende Erklä¬ 
rung dieses Umstandes: „Varuna, der wenn irgendeiner, zu dem obersten 
Gebiete zu rechnen wäre, erscheint hier in der mittleren Beihe, weil unter 
seinen schöpferischen und weltregierenden Thätigkeiten auch die Lenkung 
der Gewässer am Himmel erscheint^^ 

2) Ich folge hier Roth, der in der Zeitschr. der Deutsch. Morgenl. 
Gesellschaft Vl, 71, und in seinem Lexikon das Wort udita Buryasya hier 
durch „Sonnenuntergang** übersetzt. Sayana geht so weit diese Phrase 
durch aparahna „Nachmittag** in seiner Note zu V. 76, 3, zu erklären, 
aber nicht in der vorliegenden Stelle. 

3) Diese beiden Worte, aditi und diti, kommen auch in einer Stelle 
der Yäjasaneyi Samhita (X. 16) vor, welche theilweise mit der vorliegen¬ 
den identisch ist. Der Schlusssatz (tataQ chakshätäm aditiin ditim cha) 
wird von dem Commentator folgendermassen erklärt: „von da betrachtet (o 
Varufia und Mitra) den Mann, welcher nicht arm ist (aditi = adlna), d. h. 
den, der die vorgesebriebenen Regeln befolgt, und den, der arm ist (diti = 
dina), der dem Verfahren der Atheisten iolgt^*. 


30* 
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yana hält hier Aditi für die Erde als ein untheübares Ganae« 
und Diti för Repräsentantin der einzelnen Geschöpfe auf ihrer 
Oberfläche. In seinem Aufsatz über ,>Die höchsten Götter der 
arischen Völker“ (Zeitschr. der D. Morgenl. Ges, VI. 71), Über¬ 
setzt Professor Roth diese beiden Worte durch ,,die Ewige“ 
und „Die Vergängliche“. Doch in seinem Lexikon stellt der¬ 
selbe Schriftsteller Diti dar „als eine neben Aditi genannte 
Göttin, ohne festen Begriff, und, wie es scheint, nur als Gegen¬ 
stück aufgestellt*^ Doch kann Aditi hier den Himmel verstel¬ 
len, Diti die Erde; oder wenn wir mit Recht den vorliegenden 
Vers so verstehen, dass er zwei verschiedene Erscheinungen 
des Mitra und Varnaa schildert, eine beim Aufgang und die 
andere beim Untergang der Sonne, so könnte Aditi möglicher¬ 
weise für das Ganze der Natur, wie es am Tage erscheint, 
stehen, und Diti für das All, wie man es Nachts erblickt. Je¬ 
denfalls scheinen beide zusammen vom Dichter als der ganze 
Inbegriff der sichtbaren Natur genommen zu sein ^). DiU 
kommt auch an einer anderen Stelle (VIL 15, 22) als Göttin 
vor, aber ohne Aditi: „Ihr, Agni, und der göttliche Savitr und 
Bhaga (gewährt) Ruhm durch Nachkommen, und Diti verleihet 
was wünschenswerth ist“. Säyana giebt hier die Erklärung, 
dass Diti eine besondere Göttin bedeute. Roth (u, d. W.) be¬ 
trachtet sie als eine Personification der Grossmuth (Freigebig¬ 
keit), oder des Reichthnms. Diti wird auch mit Aditi zusam¬ 
men als Göttin erwähnt in A. V. XV. 6, 7, und XV. 18,4; 
Väj. S. XVIII. 22; und in A. V. VIL 7, 1, werden ihre Söhne 
erwähnt. Diese Söhne, die Daityas, sind in der späteren indi¬ 
schen Mythologie als die Feinde der Götter bekannt. 

In dem folgenden merkwürdigen Verse repräsentirt und 
umfasst Aditi den ganzen Complex der Natur. Sie ist Quelle 
und Substanz aller himmlischen und mittleren, göttlichen und 
menschlischen, gegenwärtigen und zukünftigen Dinge (I. 89, 10]: 
„Aditi ist der Himmel; Aditi ist das mittlere Firmament; 
Aditi ist Mutter, und Vater, und Sohn; Aditi ist alle Götter, 

1) Die Worte aditi und diti kommen an einer anderen Stelle anaam- 
men vor, IV. 2, 11 (ditin cha r^va aditim umshya), wo Sayamaditi 
durch „ der freigebige Mann nnd aditi durch den nnfreigebigen er¬ 
klärt, während Roth sie durch „Beichthum“ und „Armuth“ flberaetst. 
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und die fünf Stämme ‘; Aditi ist Alles, was geboren ist; 
Aditi Alles, was geboren werden wird *)“. 

Säyana sagt, dass Aditi hier weder die Erde, noch die 
Matter der Götter ist, und dass sie als die Natur überhaupt 
gepriesen wird ®). Yöska sagt (Nir. IV. 2,3), dass die Man¬ 
nigfaltigkeit von Aditis Manifestationen (vibhuti) hier hervor¬ 
tritt« Diese Stelle kommt am Ende einer an alle Götter ge¬ 
richteten Hymne vor, und scheint in keinem Zusammenhang mit 
den vorhergehenden Versen zu stehen, welche nichts zu ihrer 
Erläuterung gewähren ^). 

1) An einer anderen Stelle, VI. 51, XI, wird Aditi mit Indra, der 
Erde, dem Boden (kshäma), Püshan, Bhaga und den fUnf St&mmen (pan- 
cha janä4) angerufen, Segnungen zu verleiben. Sollen die „fünf Stämme*^ 
hier und im B. V. X. 53, 4; 5, nach einigen alten Auslegern (siehe Nir. 
ni. 8) die Gandharvas, Fitrs, Devas, Asuras und Bakshasas bedeuten; 
oder nach dem von Säyana zu 1. 89, 10, citirten Aitareya Brähmana, die 
Götter, Menschen, Gandharvas, Apsarasen, Schlangen und Pitrs sein (Gan- 
dharven und Apsarasen als eine Classe gerechnet)? Vielleicht sollten wir 
lieber annehmen, dass dieser Ausdruck das ganze Pantheon oder einen 
sonderen Tb eil desselben bedeutet, ln B. V, X. 55, 3, werden die paüoha 
devaÄ, die fünt Götter, oder Götterclassen (?) erwähnt. 

2) Dieser Vers wird Ait. Br. 111. 31 angeführt. Auf gleiche Weise 

sagt das Taitt. Br., dass Brahman Sohn, Vater, Hutter ist. Vgl. Aeschyl. 
fr. 443 Z$vc itmy Zifv? cf« y?, Ztv^ d* ovgayos* Ziog ro* r« nayra, 

ycJ, 7« jiay d‘ vniQtt^oy, Professor Both macht in der Zeitsch. der D. 
Morgenl. Gksellschaft, VI. 68, folgende Bemerkungen über Aditi and die 
Adityas. „Dort (im höchsten Himmel) wohnen und herrschen jene Götter, 
die gemeinsam den Namen Adityas führen. Wir müssen aber, wenn wir 
ihren frühesten Charakter entdecken wollen, die Vorstellungen aufgeben, die 
man sich in einer späteren Zeit, und sogar in der Zeit der Heldengedichte 
in Betreff dieser Gottheiten machte. Dieser Vorstellung nach waren sie 
zwölf Götter, mit augenscheinlicher Beziehung auf die zwölf Monate. Aber 
für die älteste Periode müssen wir die ursprüngliche Bedeutung ihres Na¬ 
mens festhalten. Sie sind die unverletzlichen, unvergänglichen, ewigen We¬ 
sen. Aditi, Ewigkeit oder der Ewige, ist das Element, welches sie erhält 
und von ihnen erhalten wird. Diese Vorstellung von Aditi, von ihrer Natur, 
ist in den Veden nicht zu einer bestimmten Personificaüon geworden, ob¬ 
gleich die Anfänge einer solchen nicht mangeln, während spätere Zeiten ohne 
Schwierigkeit eine Göttin Aditi, mit den Adityas als ihren Söhnen, anneh¬ 
men, ohne ernstlich zu fragen, woher diese Göttin selbst kommt^^ 

3) Hr. Ad. Begpoder bemerkt in Etüde sur Tidiome des Vedas S. 28: 
„Aditi ist der Name einer Gottheit, eine Personification des Alls, die 
Mutter der Götter“. 

4) Es gibt eine Hymne (X. 100) die an verschiedene Götter gerichtet 
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Die Bedeutung „Erde^‘ oder Naturmag die sein, iu 
welcher das Wort Aditi R. V. I. 24, 1; 2, gebraucht wird: 

,}Von welchem Gotte, von welchem aller Unsterblichen, sollen 
wir nun den schönen Namen anrufen? wer soll uns der grossen 
Aditi zurückgeben, damit ich meinen Vater und meine Mutter 
erblicken mag?“ 

2) „Lasset uns anrufen den schönen Namen des göttlichen 
Agni, des Ersten der Unsterblichen; er soll uns zurückgeben 
der grossen Aditi, damit ich meinen Vater und meine Mutter 
erblicken mag^^ Diese Worte soll, wie das Aitareya Brkh* 
mana erklärt, QunaAQepa ausgesprochen haben, als er. eben 
geopfert werden sollte. (Siehe Professor Wilson’s Essay in tbe 
Journ. of the Royal Asiatic Soc. XUI. 100; Professor Roths 
Aufsatz in Weber’s Indische Studien, L 40, und Müller’s Anc. 
Sansk. Lit. S. 408). Mag dies nun richtig sein oder nicht, 
so kann man doch die Worte als die Eines, durch Krankheit 
oder sonst wie, in Todesgefahr schwebenden auffassen der betet, 
dass es ihm gestattet sein möge das Antlitz der Natur wieder- 
Zusehen. Diese Auslegung wird durch das Beiwort niahi 
„gro88^‘ bestätigt, das in dieser Strophe Aditi beigelegt wird, 
und das nicht so passend sein würde, wenn wir mit Roth das 
Wort hier in der Bedeutung von „Freiheit'* oder „Sicherheit“ 


ist, and worin sie der Beihe nach angemfen werden — in der die Worte 
ä sarvatatim aditim vmimahe den Schlnss jeder Strophe, ansser der 
letzten, bilden. Die genaue Bedeutung dieser Worte war mir nicht ganz 
klar, besonders da sie keinen nothwendigen Zusammenhang mit den vorher¬ 
gehenden Theilen der verschiedenenen Verse haben, in denen sie Vorkom¬ 
men. Professor Aufrecht vermuthet, dass das Verse vmimahe einen dop¬ 
pelten Accusativ regiert, und dass die Worte bedeuten „Wir bitten Aditi 
um sarvatati“, (was das auch bedeuten möge). In einem geistreichen 
Ezcurs hber B. V. I. 94, 15 (Orient und Occident, ü. 519) betrachtet 
Professor Benfey das Wort als urspr&nglich derselben Wurzel entstammend, 
wie das lateinische sälüt, für dessen primitive Form er salvotat hält, und 
gleiche Bedeutung annimmt. Dieser Sinn stimmt sicher zu dem Zusammen¬ 
hang der vier Stellen, durch die er ihn hauptsächlich stützt, nämlich 1. 
106, 2; III. 54, 11; XX. 96, 4; X. 36, 14. Die uns vorliegende Hymne 
hat er nicht beachtet*. 

* Der Befrain scheint mir stets übersetzt werden zu müssen. „Die 
Aditi flehen wir an um Heil“ ä vr als ein Verbum des Sprechens, wie im 
Sanskrit gewöhnlich, mit Acc. der Sache und Perspn. Bed. 
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nehmen ^). Wenn wir Vater und Mutter, die der Flehende sehen 
möchte, Himmel und Erde bedeuten lassen (siehe oben], so 
würde es noch wahrscheinlicher werden, dass Aditi in der Be¬ 
deutung von „Natur“ genommen werden muss. Was man auch 
von Benfey’s in der letzten Note gegebenen Erklärung des 
Wortes Aditi halten möge, die Göttin Aditi wird unzweifelhaft 
an manchen anderen Stellen mit der Idee der Befreiung von 
Sünde verbunden. So heisst es am Schluss derselben Hymne 
(I, 24, 16): „Varuna, befreie uns von dem höchsten, dem mitt¬ 
leren und niedrigsten Stricke. Dann mögen wir, o Aditya, 
durch deine Verordnung, ohne Sünde gegen Aditi sein“. 

Dieselbe Beziehung findet sich auch in folgenden Stellen: 

I. 162, 22: ,,Möge Aditi uns sündlos machen^*. 

II. 27, 14: ,,Aditi, Mitra und Varuna, seid gnädig, wenn 
wir irgend eine Sünde gegen euch begangen haben“. 

IV. 12, 4: „Welches Vergehen wir auch, durch unsre 
Thorheit, gegen' dich unter den Menschen begangen haben, o 
Jüngster der Götter, mache uns frei von Sünde gegen Aditi, 
nimm alle unsere Sünden hinweg, o Agni“. 

V. 82, 6: „Mögen wir frei werden von Sünde gegen 
Aditi durch Antrieb des göttlichen Savitr“. 

VU. 87, 7: „Mögen wir, Aditfs Verordnungen erfüllend, 
sündlos sein in Varuna, der gnädig ist selbst gegen den, der 
Sünde begangen hat“. 

Vn. 93, 7: „Welche Sünde wir auch begangen haben, sei 
du (Agni) mitleidig: möge Aryaman und Aditi sie von uns 
nehmen“. 


1) Benfej erklärt in seiner Uebersetzting der Hymne (Orient and Oc- 
cident, I. 33), obgleich er Aditi als Eigenname behandelt, dass es „Sünd- 
losigkeit** bedeute. Das abstraete Sabstanttv adititva kommt zusammen 
mit anägästva, „Sttndlosigkeit“, in folgender Zeile vor (VII. 5, 11): an&- 
gästve adititve turasa imaifi yajnam dadhatu Qroshamänää, „Mögen die 
mächtigen Qötter, uns anhdrend, diese Feier in üdtedlosigkeit und Gedeihen 
bewahren“'. Obgleich adititva mit anagastva verbunden ist, folgt bicht 
daraus, dass es dieselbe Bedeutung haben muss, ln dem Brhad Arattyaka 
UpaniShad, S. 58, wird der Karne Aditi ans der Wurzel ad, essen, erklärt: 
„Was er auch schuf das begann er zu essen: denn Aditi hat ihren Namen 
daher, dass sie Alles isst“. — A^ti ist ein Beiwort von Agni in R. V. 
IV. 1, 20; VII. 9, 3; und X, 11, 2; von Aryaman in IX« 81, 5; und 
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X. 12, 8: „Möge Mitra hier, möge Aditi, möge der gött¬ 
liche Savitr uns gegen Varuna für sttndloB erklären^S 

X. 36, 3: „Möge Aditi uns von aller Sünde (oder Unheil 

bewahren^S 

Nach diesen Stellen, wo Aditi um Vergebung der Sünden 
angerufen wird, könnten wir vermuthen, dass sie als die grosse 
Macht betrachtet ward, welche Über die Kräfte des Alls ge¬ 
bietet, und das Geschick der Menschen nach moralischen Ge¬ 
setzen lenkt. Aber diese Vermuthung wird durch die Tbat- 
sache geschwächt, dass viele andere der Götter in gleicher 
Weise um Vergebung angeflebt werden, wie Savitr {IV. 54, 3) 
und andere Gottheiten, wie Sonne, Morgenröthe, Himmel und 
Erde (X. 35, 2, 3), Agni (III. 54, 19). 

Obgleich Aditi, wie wir gesehen haben, als Matter einiger 
der Hauptgottbeiten der Veden betrachtet wird, wird sie doch 
an anderen Stellen eine untergeordnete Kolle spielend dar- 
gestellt. 

So wird sie in VII. 38, 4, erwähnt, wie sie mit ihren 
Söhnen Varuna Mitra und Arjaman den Savitr preist; und In 
VIU. 12, 14, heisst es, dass sie eine Hymne an Indra ge¬ 
dichtet habe ^]. 

In einer Hymne des zehnten Baches (der 728ten), die ih¬ 
rem Inhalt nach einer verhältnissmässig späten Zeit anzuge¬ 
hören scheint, wird der Vorgang der Schöpfung ausführlicher 
geschildert als an irgend einer vorhergehenden Stelle, aber der 
Antheil, den Aditi daran nahm, wird nicht sehr klar dar¬ 
gestellt ^j: „1) Lasset uns, in gesungenen Hymnen, mit Preis, 
die Geburt der Götter verkünden, — jeden von uns, der in 
(dieser) späteren Zeit sie erblicken mag. 2] Brahmanaspati 


von Dyans in X. 11, 1. ln VII. 68, 1, bitten die Anbeter dämm aditayaä, 
sn sein, was Säyana durch akbaadanijait, ,^nnbesiegbar^^ ttbersetst. 

1) Sonderbarer Weise bat Anfirecht somcun; ebenso M. MfiUer in der 

Sambitä, während er im Pada-Text richtig stomam giebt; dass letstares das 
richtige sei, zeigt SäyaMa’s Glosse stotcam. Bed. 

2) Ich habe diese' Uebersetziuig schon in „8aaskrittezten*‘ B. lY. 
B. 10, 11, gegeben., wiederhole sie aber hier nnt einigen Verändening«», 
der Vollständigkeit wegen. Siehe (ebenda, S. 18) die von ProC. Both ge- 
gebei^e £rklämng der Strophen 4, 6; nnd die oben von ihm angeführte 
SteUe. 
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fachte diese Geburten an, wie ein Schmidt (vgl. RV. IV, 2, 
17 = AV. XVin, 3, 22). In dem frühsten Alter der Götter 
entsprang das Seiende aus dem Nichtseienden. *3) In dem er¬ 
sten Alter der Götter entsprang das Seiende aus dem Nicht¬ 
seienden. Danach entsprangen die Weltgegenden, danach, von 
dem Utt&napad. 4) Die Erde entsprang von Uttänapad ^ der 
Erde entsprangen die Weltgegenden: Daksha entsprang von 
Aditi, und Aditi von Daksha. 5) Denn Aditi ward hervor¬ 
gebracht, sie, die deine Tochter ist, Daksha. Nach ihr wurden 
die Götter geboren, glückliche, Tbeilhaber der Unsterblichkeit. 
6. Als ihr o Götter 1 sehr aufgeregt standet auf diesen Ge¬ 
wässern , da ging ein starker Staub von euch aus, wie von 
Tänzern. 7) Als, Götter, ihr, gleich tüchtigen Männern ^), die 
Welten wieder fülltet, da zöget ihr hervor die Sonne, die im 
(ätherischen?) Ocean verborgen war. 8) Von den acht Söh¬ 
nen der Aditi, die aus ihrem Schoosse geboren, nahte sie 
den Göttern mit sieben, verwarf Märttflnda (den achten). 9) 
Mit sieben Söhnen nahte Aditi dem ersten Zeitalter: Märttänc^a 
gebar sie wiederum zur Geburt, und zum Tode ^)“. 

Yäska bat folgende Bemerkung über die 4te Strophe die¬ 
ser Hymne im Nirukta, XI. 23: „Daksha ist, wie man sagt, ein 
Aditya (oder Sohn der Aditi), und wird unter den Adityas ge¬ 
priesen. Und andrerseits ist Aditi die Tochter des Daksha 
(dieser Stelle nach), Daksha entsprang von Aditi, und Aditi 
von Daksha. Wie kann das möglich sein ? Sie können den¬ 
selben. Ursprung gehabt haben; oder sie mögen, der Natur der 
Götter gemäss, von einander geboren sein, und ihre Substanz 
von einander abgeleitet baben*^ 

Die Mitwirkung beider, des Daksha und der Aditi, bei 
der Entstehung einiger der Götter wird an zwei anderen Stel¬ 
len angedeutet: 

X. 5. 7: „Agni, welcher beides ist nicbtexistirend (d. h. 
unentwickelt) und existirend (dem Vermögen nach) im höchsten 

1) Vergleiche K. V. IV. 42, 5. 

2) VatayaA. Siehe B. V. ViU. 6, 18; ood Sima V« U. 304. 

3) Vergl. A. V. VIII. 0, 21: ashfa^onir Aditir ash^a-putra 1 

4) Die letzten Worte scheinen sich auf den Namen Märttända zu be¬ 
ziehen, ein Wort, das zusammengesetzt ist aus märtta, wahrscheinlich von 
mrta, „todt** abgeleitet, und atu/a, „ein £i**, als Geburtsstätte betrachtet. 
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Himmel, io der Zeugpaog des Daksha and im Schosse der 
Aditi, Agni warde hervorgebracbt (auf der Erde) in einem frü¬ 
heren Zeitalter als Erstgeborner unsres Ceremoniells und ist 
fruchtbar wie eine Kuh“* 

X. 64, 5: Bei der Schöpfung, dem Werke Daksha’s *), 
dientest du, o Aditi, den Königen Mitra und Varuna^S etc. 

Obwohl Daksha, wie wir sehen werden , gewöhnlich als 
einer der Adityas betrachtet wird, wird er auch (wenn wir den 
Commentatoren folgen wollen) bisweilen als ihr Vater dargestellt, 
oder wenigstens als Vater einiger der Götter. 

So heisst es in VI. 50, 2: „O mächtiger Sürya, besuche 
in Söndlosigkeit die strahlenden Götter, die Söhne des Daksha^), 
welche zwei Geburten haben, welche heilig, wahrhaftig, himm¬ 
lisch, anbetungswürdig sind, und Agni auf ihren Zungen baben^^ 
Vn. 66, 2; „Welche beide Weise, die mächtigen Söhne 
des Daksha (d. h. Mitra und Varuna) Yon den Gottheiten ein¬ 
gesetzt sind, ihr göttliches Gesetz zu vollziehen 

ln der Taittirfya Sanhitä, 1. 2, 3, 1 (S. 309 in Bibi. Ind.), 
wird dasselbe Beiwort den Göttern beigelegt: „Mögen diese 
Gottheiten, die geistgeboren, geistanregend, verständnissvoll sind, 
die Daksha zum Vater haben, uns beschützen und be¬ 
freien**, etc. 

Einiger Zweifel kann darüber entstehen, ob es richtig ist 
Daksha an den vorhergehenden Stellen so aufzufassen, dass es 


1) Dakshasya janmann Aditer npasthe. 

2) Dakahasya tü Adite janmaoi vrate. 

3) Das so tibersetate Wort ist Daksha-pitaraA, „Daksha zu ihrem 
Vater habend**. Säyana erklärt es als bedeute es die, welche Daksha zum 
Ahn haben**. 

4) Säyana weicht hier von der zu VI. 60, 2, gegebenen Interpretation 
ab, und erklärt Daksha-pitarä für = balasya pälakau svaminau vä, „Er¬ 
halter, oder Herren der Kraft**. 

6) Der Commentator erklärt das Wort Daksha-pitärah für = Dakshak 
prajäpatir utpädako yesham te, diejenigen deren Erzeuger der Prajäpati 
Daksha ist. Die Bedeutung von Daksha-pitarak in B. V. VIII. 52, 10 ist 
nicht sehr klar. Skyafia meint es bedeute die Erhalter oder Herren der 
Nahrung. Es mag aber auch als VocaÜy gendmmen und den Gtöttem bei¬ 
gelegt werden. Das Wort kommt auch im Vkj. S. XU. 3 vor, wo der 
Commentator es so anffasst, dass es viryasya palayitri „Erhalter der Kraft 
bedeutet. 
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ein persönliches Wesen darstellt, und zwar wegen der That- 
Sache, dass in R. V. VIII. 25, 5, Mitra und Varuaa nicht nur 
die „starken Söhne Daksha's^^ (sünü Dakshasya sukratü), son- 
dem auch die „Enkel der mächtigen Kraft(napatä ^avaso 
maha/i) genannt werden. Aber selbst wenn das Wort Daksha 
an dieser Stelle figürlich genommen wäre, kann es doch an an¬ 
deren eine Person darstellen; denn es unterliegt keinem Zwei> 
fei, dass Daksha zuweilen ein Eigenname ist, während diese, 
so viel ich weiss, bei cavas nie der Fall ist. Es giebt noch 
eine andere dunkle Stelle (III. 27, 9, 10 = S. V. II, 827), 
an der Daksha ein Eigenname sein kann. Im Qatapatha Bräh« 
maiia, H, 4, 4, 2, wird Daksha mit Prajäpati, oder dem Schö« 
pfer, identjficirt ^), 

Die Rolle, die er in der späteren Mythologie spielt, lässt sich 
aus Wilson’s Vishnu Pur&na, S. 49, 54 fl’., 115 — 122, und 
348 entnehmen. Nach dem ersten Bericht ist er einer von 
Brabraan’s geistgeborenen Söhnen (S. 49), und heirathet Pra- 
süti (S. 54), die ihm vierundzwanzig Töchter gebiert, unter de¬ 
nen Aditi nicht erwähnt wird. Im zweiten Bericht (S. 122) 
wird Aditi jedoch als eine seiner sechzig Töchter erwähnt, von 
der es heisst, dass sie nebst Diti, Dann und zehn Anderen dem 
Ka^yapa zur Ehe gegeben wird, dem sie (Aditi) die zwölf 
Ädityas gebiert. Dem dritten Bericht nach (S. 348),, ist Aditi 
eine Tochter des Daksha, und Mutter des Vivasvat, der Sonne. 
An einer Stelle in einer der Recensionen des Rämäyana 
(Schlegel, I. 31, Calc. ed. I. 29), ferner im Mahäbhärata, und 
im Bhägavata Puräna, YIII. 16, 1 fl., wird Aditi als die 
Gattin des Ka^yapa, und die Mutter des Vishnu in seiner 
Zwergincarnation dargestellt (siehe Sanskrittexe IV. 116 fl). 

Doch eine ältere Autorität, die Väjasaneyi Samhitä, giebt 
einen ganz anderen Bericht Über die Beziehung der Aditi zu 
Vishnu; sie stellt sie nämlich (XXIX. 60) als seine Gattin dar 
(Adityai Yishnapatnyai eharuA). Im A. V. VII. 46, 3 aber 
wird SinivkH als Gattin des Vishnu angeredet. 


1) Slahe den Aufsatz in dem Jonrn. of the Boyal As. Soc. XX. 40. 
In dem Nachsatz zU dieser Stelle in P. Br. II. 4, 4, 6, wird eine Person 
Namens Daksha, der Sohn des Parvata, erwähnt. 
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IV. Die Ädityas. 

Die Söhne der Aditi ^), die im E. V. U. 27, 1, erwähnt 
werden, sind die sechs folgenden: Mitra, Aryaman, Bhaga, 
Varuna, Daksha und Ain^a. In IX. 114, 3, wird von sieben 
Adityas gesprochen, aber ihre Namen werden nicht erwähnt^). 
In X. 72, Vs. 8 und 9, die schon oben angeführt sind, wird 
erklärt, dass Aditi acht Söhne hatte, von denen sie den Göt¬ 
tern nur sieben brachte, Märttända, den achten, weg warf; doch 
heisst es weiter, dass sie ihn wiederum gebar. Hier werden 
wieder die Namen der übiigen ausgelassen. Sürya wird jedoch 
als ein Aditya erwähnt in R. V. I. 50, 12; I, 191, 9; VIII. 
90, 11, 12*); und als ein Aditeya (dies Wort bedeutet gleich¬ 
falls Sohn der Aditi) mit Agni identificirt, heisst es von ihm 
(X. 88, 11) ^)> dass er unter die Götter in den Himmel ge¬ 
setzt worden sei. In VIII. 18, 3, wird Savitr mit Bhaga, 
Varuna, Mitra und Aryaman, vier der Adityas, zusammen ge¬ 
nannt, nachdem diese Classe der Gottheiten in den vorherge¬ 
henden Versen im Allgemeinen gepriesen ist. Sfirya oder 
Savitr scheint daher einen gewissen Anspruch darauf zu haben 
als der siebente Aditya betrachtet zu werden (vergl. A. V. 
Xni. 2, 9, und 37, wo die Sonne der Sohn der Aditi ge¬ 
nannt wird). 

Im AV. VHI. 2, 15 werden Sonne und Mond als Aditya’s 


1) AV. IX, 1, 4 giebt den Adityas eine andere Mutter: „Die goldfar¬ 
bige buttrige Madhuka^d (oder bonigtropfende Peitsehe der A^vins), welche 
die Hutter der Adityas ist, Tochter der Vasus, der Athem der Sterblkdien, 
der Mittelpunkt der Unsterblichkeit, wandelt unter den Menschen als eine 
mächtige Quelle der Zeugung*^ Vgl. BV. VlU, 90, 15, oben S. 462 n. 4 
angeführt. 

2) Siehe Sanskrittexte IV. 101 ff., wo diese und viele andere auf die 
Adityas bezüglichen Stellen citirt sind. 

3) Die inletzt erwähnte Stelle lautet: Bau mahän asi S4rya bal Aditya 

mahan asi.Bat Shrya 9 raTasa mahan asi | „O gross bist du, 

Sürya! O Sohn der Aditi, du bist gross! . . . . O Sürya, an Knhm bist 
da gross“, etc. 

4) Jaded enam adadhur yajniyaso divi devak Süryam Aditeyam. ln 
X. 37, 1 , wird jedoch die Sonne der Sohn des Himmels genannt (divas 
putarkya); und da, wie auch an anderen Stellen, wird sie das Auge des 
Mitra und Vamna genannt. 
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bezeichnet. Wir haben oben gesehen, dass auch Indra an einer 
Stelle (VII. 8ö, 4] mit Yaruna zusammen als ein Aditya ange^ 
redet wird. 

Im Taittiriya Veda (von Säyana zu R. V. 11. 27, 1 an¬ 
geführt) heisst es, dass die Adityas acht an Zahl sind: Mitra, 
Yaruna, Dhdtr, Aryaman, Am^u, Bhaga, Indra, und Yivasvat. 
Hier stimmen fünf Namen mit den in R. V. II. 27, 1, gegebe¬ 
nen, während Dhdtr für Daksha steht, der ausgelassen ist, und 
zwei Namen, Yivasvat (der mit Sürya identificirt werden kann) 
und Indra, hinzugefügt sind. An einer Stelle (III. 1, 3, 3) 
spricht das Qatapatha Brähmana von den Adityas als von acht; 
aber an zwei anderen Stellen (YI. 1, 2, 8; XI. 6, 3, 8] als 
von zwölf an Zahl. In der ersten dieser beiden letzteren Stel* 
len heisst es, dass sie aus zwölf von Prajdpati gezeugten Thau- 
tropfen entstanden sind, (in welchem Falle sie nicht Sühne der 
Aditi sein konnten), und in der zweiten werden sie mit den 
zwölf Monaten identificirt ^). In der späteren indischen Lite¬ 
ratur heisst es immer, dass sie zwölf sind (siehe die in den 
Sanskrittexten angeführten Stellen, IV, 101—106). 

A 

In einigen der Hymnen, in denen die Adityas gepriesen 
werden, werden sie durch die Beiwörter „strahlend“, „golden*^, 
.,rein“, „stindlos“, „tadellos**, „heilig“, „stark“, (kshattriyilA, 
VJII. 56, 1) „Könige**, „unwiderstehlich“, „unendlich“ (uravaA), 
„tief“ (gabhfrdh), „schlaflos“, nie die Augen schliessend ^), „viel- 
äugig** (bhüryakshäA), „weithinbeobachtend**, „fest in ihrem 
Vorsatz“, bezeichnet. Ferne Dinge sind nah für sie, sie stützen 
und erhalten die Welten, sie sehen das Gute wie das Böse im 
Herzen der Menschen, sie bestrafen Sünde (11. 29, 5], und le¬ 
gen ihren Feinden Fallstricke (II, 27, 16®). Sie werden um 


1) ln dem Q. P. Br. III. 6, 1, 13, wird ein Streit zwischen den Adi¬ 
tyas und Angirssas über ein Opfer erwähnt. In demselben Werke XII. 
2, 2 , 9, heisst es, dass diese beiden Classen von Wesen (die Adityas und 
Angirasas) beide Abkömmlinge von Prajäpati waren, und beide sich an¬ 
strengten die Ersten zu sein, die den Himmel erstiegen. In A. V. XII. 3, 
43, und XIX. 39, 5, werden sie auch in Verbindung mit einander gebracht. 

2) Dies ist eine Bezeichnung der Götter im allgemeinen. 

3) In Bezug auf diese Gottheiten sagt Roth in der Zeitschr. der D, 
Morgenl. Ges. VI. 69: ,,Da8 ewige und unverletzliche Element, in dem die 
Adityas wohnen, und das ihr Wesen bUdet, ist das himmlische Licht. Die 
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verschiedene Gaben angefleht, am Schatz, Nachkommenschaft^ 
Leitung, Licht, Vergebung^ etc. (siehe besonders R. V. II. 
27, 

Doch werden die Adityas, als Classe von Göttern be¬ 
trachtet, in den Hymnen nicht so speciell charakterisirt, wie 
einige der individuellen Gottheiten, die unter dieser allgemeinen 
Bezeichnung auftreten, wie z. B. Varuna und Mitra; darum 
gehe ich zu einem kurzen Bericht über die beiden Letzteren über 
(mit deren Namen der des Aiyaman bisweilen verbunden ist), 
ohne mich weiter weder auf Bhaga und Am^a einzulassen, die 
selten erwähnt werden, noch auf Daksha, über den schon eini¬ 
ges gesagt worden. Sürya und Savitr dagegen werden be¬ 
trachtet werden. 

(Schluss folgt.) 


Adityas, die Qotter dieses Lichtes, fallen dämm dnrcbans nicht mit einer 
der Erscheinnngen zusammen, in denen eich das Licht im Weltall offenbart. 
Sie sind weder Sonne, noch Mond, noch Sterne, noch Morgenröthe, sondern 
die ewigen Träger jenes leuchtenden Lebens, welches gleichsam hinter all 
diesen Phänomenen existirt**. 


Einige Fabeln aus dem siamesischen 
Nonthuk-Pakkaranam ^). 

Von 

Dr. A. Bastian. 


Dann sagte Sithat: Möge Eure Majestät mir erlauben eine 
zum Sprichwort gewordene Geschichte aus dem Alterthum zu 
erzählen *). 

In alten Zeiten gab es ein Paar Eisvögel. Der Gatte hiess 
Khutaliban, das Weibchen hiess Priengvathan. Diese Vögel 
lebten in inniger Freundschaft zusammen, unzertrennlich von ein¬ 
ander, wie es Solchen ziemt, die von edler Easse abstammen. 
Ihr glückliches Zusammenleben war ungetrübt und nie durch 
Zänkereien oder Streit gestört. Nun geschah es einst, dass 
Priengvatban^B Zeit gekommen war, Eier zu legen, und sie sagte 
zu Khutaliban ihrem Gemahl: Ich werde jetzt bald zu brüten 
anfangen, wenn du einen guten Platz wissen solltest, um meine 
Eier dorthin zu legen, so zeige ihn mir an'^ Da sagte Khu- 


1) Vgl. oben S. 171 ff. nnd Pantscbatantra Tb. 1. Vorr. XI. Diese 

siamesische Bearbeitung des Pantschatantra wird wahrscheinlich auf die Ge¬ 
schichte dieses Werks ein neues Licht werfen und es ist sehr zu wünschen, 
dass Hr. Dr. Bastian sie vollständig veröffentliche* Red. 

2) Vgl. die damit identische 12te Erzählung im Isten Buche des Pant¬ 

schatantra, in meiner Uebersetzung Th. II, S. 87 u. vgl. Th. 1 §. 82, wo 
man diese Fassung S. 136 binzufUge. Han beachte, dass also auch die 
des Pantschat, buddhistisch ist. Red. 
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taliban: ,,Gebe doch and lege deine Eier in das Bett feinen 
Sandes dort, am Strande nahe beim Wasser“. Priengva- 
than erwiederte: „Sollte Phra • Samuth sich erheben tind 
heran geschritten kommen, so würde er unsere Jungen hinweg¬ 
fegen. Was würdest du dann thun, Väterchen“? Khutaliban 
sagte: „Ich thue Niemanden Unrecht. Wenn Phra-Samuth mich 
beleidigen sollte, so werde ich mich ihm widersetzen, ich werde 
gerade auf ihn losgehen“. Priengvathan antwortete: „Ich werde 
kein Misstrauen in die Worte meines Gemahrs setzen“. Und 
so ging sie vertrauensvoll hin und legte ihte Eier in den wei¬ 
chen Sand am Strande des Meeres. Da sass nun Priengvathan 
und brütete und Khutaliban flog umher, nach Nahrung zu su¬ 
chen und Priengvathan Tag für Tag zu füttern. Es währte 
auch nicht lange, so waren zwei Junge ausgekrochen. 

Da aber ereignete es sich eines Tages, dass Phra-Samuth 
die Lust ankam, sich zu erheben und umher zu wandeln. Das 
Zelt wurde mit den Leuten vorangeschickt und gerade dort 
aufgeschlagen^ wo die beiden Vögel ihr Nest hatten. Die Jun¬ 
gen, die dort im Wege lagen, nahmen die Diener mit sich fort. 
Dann erschien Phra-Samuth selbst, und nachdem er sich mit 
seinem Gefolge belustigt hatte, kehrte er wieder zurück. 

Priengvathan war in tiefster Betrübniss. Sie jammerte und 
klagte, bis sie umfiel, sie schrie bis sie halbtodt war, sie 
wälzte sich im Sande und rollte über und über. Da sagte 
Khutaliban: ,,Sei nicht so bekümmert, liebe Matter. Ich werde 
dir deine Kinder zurück bringen. Sicherlich ich bringe sie“. 
Priengvathan antwortete ihm: „Was ist die Stärke meines Va- 
tePs? Um mir meine Kinder zurück zu holen, kann er sich 
in einen Kampf mit Phra-Samuth eiulassen“ ?, und so viel auch 
Khutaliban sie trösten und beruhigen wollte, so viel er auch 
schwor, Priengvathan glaubte ihm nicht. Da legte Khutaliban einen 
schweren Eid ab und sagte: „Wenn ich unsere Kinder nicht 
zurückbringe, so soll meine Sünde gleich der des Jäger’s sein, 
der bei lebendigem Leibe in die Hölle stürzte. Dasselbe möge 
mir geschehen“! Priengvathan fragte ihn, wie es sich damit 
verhalte, und Khutaliban erzählte dann die folgende Geschichte *). 

1) Der Lord Ocean, als Bezeichnung für das als Gottheit gedachte Meer. 

2) Vgl. dazu Fantschatantra II, 208, wo man diese Passung hinzufüge. 

Red. 
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In früheren Zeiten gab es ein Waldland, Ditasakintha ge¬ 
nannt, nnd in demselben lebte ein Jäger, mit dem Namen 
Mikba-Phran (Phran oder Jäger). Dieser Jäger, Bogen und 
Lanze nehmend, ging zum Walde, fand aber kein Wild. Auf 
seinem Bückweg, traf er einen Tiger, der ihn jagte. Der Jä¬ 
ger lief mit aller Macht, und einen Banyanenbaum sehend, klet. 
terte er hinauf und setzte sich zwischen die Zweige. Nun war 
da ein Affe, Phra - Phanong genannt, der in diesem Baume lebte. 
Der Jäger schloss Freundschaft mit dem Affen, der ihn mit Es¬ 
sen und Wasser versah, dessen er bedurfte, und der Jäger, der 
völlig ermüdet war, legte sich nieder und schlief ein. Der Ti¬ 
ger rief dann den Affen an und sagte: „dieser Geselle mit dem 
schwarzen Haar ist eine sehr wilde Bestie. Gieb ihm nur ei¬ 
nen Stoss, dass er herunter fällt, ich werde ihm bald den Gar- 
ans machen.“ Phra Phanong sagte: „Er kam hieher und 
flüchtete sich in meinen Schutz, wie kann ich ihn herabstossen ?“ 
Der Tiger sagte: „Wie viel Gutes du auch einem dieser Bur¬ 
schen erzeigen magst, er wird es dir nur mit Uebel und Bösem 
erwiedem.“ „Welsst du eine alte Geschichte darüber, sagte der 
Affe, so lass hören.“ Der Tiger erzählte dann folgender- 
maassen 

Es war einmal ein Brahmane (Phram), Thephasavami ge¬ 
nannt, der die Stadt Fharanasi (Benares) verlassend, in einem 
Walde umherwandelte und dort einen See sab, in dessen Was¬ 
ser sich ein Affe, ein Goldschmied, ein Tiger und eine Schlange, 
alle vier mit einander befanden. Der Brahmane sie erblickend, 
dachte bei sich selbst: „Ich werde ein gutes Werk tbun (wört¬ 
lich : ich werde mir Verdienst erwerben)“. Er nahm eine lange 
Schlingpflanze, die wie ein Strick rankte, und warf sie den Er¬ 
trinkenden^) zu. Der Affe, daran entlang kriechend, kam zu¬ 
erst heraus und sagte, nachdem er dem Brahmanen seine Ehr¬ 
erbietung bezeigt: „Ich, armes Geschöpf, besitze weder Silber 


1) Vgl. PantBchatantra IX, 128; I, §. 71. Red. 

2) Es war also kein heiliger See, weil es sonst, wie beim Ganges nnd 
andern Flüssen, sehr nnverdienstlich gewesen wäre, die hineingefallenen We¬ 
sen zu retten. Oder das Liehegesetz des Buddhismus verhindert in Siam 
den Brahmanen den finstern Ansichten der bigotten Schalen.des Tantrismus 
zu folgen. 

Or. fl. Occ. Jakrg, IlL Heft 3. 
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noch G^old, ich habe gar Nichts um es dem Herrn Wohlthäter 
daraubringea. Sollte Eure WohlWoUenheit aber j^als* nach dem 
Walde kommen, so werde ich eine Verehrung darbringen, und 
Früchte spenden.“ Der Brahmane warf dann die Ranke ein 
zweites Mal, and der Tiger, der sieh daran angeklamm^t hatte, 
gelangte an's Land. Nachdem er seine Ehrerbietung bezeigt 
hatte, sagte er: „Ich hüte und ersuche den Herrn Wohlthäter 
mich gelegentlich mit einem Besuche in meiner Wohnung dort 
weiterhin zu beehren.“ Mit solchen Worten verabschiedete er 
sich. Darauf kam die Schlange über die Ruike hergekrochen 
und verehrte den Brahmanen, sagend: „Ich habe Nichts, um 
eure Wohltbaten zu vergüten, doch solltet Ihr je in Trüb¬ 
sal oder Gefahr gerathen, so erinnert Euch meiner“. 
Die drei Thiere warnten den Brahmanen und sagten: „Lass 
ja nicht den schwarzhaarigen Barschen dort herauskommen. 
Wenn Da den Menschen errettest, so wird er Dir Leid zufügen.“ 
Die Schlange nahm dann gleichfalls Abschied und ging ihres 
Weg’s. Der Brahmane überlegte bei sich selbst; „Die Ge¬ 
schöpfe, die ich bis jetzt errettete, waren nur Thiere, o wie 
würde es recht sein, nicht dasselbe einem Menschen zu thun? 
Aber wie ist es mit den Warnungen der Thiere, soll ich die¬ 
selben unbeachtet lassen?“ Der Brahmane konnte zu keiner 
Entscheidung kommen, indem er das Nützliche und Vortheil- 
hafte gegenseitig ahwog, aber zuletzt, den ganzen Zusammen¬ 
hang der Vergangenheit und Zukunft mit der Gegenwart in 
Betraditung nehmend, folgerte er so: „Ich werde ihm Gutes 
erzeigen. SoUte ich dafür von ihm Böses empfangen, so wurde 
es nur eine Folge meiner eigenen Handlangen ans früherer Zeit 
sein (kam ku eng d.h. es würde mein eigenes Kam oder Ge¬ 
schick sein)“. Nachdem er dies überlegt hatte, warf er die 
Ranke aufs Neue, und der Goldschmied, der sich daran fest- 
hielt, gelangte an’s Land. Nachdem er dem Brahmanen seine 
Ehrerbietung erzeigt hatte, sagte er, „Ich bin ein Goldarbeiter 
und verfertige die königlichen Geräthschaften und Gefässe. 
Sollte Eure WohlwoUenheit irgend welche Aufträge für mich 


1) Hier sugleich in Besag auf die empfangene Wohlthat, sonst aber im 
allgemeinen Ehrentitel, besonders für die baddbistUchen Mönche (die soge¬ 
nannten TalepoUnen) in Siam. 
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haben, so bitte iefa, mir Ihre Beatellimgen zukommen zu lassen^^ 
Nach schaldiger Verehrang, verabschiedete sich der Goldschmied. 

Ais nach einiger Zeit, der Brahmane den Wald besuchte, 
kam ihm der Affe entgegen mit allen Arten von Früchten und 
betete ihn an. Was den Tiger betrifft, so hatte er, nach Nah* 
rang suchead, den königlichen Prinzen, des Herrschers Sohn, 
auf seinem Wege getroffen; im reichen Staat der goldnen Ket¬ 
ten and aller Arten vob Schmuck, während, sein Gefolge in ei¬ 
niger Entfernung zurückgeblieben war, begegnete er dem Tiger, 
der ihn niederwarf und verspeis'te. Nachdem er die gol¬ 
denen Schmucksachen des Prinzen abgebissen hatte, begrub er 
sie dort. Als nun dor Brahmane den Tiger zu besuchen kam, 
holte dieser die Geldsachen hervor, und schenkte sie ihm, als 
Vergeltung für die ihm erwiesene Wohltbat. Der Brahmane 
nahm dieselben mit nach Hause, indem er bei sich dachte: „Es 
würde doch nicht passend für mich sein, solchen Schmuck zu 
tragen und ebensowenig ihn zu behalten. Ich werde ihn dem 
Goldschmied bringen , und mir daraus eiz^ Beteldose^) machen 
lassen* ^ In dieser Absicht begab er sich zu dem Goldschmied, 
der als er ihn von Weitem kommen sah ihm zurief und ihn 
einlud in sein Haus einzutreteu. Indem er die Sehmucksacheu 
dem Goldschmied zeigte, sagte er: „Diese erhielt ich von dem 
Tiger, den ich aus dem See errettete, als seine Dankbezeagung. 
Ich würde wünschen dieselben in eine Beteldose verarbeitet zu 
haben.'^ Dem Goldschmied kamen verrätherische Gedanken, da 
seine Natur von Haus aus verdorben war, und er vergass die 
Wohlthaten, die er von diesem Gütigen empfangen hatte. Er 
sah nur die Gegenwart, die dicht vor seinen Augen stand, ohne 
in die Zukunft zu blicken. Heimtückiseke Pläne hegend, sagte 
er zu sich selbst: „Ich werde gehen und diese Sache dem 
Statthalter berichten, das vnrd mir viele Geschenke dieses Brah^- 
manen wegen einbringen**. Er sagte deshalb zu dem Brahma- 
aen: „Möge der Herr Wohlthäter sich gefallen ein Wenig hier 
zu verweilen. Ich habe einige Geschäfte zu besorgen und werde 
gleich zurück seia*^^ 2um Statthalter gehend, berichtete er ihm, 


1) Bei dicBen Dosen, die zum Hinemlegen der Areca*Nuss, der Betel- 
Blätter , des gemieefaten Kalks und des Tabacks dienen, ist selbst den 
Priestern und heijigen Männern einiger Luxus erlaubt. 


31^*^ 
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dass der Räuber, der den königlichen Prinsen ermordet, die 
goldenen Schmacksachen desselben zu ihm gebracht habe. Er 
habe sie erkannt und in Verwahrung genommen, den schuldigen 
Thäter aber zurückbobalten. Der Stadthalter schickte Häscher 
aus, die, von dem Goldschmied geführt, den Brahmanen und die 
Schmucksachen vor den Richter brachten. Der Brahmane ge¬ 
fragt, woher er diese Schmuoksachen habe, und aufgefordert, 
der Wahrheit gemäss zu reden, dachte bei sich selbst: „Wenn 
ich sagen sollte, dass ich dieselben von dem Tiger erhalten 
habe, so werde ich keinen Glauben finden. Es wird mir ge¬ 
schehen wie verdient. Getroffen von den Wirkungen früherer 
Ursachen, werde ich mich nicht herauswickeln können.*^ Der 
Statthalter nahm dann den Brahmanen mit sich zu seiner Maje¬ 
stät, dem König, und l^te ehrfurchtsvollen Bericht ab: ,^Der 
Brahman^ ist gefasst, der den königlichen Prinzen ermordete. 
Hier bringe ich den Schmuck und die Kostbarkeiten. Die Wäch¬ 
ter haben auf Alles Hand gelegt^^ Der König gerieth in gro¬ 
ssen Zorn und es i^urde ein allerhöchster Befehl erlassen , ihn 
zu tödten. Damit aber sein Blut nicht auf die Erde falle, 
wurde das Todesurtheil des Brahmanen in der herkömmlichen 
Weise gesprochen und man legte ihn in schwere Ketten. ^ Der 
Brahmane erinnerte sich dann der Schlange und diese kam als¬ 
bald aus der Erde hervor, und nachdem sie ihre Ehrerbietung 
bezeugt hatte, stellte sie dem Brahmanen vor, dass er damals 
ihre warnenden Worte nicht beachtet, aber jetzt nur Undank 
für seine Gutthat erhalten hätte, „aber, fügte ^ie hinzu, habe 
keinen Kummer. Ich werde die Liebeshandlung^ die ich von 
dem Herrn Wohlthäter empfing, zu vergelten wissen. Ich werde 
jetzt mich hinbegeben und die Königliche Prinzessin heissen, 
wenn sie ausgeht, um in dem Garten zu spielen und Blumen 
zu sammeln^^ Die Schlange gab ihm dann ihre Anweisungen 
und sagte: „Wenn die Verkündigung geschehen und man es 
öffentlich aasschreien wird, so musst Du Dich zur Kur erbieten, 
und dann rufe mich in dein Gedächtniss zurück.“ Die Schlange 
verabschiedete sich dann von dem Brahmanen ujud glitt zwi¬ 
schen die Blumen, ihre Gelegenheit zu erspähen. Als die Prin¬ 
zessin, sich mit ihren Begleiterinnen im Garten erlustigend, die 
Hand ausstreckte, um eine Blume zu pflücken, wurde sie ge¬ 
bissen , so dass sie niederfiel und ohnmächtig wurde. In 
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grossem Jammer hoben ihre Milchschwestern sie empor und tru«* 
gen sie zmn Pallaste, mit dem Geschrei: „Eine Schlange hat « 
die Prinzessin gebissenes Der König schickte schleunigst seine 
Aerzte, um das Gift auszuziehen, und Hess es überall durch die 
Beamten ausrufen, dass wer den Schlangenbiss zu heilen wüsste, 
Städte und Titel erhalten würde, sowie die Prinzessin zur Gat¬ 
tin. Auf den Befehl des Königs Hessen die Beamten überall 
beim Klange der Gong^) diese Verkündigung ausrufen, aber in 
der ganzen Stadt fand sich niemand, der fähig war, das Gift 
unschädlich zu machen. Der König befragte seine Edlen, ob 
die Aerzte im Stande gewesen wären, das Gift auszutreiben, 
aber die Edlen erwiederten: „Sie versuchten es Alle, jedoch 
ohne Erfolg. Da ist nur noch Einer übrig, der Brahmane, der 
im Gefangniss liegt^^ Der König schickte sie schleunigst zu 
ihm, um sich des Weiteren zu erkundigen. Auf £e Frage der 
Edlen sagte der Brahmane, dass er einige Kenntniss besitze 
und die Heilung versuchen wolle. Als der König den Bericht 
der Edlen hörte, bestätigte er, dass er ihm im glücklichen Falle 
seine Tochter zur Ehe geben, sowie auch Städte und Titel ver¬ 
leihen würde. Der Brahmane Hess einen siebenfach gefalteten 
Vorhang aufhängen und die Prinzessin für die Ceremonien her¬ 
vorbringen. Der Brahmane wurde auf Befehl des Königs ge¬ 
badet und in weisse Gewänder gekleidet, und dann, nm das 
Gift auszutreiben, rief er Phaya Ngu^) (den Schlangengott), in 
seinem Gedächtniss wach* Dieser erschien sogleich, das Gift 
ans dem Körper auszusaugen, und die Prinzessin erhob sich 
fnsch und gesund. Als die Milchschwestern dem Könige be¬ 
richteten, dass die Prinzessin hergestellt wäre, wurden die Hei- 
raths Ceremonien vorbereitet und der König belehnte beide mit 
Städten und Gütern. Der Brahmane erzählte dann alles das 
Vorgefallene der Prinzessin, den ganzen Zusammenhang erklä- 


1) Eine Metallscheibe, die, wie in China, auch in Siam bei öffentlichen 
Verkündigungen geschlagen wird. 

2) Gewöhnliche Phaya Nakh (Näga), indem die aus dem Pali abge¬ 
leitete Ausdrücke einen vornehmeren Klang haben, ähnliche wie das Latei- 
lusche im Eoglisehed, wenn man für dieselbe Sache zwischen zwei Ausdrü¬ 
cken wählen kann, von denen der eine aus dem Lateinischen, der andere 
aus dem Angiosächsischen abgeleitet ist. Ngu ist das ächt siamesische 
Wort für Schlange. 
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rend, und als der König* von ihm den Sachverlauf eritifar, liess 
er den Goldschmied kommen, der eingestehen tnusste^ dass die 
Worte des Brahmauen der Wahrheit gemäss wi^en. Zur Strafe 
dass er für empfangene Wohlthaten üebefes vergolten und dob- 
halb nicht den Geboten der Kitasadika gemäss gehandelt habe, 
befahl der König, dass der Goldschmied im Gesichte gebrand¬ 
markt und mii geschorenem Kopf umhergeführt* Werden solle, 
damit sich jeder an ihm ein Beispiel nehnien 'könne. Dann 
sollte er getödtet werden, aber der Schwiegersohn des Königs 
hielt' ihn • durch diese Öffentliche Anistellung ftir^'genugsam be^ 
straft und erbat sein Leben vom König, indem er fürchtete, 
dass sein 'l^od schlimme Folgen für ihn haben möchte, als Ur¬ 
sache fernere^ Wirkungen, die 'er’ in seiden späteren Existeneen 
empfinden würde. f .* 

Der J%er wiederholte dann seine Auflfbrderiing an den 
Affen, seine Gnnst nicht an den schwarzköpfigen Mouechen zii 
verschwenden. Dei^ Affe erwiederte? „Er kam her und flehte 
in mir um Erbarmen. Ich habe ihn aufgenommen. Wie könnte 
ich ihn jetzt herabstossen? Würde das recht sein! Du kennst^ 
fügte er hinzu, die alte Geschichte von dem bösartigen Jäger ^)? 
„Lass hören“ sägte der Jager und der Affb erzählte: „In alten 
Zeit lebte einst ein Sethi (reicher Mann oder Kaufmann), mit 
Namen Pratansen, in der Stadt Kalinkharat (den' Stadt Kalinga). 
Als sein Sohn, Ruthirakh genannt, volljährig gewördea war, 
bat er seinen Vater um Geld, zu dem Betrage von eihtauseud 
Säcken“, damit er nach Takkhaslnla^) ziehen könne^^um dteSinla- 
prasat zu erlernen von dem Thitsapämok. Der Vater gab ihm 

1) Diese Erz&UiiDg schliesst sich einerseits «n die 4te En. ikn öten 

Bnehe des Pantsch, vgl. Th. 1. 3. 204, S. 488 ff., andrerseits an die ebda. 
§.36, S. 112 ff. besproeheneo. Vgl. auch die sich an die vorliegende Faa- 
snng anschliessende hebräische bei Landsberger Fabeln des Sophos LXIV, 
und Liebrecht in Ebert Ztschr. 1860, S. 333. Bed. 

2) Taxa^üa spielt in allen diesen Buddhistischen Erzählnngen als die 
Universität, wohin die Söhne der Könige und Vornehmen ziehen, nin die 
Thrai-Phet oder drei Vedas (die die Siamesen beständig im Kunde ftthren) 
zu erlernen. Der Inbegpriff der profhnen Wissenschaften liefsst Sinlaiurasat 
oder Wissenschaft der Steine (des Steina der Weisen), die, wie jede Magpe 
ihre schwarze und Ihre weisse Hälfte hat. Der auch io Mannas Gesetzbnch 
fehlende vierte Veda (der Atharva) ist nach dem Ermessen der Siamesen ver¬ 
loren gegangen. 
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1000 Kra9lib wd er gi^g dej» Leihr^r, um in ,de^r 

AuRtneibwg , (wSrÜicb Abwiacibniig)/ dea ßcblangengiftes unter- 
iriobtet an iverdea- JMacfcdw ^ -die^e Kawtjoii»? erlangt hatte, 
oabw er Ab^cldedi um bebuj^ukebren. D^r PjrefejBsor belehrte 
ihn nnd nagle: du au Han^e angekomiuen. bist, 

fpragst.rdu b^gjpneni, diese Formelp (Mon oder Mantra) au ge- 
bi^uebep, ,abeii*;>8o lange du,di^b uecb auf dem, Wegn behude&i, 
darfst;/du .sie »iictt hersagenf'f. Nfijchdem er den .Segen 

begab B»|birak sieb: anf d^ Pei^. Es traf sjcb nun, 
daaS( ein Tiege^ aieb. auf (einen Afu^iaBubügel »iedergelagt hatte, 
in..w,elcbepaiaieb ieia Asuraphit (öift jder Asva, ab Name einer 
VAlWiArtil Jaofd» und .gebissen \^ordea^ Per Tjeger w.älate 

mk ifruf der Erde und scbrie: Ml<?b bin .iip ßterbepa“. Ala er 
S)n1;birak des Wieges, kpminen sab» flehte ar ihn an» dass er das 
Gift anstreihfn uiäehte,, un^ dieser, die Erinabnangen seines 
licArera: vargessendi, iraeitbte die beHige Fermel (Pbra-Vet oder 
dae götUicba: Wissen), wndaroh der Tiager Imrirt ^ffiirde. Sieh 
erhebend, spcang «r. in einem »Satz auf Eutbirak:, ,um ihn an 
icaaflen« Eutbirak sagte; ,^Iab;babe dir Wohlwollen erwiesenes 
Der Tieger erwiederte: „Wohlwollen oder nicht, wie wollen wir das 
aib)4^iegen. Ich werde dich fressen, Pamit pnnotum^S {Uthirak 
sagte: „Ich .bin wähl in der Oewobnheit ^), dir zur Nahrung zu 
dihnan^S . D^vTieger erwiederte: „Was seU ich da noch aur 
küren, leb (Ku) fresse dich ,(müpg). Suthhrak sagte: „Lase 
nna gehen und den Waldheran aufsuchen. Er mag. die Ent¬ 
scheidung; geben und wir werden uns seinem Ausspruch unter* 


1) £ine besondere Ausdrucksweise im Siamesischen, die an die Aale 
erinnert, die es allmählig gewohnt sein müssen ^ sich lebendig schinden zu 
lassen. Es will hier sagen, dass es eigentlich nicht vorzukommen pflegt, 
dass Maimer seines Wissens sich in solche Lagen begeben, wo sic von 
einem Tieger gefressen werden können, und dass der Tieger deshalb in die¬ 
sem besondern Falle sich nicht auf seine Katar berufen könne, die ihm den 
Henachen zum Frass bestimmt habe. 

2) Der einfache Wechsel der Pronomina legt hier einen Ausdruck in 

dm diec in andern Sprachen schwer wieder zu geben ist. Bisher ist 

die. Unterredung mit den Pronominen d^es gewöbnliohen Gespräches verlaufen, 
hier aber wendet der Tieger auf sich Ku (das höehste Pronomen der ersten 
Person) an, während er sein Opfer als müng (das niedrigate Pronomen der 
zweiten Person) bezeichnet. 
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werfen^S Sie begaben sieb so za dem Herrn des Waldes und 
sagten: ;,M5ge der Herr Wohlth&ter die Gewogenheit haben, 
diesen Streit zwischen uns zu entscheiden^^ Sie erklärten ihm 
dann den Sachverhalt, indem der Eine sich auf die erwiesene 
Gutthat stützte, der Andere sich auf sein Naturell berief. Nach¬ 
dem Phra Thanonxai (der Affenkönig) die Erzählung angehört 
hatte, erklärte er, nach einiger Ueberlegung, dass der Ti^er 
sich verrätherisch gegen Bnthirak benommen habe. Als der 
Tieger widersprach, and um die Lage der Dinge genauer ken¬ 
nen zu lernen, Hess er sie nach dem früheren Platz zurück- 
gehen. Als der Tieger aufs Neue gebissen war und wieder um 
Hülfe rief, sagte er: „Jetzt ist es klar. Nichts spricht zu Gun¬ 
sten Buthiraks, der Tieger mag ihn fressen, ln Betreff von Tie- 
gern, so sind Menschen, wie Bnthirak, ihre gebräuchliche Nah¬ 
rung, der Tieger hat deshalb das Becht, ihn zu fressen^S Mit 
diesen Worten stand der Meister der Gelehrsamkeit auf und 
entfernte si^. Bnthirak erbat sieh seinen Abschied von dem 
Meister der Gelehrsamkeit, und ging seines Weges, ohne auf 
den um das Gegengift bittenden Tieger zn hören, und dieser 
starb. 

Der Affe fügte hinzu: „Dieser Mann hier mag mit Bu- 
thirak verglichen werden und einen boshaften Tilger giebt es 
hier ebenfalls**. Da der Jäger erwacht war, entfernte sich der 
Tieger. Der Affe legte sich nun seinerseits in den Schoss des 
Jägers und schlief ein. Der Tieger kam dann zurück und 
sagte: „Höre die Geschichte von dem boshaften Affen, die ich 
erzählen werde ^)**. 

Ein Pärchen Sperlinge^) wohnte einst in dem Gipfel eines 
Terebinthenbaumes. Innig verbunden, lebten sie glücklich und 


1) Vgl. die ISte und ISte Erzühlung im Isten Buche des PantBcfaat. 

und 1, p. 271. Die von mir an dieser Stelle ausgesprochene Vermuthung 
findet in der Torliegenden Mittheilong ihre BestäÜgung. Bed. 

2) Der siamesische Name beseichnet verschiedene kleine VSgelarten, 
am gewöhnlichsten den Sperling. Hier ist indess wahrscheinlich der Baya 
oder Schneidervogel gemeint, dessen Nest stets der Sammelplata von Leucht¬ 
käfern ist. Er soll sie dorthin tragen, um seine Nest zu illuminiren, und 
mit Stfickchen weichen Lehms festkleben. Solche kleine Lehmklumpen sind, 

^wie Emmerson Tennent bemerkt, vieliach in den Nestern dieses Vogels ge¬ 
funden worden. 
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anfrieden. Als die Früchte au reifen begannen, fanden sich 
awei Affen ein, ein Männchen, Vivek genannt, und seine Frau 
Vavai mit awei Säuglingen. Eines Tages brach ein heftiger 
Gewittersturm aus and die beiden Affen, jeder mit einem Säug¬ 
ling in dem Arm, standen aitternd und feierend in den Kegen- 
güssen, in sehr ungemifthlicher Lage. Ein Leuchtkäfer setate 
sich auf einen Halm an dem Neste der Sperlinge und sagte: 
„Habt ihr, meine Freunde, die Affen dort gesehen, den Vater 
mit seinen iKnäben? Die sehen sehr trübselig aus“. „Ja, Ja, ^ 
sagte der Vogel, sie sind au bedauern. Mein Nest ist hübsch 
Inreit. Wenn es gross genug wäre, würde ich sie gerne zu mir 
herein nehmen* Da sie indess Hände und Füsse haben ^), 
warum bauen sie sich nicht selbst eine Wohnung? Dann wür¬ 
den sie nicht nüthig haben, dort in dem Regen au stehen, mit 
den Kindern in ihren Armen“. Viyek wurde sehr zornig dar¬ 
über und sagte: „Ha, du Vogel da, wie kannst du es dir her¬ 
ausnehmen, mich zu beschimpfen? Es ist meine Gewohnheit 
auf den Bergen zu leben, aber da mein Herr (Nai) kein 
Nest hat, um darin zu wohnen, so würdelos mir sehr schlecht 
zustehen, ein solches bauen zu wollen“. Der Affe riss darauf 
das Nest in Stücke. Der Vogel sprach dann die Morallehre: 
„Sie, die stark sind, zerreissen mein Nest. Ich, der Schwache, 
muss untergehen. Meine Jungen sterben und auch ich“. Der 
Leuchtkäfer sprach diese Sentenz: „Ist der Baum abgestorben, 
so wird er brechen. Alles Schöne ist der Zerstörung unterworfen, 
Nichts entkommt. Nimm das Schwert, den Stein zu zerhauen. 
Der Stein wird zerhauen, aber das Schwert bleibt schartig. 
Wir wollen hier nicht länger verweilen. Flieg weg, flieg weg*^ 
Der Tieger rief dann dem Jäger zu: „Der Affe ist ein 
wildes Thier, wirf ihn herab, dass ich ihn fresse“. Der Jä¬ 
ger erwiederte: „Der Vogel hat zuerst den Affen geschmäht, 


1) Vgl. Pantschat. 1, d. 436. Red. 

2) Rio Seht siameBischer Zug, der kaum tu eiuein andern Lande ent¬ 
standen sein kann. In Siam muss jeder Unierthan des Königs sich an 
einen Vornehmen, als seinen Meister oder Nai (n4yaka) anschliessen und 
gehört nun zu dem Gefolge desselben, ln dieser Erzählung bezeichnet Hai 
gldchsam den Repräsentanten des Affengeschlechts als den Vorsteher 
desselben. 
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die Schuld ist also auf beiden Seiten*^ • Der Tieger ersählte 
dann dem Jäger eine andere (beschichte > 

Einst spazierte ein grosser Könige Thao^) Laomithirat ge> 
nannt, anr . Belastigong in Seinen Gärten, und sah einen 44ffeD| 
den er dnreh seine Edeln faagen nnd abifiohien liess* Sie 
lehrten ihn eine Menge Sachen .nnd> eis er darin yollkommen 
geworden war, brachten.sie ihn au dem Kiöilig» der ihn sehr 
lieb gewann. Eines Tages begab es sieh/! dass, der« Fürst in 
sctnenl. Garten spaaierte und den Affen hei 'Siob ha4(te» Als sie 
in eineiBt kühlenISein kamen, legte sich.de)r B^ÜJlig/nieder,jnnd 
gab sein Schwort dein Affen mit de^a Aufträge*^ WAcb.e zin 
bähen, nad ihn, wenn Jemand Is^mCin eodlte, seinn ßnhe an 
Stären, dagegen an sehutnen. Der Känig bettete {sieh'dann in 
den Schatten, eines Bhimenbaumes (Ton Piknn) und in Schlaf. 
Dev Affe sass da, um den König za bewacbeQr Da: kiati.jeui 
BietienBchwadrm daher^ lün den Neotsr der Blumen za eammeln. 
Eide ' der. Bienen, angedogen dimch, den Wohlgeeucb r der, die 
kboigliehe Person. umgab ^ Hess sich aaf den . König nieder. 
Der Affe ^nrde zornig ober ^ie Preehheit - dinBer Biene und 
schlng mit dem Schwert naDh/ibi% .Ahet das loseet > vericblend, 
schlng er dem König eine solche Wunde, dass'Cr todt.blieb. 
Bald darauf kamen die Edelleute, die den Könige suchten, nach 
diesem Bnheplatz. . Dort lag er todt nUd der Affe in grosser 
Furcht und Angst sass als Wächter daneben. Auf die gen 
stellten Fragen gab der Affe die Erklärung und versteherte, 
dass er nach den Befehlen des Königs gehandelt habe. Die 
Edellente hörten schweigend, zu. Der Affe spmch dann 
fcigende Sentenz: „Du magst irren ebenso sehr durch ,au vie¬ 
les Wissen, als wegen einer verdorbenen Natur, gl^h. mir*^ 
und wurde darauf von den Edelleuten getödtet« 

Der Tioger fügte hinzu: „Du kannst diesem Affen nicht 
trauen, wirf ihn herab für mich zum Fra$s^^ Der Jäger gab 
dann dem Affen einen Stoss. Der Tieger sprang darauf zu 
und packte ihn am Genick. Der Affe, den Sdimecz fühlend, 


1) Vgl. Pantschat. U. S. 154. 1. 6. 106 S. 293 und Ntr. U. 539, wel< 

clies hiernach etwas anders zu fassen. . . 

2) Die alt'siamesisehe Bezeichnung ffir König, die je^t wenig gebraucht 
wird , als antiquirt* 
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fletschte sehie Zähne und lachte den Tie|;er an. Der Tieger 
sagte: „Gewöhnlich wenn ich Thiere ergreife, jappen sie nach 
Luft, aber du, Affe, lachst, wie ist das*^? Der Affe erwiederte : 
„Als da mich ergriffet, hast du mein Herz verfehlt, Und ich 
hebe deshalb ein heraHobea Lachen über .dich*^ Der Tieger 
fragte: „Wo liegt, denn dein HontDer Affe erwiederte; 
„Mein Herä ffndet eich am Ende meines Schwanzes^^ Der 
Tieger lies den Hals los und spiiang an den Scbwai^t, aber ehe 
er deiiselben pacikea kennte, war der Affe auf den gcr 

klettert und in' Sicherheit ^). Der Affe sprach dann die fol* 
gende Sentenz: ^,Wer kühnen, starken Sinnes ist und nicht sein 
Here veHieri, wird sich: retten, gleich mir*^ Nachdem der 
Tieger so den Kflrzereh gezogen. hatte, entfernte er sich von 
dort und ging fort i Der Affe fühlte durchaus kehle Erbitterung 
gegen den Jäger, auch nicht die allergeringste, und sagte zu 
9fbm: ,,Möge et meihem älteren Bruder gefallen, ein Wenig hier 
zu verweilen. Ich werde reife Früchte für ihn sammeln zum 
Essen und dann ibm^ als Führer dienen auf dem Weg nach 
der grossen Heerstrasse. Der Affenkönig (Phaya Phanong) 
nahm dann seine Begleiter lUit sich, um Früchte im Walde 
zu sammeln. Während der Abwesenheit des Affen schlug der 
Jäger seine Jungen, Kinder und Enkel, todf, indem CT an sich 
sagte: „Ich werde sie räuchern und meiner Frau mitnehmen^^ 
Phaya Phanong mit seinen Leutea zurückkehrend, brachte eine 
grosse Menge vCn Früchten herbeigescbleppt Als die Affen 
alle ihre Jungen todt fanden, wurden sie wüthend gegen den 
Jäger und wollten ihn umbringen. Phaya Phanong aber; hielt 
sie zurück und verbot es ihnen, indem er sagte: „Alles ist ver¬ 
gänglich (anichaUg). Wir könnten jetzt allerdings den Jäger 
tödten *, aber unsere Nachkommen würden dafür zu leiden haben 
und das sündvelie Geschick (Kam) würde für 500 Generationen 
auf uns lasten“. Indem er mit diesen Worten die Erzürnten 
zur Buhe verwies, leitete er den Jäger auf seinen Weg. Weil 
nun die Natur des Jägers von Grund aus verderbt war, so 
kamen ihm die folgenden Gedanken: „ Ich habe kein Stück 
Wild gefangen und wenn ich jetzt nach Hause komme, wird man 
viel über mich zu reden haben. Das darf nicht sein. Ich 


1) Vgl. Pantechat. II. S. 188 und I. 426. 


Ked. 
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werde diesen Affen hier todt schlagen und ihn dann räncbem, 
um ihn meiner Fran mitznbringen^^ Phaya Phanong ging vor 
ihm her, ihm den Weg za zeigen und wusste nicht, dass der 
Jäger beabsichtigte, ihn zu tödten. Der Jäger aber nahm sei* 
nen Bogen in die Hand und schlug den Affen auf den Kopf, 
dass das Blut in dicken Tropfen herabffeh Er fragte ihn: 
„Weshalb schlägst du mich^? Der Jäger erwiederte: „Ich 
gab ^ diesen Schlag, weil ich dein Fleisch nbthig habe. 
Ich werde es räuchern und dann frir meine Frau und Kinder 
mitnehmen.*V— Phaya Phanong sagte: „Wenn ich sttlrbe, 
wer würde Dich auf den Weg führen? Steht dein Wunsch 
nach meinem Fleisch ^), so lass mich Dich erst nach der grossen 
Strasse leiten, Du wirst den Weg finden, indem Du den Spu¬ 
ren meines Blutes nachgehsC.^^ Phaya Phanong ging Toran. 
Als sie an das Ende des Jungle gekommen waren und den An¬ 
fang der Strasse erreicht hatten, wandte Phaya Phanong sich 
um und sah nach dem Jäger, der der Blutspur folgend heran¬ 
kam. Nachdem er ihn sodann getödtet, er bereitete das Fleisch 
zum Geschenk für sein Weib. Aber gerade in dem Augenblick, 
wo der Jäger seinen Fass aus dem Jun^^e hinaussetzte, öffnete 
sich die Erde und sog ihn hinunter. Der Jäger fiel direct in 
die grosse Hölle Aröchi. Was aber Phaya Phanong anbetrifft, 
so brachten ihm, im Augenblick des Todes, die Thevada (De- 
was) einen glänzenden Goldpallast ^), um darin znm Himmel 
anfzosteigen. Dort wurde er mit grossem Pomp empfangen, 
während seine Kinder und Enkel, die der Jäger getödtet hatte, 
auf königlichen Wagen berbeigeführt wurden. Als die liieva- 
das mit ihm in den Himmel eintraten, blickte Phra Phanong 
überall nmber und fragte die Tberadas, sprechend: „Ist nicht 
auch der Jäger gleichfall Lieber gekommen?^* Die Thevadas 
antworteten: „Wir laden den Herrn Wohlthäter ein, weiter zu 
gehen. Dieser Meister Jäger sündiger Gesinnung ist In die 
Hölle Avöchi hinabgestttrzt. Eure Hoheit muss aufhören noch 


1) 1q den Jätakas spielt Phaya Phaoong als eine der Vorexisteozen 
Buddha's. 

2) Pie Thevadas diirchsegeln die Luft in beweglichen Pallästen (ähn¬ 
lich den Vimäna der Phramana) wie sie in dem brahminischen Indien den 
von Kärtikeya bekämpften Asoren zugeschrieben werden. 
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ferner an ihn zn denken/^ ,,Und so, sagte Khntaliban zu Ma¬ 
dame (Nang) Prieng^atban, war es, dass der Jäger, der den 
Affen tödtete, lebendig in die Hölle Dann sagte Prieng- 

vathan: „Als Du diesen Eid schworst, hatten wir keinen Glau¬ 
ben. Aber wie willst Du Dich hier nun herauswickeln und un¬ 
sere Jungen zurtickerhalten ? Wenn ich meine Kinder nicht 
wieder bekomme, so werde ich sterben, wie es mir scheint/* 
Kbutaliban setzte dann aus, um Phajaka (den Lord Babe) 
aufzusuchen, und schüttete alle seine Sorgen vor ihm aus, ihm 
Alles, wie es sich ereignet batte, erzählend. „Wie werden wir 
nun, sagte er dann, unsere Kinder zurückerhalten? Ich bitte 
den Herrn Wohlthäter sich unserer zu erbarmen und Mitleid 
mit mir zu haben.** Der Babe erwiederte: „Tag für Tag ha¬ 
ben unsere Verwandten, alle Barone und Lords, Ursache sich 
über Phra-Samnth (das Weltmeer) zu beklagen, dass er sie ge- 
rin^chätzig behandelt und uns gleichsam verachtet. Es wird 
nöthig und angemessen sein, diese Sache ein für allemal in 
Ordnung zu bringen, indem wir sie dem Phaja.Baxapaksi (dem 
grossen König der Vögel) vorlegen. Das wird am besten sein**. 
Der Rabe ging dann mit Khntaliban, diese Angelegenheit seiner 
Hoheit, dem Geier, zu berichten. Der Geier sagte: „Wegen 
einer Sache, wie diese, die das Wasser betrifft, muss man sich 
an den Nok Karlen (Reiher) wenden“. Der Geier begleitete 
Khntaliban, um den Reiher aufzusuchen und nachdem sie dem¬ 
selben den Sachverhalt dargelegt hatten, sagten sie: „Wir bit¬ 
ten Eure Exellenz diese Sache dem Phaya Khmth (Garuiia) un¬ 
terzubreiten, dem Könige der Vögel (Raxapaksi)*^ Die vier 
Vögel begaben sich dann zusammen zum Vogelkönig, indem 
sie in einem ehrfurchtsvollen Bericht ihre Bitte vorbrachten, 
sagend: „So viel wir auch immer klagen und jfnrotestiren mögen, 
Pbra Samuth achtet nie darauf und kümmert sich gar nicht 
darum. Wir kommen jetzt, um unsere Zuitf^ucht bei dem gro¬ 
ssen Könige, unserem Herrscher, zu nehmen. Es vergeht kein 
Tag, ohne dass die Beamten und Angestellten nicht Protest 
und Verwahrungen einlegen, aber Phra Samuth kehrt sich an 
Nichts. Mein Herz will brechen und ich werde sterben durch 
den Kummer um die Kleinen, die man mir genommen hat. 
Aber ausserdem auch fühle ich mich tief gekränkt^ weil Phra 
Samuth eine so geringe Meinuug von uns hat und uns offenbar 
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verachtet. Ja er änssert es gerade zu ;. ,,Ich fürchte dies Volk 
nicht. Sie haben weder Herren noch Fürsten^*. Daraaf sa^e 
Phaya Khruth: ^^Ihr seid hiidier gekommen, um Znflncl^ bei 
mhr za suchen. Also Phra Samnth zeigt bis jetzt keine Ehter- 
bietang für mich.“ Dann entbrannte Seine Majestät in grim- 
migem Zorn und er rief ans „Ha, ha, Phrä Samnth^ Ha bist 
auf dem rechten Wege, Ich kannte nicht.eine solche TJnver» 
schämtheit an Dir/^ Und Phra Khruth ging an den Band dos 
Wassers. Dort stellte er sich hin und rief Phra Samnth, ihn 
heranrfordernd: „Wollen Eure Hoheit sich gefälligst hieher be- 
mtthed.^ Phra Samnth dachte bei sich selbst: „Sie haben die 
Angelegenheit der armen Leute vor Phaya Kbrnth gebracht, 
deshalb kommt er nun hieher und macht solchen Lärm^^. Und 
dann sprach Phra Samnth laut, als Antwort: „Ich habe Nichts 
eu essen für den Herrn Wohlthäter. leb fürchte mich gewaltig 
vor dem Herrn Wohltfaäter^^ Phaya Khmtb aber wurde noch 
um so zorniger, weil Phra^) Samnth sich so unverschämt be¬ 
nahm. „Ich bin selbst hieher gekommen, sagte er, ich selbst 
habe ihn gerufen, und dennoch steigt er nicht herauf, hieher 
sn kommen. Ich sehe also wol, dass es wahr ist, worüber man 
sieh bei mir beklagte, und dass er wirklich die Kinder fortge- 
nommen hat^^ Und als er trotz allen Bofens nicht erschien, 
da kannte ''der Zorn Phaya Khruths keine Grenzen weiter, ln 
der vollen Kraft seiner Wnth stiess er mit dem Schnabel in 
das Wasser, so dass das Wasser an beiden Seiten auseinander- 
klaffite, neun Jozana tief, und die Thnnnspitze von Phra Sa- 
mutbs goldenem Palaste am Grunde des Ocean's sichtbar wurde. 
Dann sagte Phra Samnth: „Ich werde für den Herrn Wohlthü- 
ter Essen zu finden suchen. Warum handelt Ihr so feiodselig 


1) Der Gebrauch von Phra und Phaya ist ein sehr eigenthümlicber im 
Siamesischen und würde eine weitere Auseinandersetznng erfordern, als hier 
gegeben werden kann. Ursprünglich stammen beide TOel von demselben Wort, 
die göttliche oder königliche Majestät (wie Bogdo) bezeiehnend. In den G«- 
scbichtsbüehern erhalten die Kdnige während ihres Prebens mmstens den Ti¬ 
tel Phra, wogegen man sie als Phaya (dem birmesischen Herr in der Aus¬ 
sprache fast gleich) bezeichnet, wenn ihre Kamen auch nach dem Tode wie¬ 
der erwähnt werden. 

2) Auch die Birmesen erzählen viel von der goldenen Pagode des Mee- 
resgotts im Ocean. 
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gegen iiMcb?‘* Hiaya Kbnith aber erwiederie: „Du selbst wirst 
mir zum Essen dienen, wabrlich, denn wahrlich, du bist ein 
UnTerscbämter, jetzt werde ich es Dir eintränken, nicht gekom¬ 
men zu sein, als ich nef/^ Dann sagte *Phra Samutb: „In 
welcher Weise hat sich Ihr ganz unterthänigster Diener denn 
unverschämt benommen Phaya Kbruth erwiederte: „Da ist 
Priengvathan, die zu meinen Unterthanen gehört. Du kamst 
herauf Dich zu belustigem und hast dann ihre Kinder geraubt. 
Sie fluchtete sich in meinen Schatz, und klagte gegen Dich, 
weil sie ihre Kinder nicht zurückerbalten könnte^** Phra Sa- 
muth sagte darauf: „Allerdings ist es wahr, dass ich emporstieg 
und dorthin kam um mich zu belustigen, aber von dieser Sache 
da wusste ich Nichts. Ich werde meine Diener und Sklaven 
zusammenrnfen. Diese mögen es gethan haben. Ich werde 
darüber Erkundigungen einziehen.^^ Phra Samuth schickte dann 
seine Edelleute aus, um alle Fische zusammeuzumfen. Als 
Alle versammelt waren, aufgestellt in ihren verschiedenen Kasten 
und Abtheilungen, liess er die nöthigen Untersuchungen machen 
und fragte sie: „Wer war es, der vor einigen Tagen, als wir 
zum Spiel ausgingen, junge Vögel fortgenommen hat? Wenn 
irgend Jemand so gethan hat, so verhehle er es nicht, sondern 
lege rasch das Geständniss ab, oder Ich werde ihn schwer be¬ 
strafen und es soll ihm selbst das Leben kosten.^* Bann wur¬ 
den in jedem Departement und in jeder Abtheilung Untersu- 
cbungen angestellt und die Leute wurden gewarnt, nicht ver¬ 
stockt zu sein. Da kam zuletzt eine Unter - Abtheilung von 
dem Pia Mo (Karpfen) vorwärts und sagte: „Als wir damals 
das königliche Zelt aufschlugen, sahen wir einen" Vogel mit 
zwei Jungen, gerade an der Stelle, wohin das Zelt gesetzt wer¬ 
den musste; wir dachten es unpassend, dass dieselben dort blie¬ 
ben, wenn unser Königlicher Herr und Herrscher sich daselbst 
niederzulassen beabsichtigt« Wir nahmen sie' deshalb mit uns 
fort.^‘ Phra Samuth befahl daun dem Mo-Fisch die jungen 
Vögel zu holen, und er überreichte sie dem Phaya Khrutfa, der 
sie Khutallban ausliefern liess. Priengvathan war ausser sich 
vor Freude und, Phaya Kbruth ihre Huldigung darbringend, 
folgte sie ihm beständig und blieb in seiner Nähe. Phaya 
Kbrnth sagte dann zu Phra Samuth: „Von jetzt an hüte Dich 
den unsrigen ferner Leid zuzufügen^^ Als Phra Samuth seinen 
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Abschied erhalten hatte, ging er nach seinem goldenen Pallast 
zurück. Pliaya Khruth erliess non seine Befehle an die Edel* 
leote unter den Vögeln nnd traf folgende Anordnungen „Wenn 
fernerhin irgend Jemand euch Unrecht thut, so wendet euch 
zuerst an den Raben, als den Vornehmen des ersten Rangs. 
Dann sprecht zu dem Geier und lasst den Geier mit dem Bei¬ 
her reden, dieser wird die Sache vor den Raxapaksi legen, der 
Baxapaksi berichtet dem Sakkatava und dieser wird uns damit 
bekannt machen. Wir werden dann die nöthigen Nachforschun¬ 
gen anstellen, nnd den Geier befragen. Ueberschreitet die Sache 
seine Gerichtsbarkeit, so mag man sich an mich wenden. Liegt 
es aber noch in seiner Macht zu entscheiden, so hat er den 
königlichen Schwan (Raxa« Hong), den Sattava, den Raxapaksi 
und alle die Aeltesten und Erfahrenen zu versammeln, um sich 
mit ihnen zu berathen. Man muss sich nicht immer gleich an 
uns wenden wollen, dieser Zugang muss schwierig bleiben. Nur 
in wichtigen Sachen kann es erlaubt sein. Aber, ausserdem, 
Alles muss nach den Fähigkeiten beurtheüt werden. Und dann, 
alle ihr Thiere gross und klein, fügt einander kein Uebel zu. 
Bleibt stets auf dem Weg des Rechts.*^ Und Phaya Khruth 
gab seinen Segen allen Vögeln, und sagte: „Alle, Herren und 
Diener, haltet euch fern von Unterdrückung, sondern im Gegen- 
theil unterstützt einander nnd suchet alle Zwistigkeiten auf 
friedliche Weise zu lösen.^* Dann bezeugten alle die Edlen und 
Grossen unter den Vögeln dem Phaya Khruth ihre Huldigung, 
als dem Beherrscher der Vögel, und begleiteten ihn nach sei¬ 
nem goldenen Pallast. 

Priengvathan aber tanzte in ihrer Freude um Khutallban 
und sang: ;,Wer kann sich mit ihm vergleichen? Wo giebt 
es ein anderes Männchen, wie mein Männchen?^^ Und Beide 
gingen mit ihren Kindern nach ihrer Wohnung nnd lebten glück¬ 
lich nnd zufrieden unter den Blättern des Baums. 


1) Eine gnte Dlnstration des siamesisolien StMtsorganismus, in dem 
Jeder sn einer Genossenschaft gehört, die wieder Theil einer hohem Rang¬ 
ordnung bildet. Jeder Siamese hSngt ab von (aber wird auch geschätzt durch) 
^en Nid, und dieser Nid von einem hohem Nai, bis hinauf zu dem König, 
dem Obersten aller Nai. Dadurch kann möglicherweise ein Hann des Volks 
seine Klagen bis zu dem Throne bringen, was in directer Weise, wegen des 
eomplidrten Ceremoniells, unmöglich sein würde. 
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Und Sittat, nachdem er dem königlichen Jäger seine Hul¬ 
digung dargebracht hatte, sagte; „Wenn diese Thierchen, ob- 
wol so kleine Vögel, einen Kampf mit Phra.-Samuth (dem 
Ocean) wagen konnten, wer würde nicht mit grösseren Anstren¬ 
gungen jedes Ding zu erreichen vermögen?“ u. s. w. 


Phaja Khruth ist Vischnu’s (bei den Buddhisten besonders 
als Näräjana bekannt) Garuda, der kühne Vogel, der auf Ka- 
9 yapa's Anweisung selbst bis in den Himmel drang und den 
Göttern das Amritä entführte, um seine von den Schlangen 
gefangene Mutter zu erlösen. In den Ruinen von Nakhon Vat 
[in Cambodia) erscheint seine Figur überall auf den Zinnen und 
an den Portalen, als das Symbol ungezügelter Kraft, einer ge¬ 
wundene Schlange in den Händen zerquetschend, ln den sia¬ 
mesischen Mährchen und Fabeln ügurirt er meistens (wie oben) 
als der mächtigste Vogeikönig, spielt aber auch zuweilen eine 
komische Rolle, wie in der folgenden Erzählung, die ganz, an 
unsere von dem Haasen und dem Schwtmigel erinnert: 

Es geschah einst, dass Phaya Eliruth nach dem Nakh 
(NÄgas oder Wasser-Schlangen) aussah, um sich zu nähren, aber 
er konnte nicht hinlänglich von ihnen finden. Als er deshalb 
zu einem See kommend eine Schildkröte darin erblickte, dachte 
er dieselbe zu essen. Die Schildkröte aber rief: „Ehe du mich 
frissest, lass uns einen Wettlauf zusammen anstellen“, und Phaya 
Khruth, der es zufrieden war, erhob sich stolz in die Lüfte. 
Die Schildkröte aber rief alle ihre Verwandten und Bekannten 
zusammen, die ganze Menge der Schildkröten und stellte sie in 
Reihen von 100, von 1000, von 10,000, von 100,000, von 
1,000,000, von 10,000,000 auf, den ganzen Raum ausfülleud. 
Khruth schoss oben in der Luft umher, mit der ganzen Kraft 
seines Flfigelschlagea und die Schildkröte rief ihm zu: „Wol, 
lass uns beginnen. Ich lade Eure Hoheit ein, am Himmel ent¬ 
lang zu fliegen, was mich betrifft, so werde ich im Wasser mar- 
schiren. Wir wollen aehen, wer zuerst ankommen wird. Wenn 
ich verliere, gebe Ich mich zur Beute“. Khruth flog vorwärts 
mit aller seiner Schnelle und dann anhaltend, rief er nach der 
Schildkröte, aber von allen Seiten, wohin er auch immer flog, 
antwortete die Schildkröte und rief ihm schon von ferne zu* 
Or, II. Occ. Jahrg:UL Heft 3. 
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Da flog Khruth aufs Neue, so rasch, als es ihm möglich war, 
aber in jedem Punct war die Schildkröte vor ihm. Da flog 
Khruth und flog bis nach dem grossen Waldgebirge, dom hei¬ 
ligen, Himaphan. Zuletst sagte Khruth: „Höre, o Schildkröte! 
du verstehst in der That, siemlich rasch zu marschiren,“ und, 
den Wettlauf aufgebend, setzte er sich zum Ausruhen auf den 
Batbit-Baum, seine Kesidenz. 

Die hier gegebenen Fabeln sind dem Nonthuk-Pakkaranam 
entnommen, oder, wie Prof. Benfey schon bemerkt hat, dem 
Nandaka-Prakaranam. Der andere Ochse heisst Sanxib (San- 
dschtva). Der Ochse bleibt nicht im Walde zurück, weil er (wie 
im Hitopade^a) das Bein bricht, sondern Nonthuk stellt sich 
absichtlich krank, weil ihm die Gegend gefallt, und der Fuhr¬ 
mann muss ihn ansspannen. Der letzte Kampf mit dem Löwen 
der dnrch die vorratherischen Schakale herbeigeführt wird, endet 
mit dem Tode Beider, indem Nonthuk von dem Löwen zerris¬ 
sen wird, aber der letztere an den empfangenen Wunden gleich¬ 
falls stirbt. 

ln dem Paksi-Pakkaranam (Pakshi-prakaranam nach Prof. 
Benfey) dreht sich eine der Haupt - Erzählungen um den astro¬ 
nomischen Streit zwischen dem Könige der Thevada (Deva’s) 
und dem Könige dei* Phramana (dem Könige der Nats und 
dem Könige der Byamma nach den Birmesen) über den Jah¬ 
resanfang. Die Lösung der gestellten Bäthsel wird den Kie¬ 
senvögeln abgelauscht, die sich allabendlich auf den grossen 
Weltenbanm niederlassen und dort in menschlicher Sprache Un¬ 
terhaltung führen. Ausser diesen geschriebenen Sammlungen 
des Pakkaranam, in denen die Fabeln und Mährchen stets eine 
bestimmte Moraltendenz verfolgen {wie im Hitopade^a), laufen 
in Siam noch eine Monge Erzählungen um, die (ähnlich denen 
des KathftsaritsÄgara), ohne eine eigentliche Pointe zu besitzen, 
nur die romanhaften Abentheuer von Heldenjünglingen und 
geraubten Prinzessinnen beschreiben und die ich zum Theil 
aus mündlichen Mittheilnngen kenne. Das Buch der Sib-song- 
lieng genannten Mährchen, die in den Ländern des mohameda- 
nischen Orient’s spielen, ist dagegen viel verbreitet. 
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